ZEICHEN DER HEBRÄER
BAND IV
THAW
     Bevor wir uns nun dem letzten der Zeichen zuwenden, dem Thaw (400-6), welches das "Zeichen" schlechthin bedeutet und worin das Waw, das Zeichen der Sechs als Verbindungs​wert steht, wollen wir dieses bedenken: der vorletzte Buchstabe ist die Dreihundert und darin ist die Sechs fünfzig Mal da, und sein Verbindungswert ist die zehnfache Sechs. Die Zahl Sechs verknüpft daher die zwei letzten der Zeichen und verlangt nochmals Beach​tung. Im Schin ist ihre Vergegenwärtigung (in der Sechzig) essentiell, und im Namen verbin​det sie die beiden Heh. Sie verweist also im​mer schon auf die Fünf, auf das Kind, das bei uns aus Vater und Mutter hervorkommt, im Jidis​chen aber aus der männlichen Drei und der weiblichen Vier. Und wir sagten schon von der Sechs, daß sie die Zahl des Menschen sei, der Vater und Mutter und Kind (also die Drei, die Vier und die Fünf) in sich vereint. Aw (1-2), der "Vater", und Am (1-40), die "Mutter", ste​hen im Hebräischen zwar außerhalb der ele​mentaren Zuordnung zur klassischen Dreiheit von Vater und Mutter und Kind – und trotzdem auch darin, indem die Entfaltung der Drei schon die Sechs ist, die Brücke von der Fünf des Kindes zur Sieben des mit dem Weib vereinigten Mannes. Die Drei von Aw und die Einundvierzig von Am, die dritte und die vierzehnte Primzahl, deuten auf die Drei und die Vier; und wenn wir sie zusammen zählen, erhalten wir Sieben, die Zahl unserer Welt, die Sieben Tage der Woche. Das Kind ist somit stets schon jenseits derselben als die Fünf, welche die Sieben zur Zwölf, zur doppelten Sechsheit, ergänzt.
     Das Produkt von Drei und Vier ist identisch mit der Summe von Drei, Vier und Fünf, es ist die Zwölf, die andere Schlüsselzahl dieser Welt, die so unleugbar darin ist wie die Zwölf Monde im Jahr. Jedoch lassen sie einen Rest, der periodisch die Dreizehn ergiebt, jedenfalls in einem Kalender, dessen Monate mit dem Neumond beginnen und der sie nicht wie der "muslimische" von den Jahreszeiten abkoppelt -- womit dieser wie der "christliche" die Drei​zehn eliminiert, nur auf anderem Weg. Die Dreizehn ist aber die Siebente Primzahl, sie deutet wieder zurück auf die Sieben und er​giebt mit ihr zusammen die Zwanzig -- deren Potenz die Vierhundert ist und deren Dreifa​ches die Sechzig, das Produkt von Drei, Vier und Fünf, die Essenz der Zwölf. Zusammenzählen heißt Aneinanderreihen, Mulitplizieren ist aber noch mehr: im Produkt von Vater, Mutter und Kind (von Drei, Vier und Fünf), steht der Vater so oft wie das Produkt von Mutter und Kind (dreimal Zwanzig), die Mutter so oft wie das Produkt von Vater und Kind (vier Mal Fünfzehn) und das Kind so oft wie das Produkt von Vater und Mutter (fünfmal Zwölf). Ein jedes steht an der Stelle der Andern und "versteht" sie von daher, was aber in unserer Welt noch so etwas wie eine uneingelöste Verheißung ist, die nur ab und zu durchbricht.
     Ob wir den Erfüllungen glauben oder miß​trauen, weil sie nur sporadisch in unser Dasein eintreten, das hängt vielleicht auch davon ab, wie wir die Sechs herein nehmen. Zur Summe von Drei, Vier und Fünf hinzu gezählt, ergiebt sie die Achtzehn, die doppelte Neun von Chata (8-9-1) und Chaj (8-10) -- "das Ziel verfehlen le​bendig". Die Sage von "Felix Culpa", der "glücklichen Sünde", ist hier mit der doppelten Empfängnis (in der Neun) und damit der doppelten Geburt (in "Wasser und Wind") in Verbindung gebracht – ein tiefes Mysterium somit schon in die bloße Aneinanderreihung der vier Zah​len von Drei bis Sechs eingeschrieben. Und ihr Produkt ist Dreihundert und Sechzig, die Ent​scheidung, ob sich der Kreis in sich selber ver​schließt oder sich öffnet in die Spirale. Und noch einmal ist daran zu erinnern: die Spirale findet sich nicht bloß in den Galaxien und Wir​beln bis in unseren Haarschopf und Fingerbee​ren, sondern als "Labyrinth" oder "Schnecke" im Innenohr, wodurch das Hören zum Gehor​chen auch wird. Denn der geschlossene Kreis kann seiner Aufsprengung nicht für immer standhalten -- und der Tag kommt, wo er sich als Betrug herausstellt, so will es unser Gehor​sam.
     Von der Dreihundert und Sechzig sind es noch Vierzig bis zur Vierhundert, und das Was​ser fließt von selber dorthin -- zum Thaw, dem Zeichen, welches das letzte und erste ist und das "Zeichen" bedeutet, auf griechisch Sä​mejon und Signum auf lateinisch. "Signifikant" heißt so viel wie "Bedeutsam", doch nur die Kunst der Deutung, die "Semantik", kann uns zum Verständnis des Mitgeteilten verhelfen. Ein Zeichen ist immer etwas, das auf ein An​deres als sich selber hinweist, welches hier nicht direkt in die Erscheinung zu treten ver​mag und eben darum des Zeichens bedarf, da​mit wir aufmerksam werden auch ohne be​weisbare Wirkung. Und Thaw, die Vierhundert, kann uns vielleicht einiges lehren über die Be​schaffenheit einer Welt, in der Zeichen auftre​ten, die auf Zeichen angewiesen ist, um sich mitteilen zu können, und dadurch auch der Mißhandlung ausgesetzt ist -- denn es besteht die Möglichkeit, die Bedeutung der Zeichen mißzuverstehen.
     Wenn aber die Mißdeutung der Zeichen überhand nimmt, entsteht eine große Verwirrung, die eine allgemeine Verzweif​lung im Gefolge hat, und dies ist der Zustand, von welchem der "Herr" sagt: Assthiroh Fonaj mehäm är´äh mah Acharitham -- "Ich werde mein Antlitz vor ihnen verbergen (und) sehen was ihr Ende sein wird." Darum heißt Thawah (400-6-5), "Zeichen Geben", zugleich auch "Kränken, Betrüben", weil diese Zeichen auch mißverstanden sein können. "Ein Zei​chen sind wir, deutungslos/ Schmerzlos sind wir und haben fast/ Die Sprache in der Frem​de verloren" -- so klagt Hölderlin, aber das ist natürlich ein untragbarer Zustand, und darum fährt er auch fort: "Wenn aber über Menschen/ Ein Streit ist an dem Himmel und gewaltig/ Die Monde gehen, so redet/ Das Meer auch und Ströme müssen/ Den Pfad sich suchen..." Und darum ist in einer Zeit, welche die Zeichen am meisten mißdeutet, ihr ursprünglicher Sinn am besten zu finden -- weil jeder Einzelne jetzt seinen eigenen Pfad suchen muß.
     Wir befinden uns in der Vierhundert, in der Potenz der Zwanzig, und hier können wir die Potenz unserer Handlung auskosten. Vierhun​dert ist aber auch achtmal die Fünfzig, und so wie sich Ben (2-50), der "Sohn", in der Fünfzig befindet,  so befindet sich Bath (2-400), die "Tochter", in der Vierhundert. Sohn und Toch​ter stehen hier im Verhältnis von Eins und Acht, und in die fünfzigfachen Acht Tage muß sich die Welt in der Tochter entfalten, um den Einen empfangen zu können, den Sohn. Denn erst, wenn sich Mann und Frau auch als Bru​der und Schwester erkennen, hört der sinnlose Kampf auf, den sie gegeneinander geführt. Und dieser Kampf hatte mit der Vergewalti​gung der Menschen-Töchter durch die Got​tes-Söhne begonnen, welcher Untat Mabul, die "Sintflut", gefolgt ist. Aber in der "Arche", auf hebräisch Thewah (400-2-5), werden Acht Menschen gerettet, und Noach (50-8) bringt in seinem Namen die Zahl jenseits der Potenz der Sieben mit der Zahl jenseits der Sieben zusammen, die Acht also auf doppelte Weise hervor. Und so wie er die Summe von Fünfzig und Acht ist, so ist Vierhundert das Produkt dieser beiden, und sein Geheimnis ist in die Tochter gelegt.
     Nur als Bruder und Sohn kann ich sagen: Achothi Kalah -- "meine Schwester, (oh) Braut!" -- und Ach (1-8), der "Bruder", ist selbst schon das Verhältnis von Eins und Acht, von dem auch der Sohn und die Tochter erzählen. Achoth (1-8-6-400), die "Schwester", hat Ach mit dem Waw-Thaw (6-400) verbunden, mit der Endung des weiblichen Plural, und somit auch den "Bruder" mit der Vierhundert, dem Thaw, das uns das Produkt zeigt von Acht und Fünfzig, woher es wohl rührt, daß jedes Ende einen neuen Anfang bedeutet. Und ist nicht auch die Aussage: wajchal Älohim ba´Jom haSchwi´i Melachtho -- "und es vollendet der Gott im Siebenten Tage sein Werk" -- genauso wiederzugeben: "und es vernichtet der Gott im Siebenten Tage sein Werk" -- ? Ja gewiss, denn Kalah (20-30-5), die "Braut", bedeutet zugleich auch "Vollendung, Vernichtung" -- denn sie ist in der Zahl die entfaltete Zehn und bleibt in der Acht selbst nicht stehen. Vierhundert ist auch fünfmal die Achtzig, also deren Essenz, und die Mündung ist doch gerade ein Sich-Er​gießen und -Öffnen.
     So wie die Braut ihren Brauttag als Vernich​tung und Vollendung ihres bisherigen Daseins erlebt, so erleben auch wir diese Welt der Sie​ben Tage im Kommen der achtfachen Fünfzig. Mawäth (40-6-400), die Verbindung des Was​sers mit dem Zeichen der Zeichen, ist der "Tod", und darum sind wir ganz und gar Sterb​lich geworden, und nichts kann sich der Ver​wandlung durch dieses Leben entziehen. Da​her kommt es vielleicht, daß uns unser Leben von Zeit zu Zeit so bekannt ist, als hätten wir es zuvor schon geträumt. Doch kann es auch sein, daß wir schon tot sind und daß dieses ganze Leben hier wie ein Traum ist -- wir sind schon längst wieder im Achten, und wie im Traum wiederholen wir noch einmal den Weg, um diesmal würdig ins Neunte zu kommen und darin wie neu geboren zu werden, um in der erneuerten Eins zu erwachen.
     Mit der Vierhundert sind wir schon in der Tausend, weil die Summe von Ein-, Zwei-, Drei- und Vierhundert ist Tausend, so wie auch die von Zehn, Zwanzig, Dreißig und Vierzig die Hundert und die von Eins, Zwei, Drei und Vier die Zehn ist, die zum ersten Mal erneuerte Eins. So haben wir im dreifachen Dasein der Vier in der Reihe der Zeichen, in der Vier, der Vierzig und der Vierhundert die Eintausend Ein​hundert und Zehn, das Zehnfache des Ge​samtwerts von Aläf -- aber wer in unserer Welt erinnert sich dessen? Dabei sind wir ja schon alle darin erschaffen, denn am Sechsten Tag sprachen die Götter: Na´assäh Adam beZal​menu kiD´muthenu -- "Lasset uns machen den Menschen in unserem Bild als unser Gleich​nis." BeZalmenu (2-90-30-40-50-6), "in unse​rem Bild", kann auch beZel-Manu gelesen wer​den und heißt dann: "im Schatten seiner Be​stimmung". Und wäre Demuth (4-40-6-400), das "Gleichnis", nicht hinzu gekommen, hätten wir womöglich unsere Bestimm​ung verfehlt. Die Götter haben daher in ihrer Wette, ob ihr Geschöpf sie erraten könne, gleichsam eine Vorgabe gemacht, so unmöglich erschien ihnen dies -- und das ist ihr Gleichnis, denn zum Gleichnis der Götter sind wir geworden. Und gleichzeitig haben sie dahinein ihre Sehnsucht gelegt, endlich doch noch erkannt zu werden -- so wie auch wir uns nach dem Erkennen im Anderen sehnen.
     Aber dann heißt es weiter: wajwro Älohim äth ha´Adam beZalmo beZäläm Alöhim bora otho sachar unkewah bora otham -- "und es er​schuf der Gott das Du-Wunder des Men​schen in seinem Bild, im Bilde der Götter hat er ihn erschaffen, männlich und weiblich er​schuf er sie." Hier ist Demuth, das "Gleichnis", verschwunden, so als hätten die Götter ihre Vorgabe wieder zurück genommen aus Angst vor Entdeckung. Und erst nach dem Bruder​mord des Kajn an Häwäl und der Erfüllung der Geschlechterfolge des Kajn in der achten Ge​neration von Adam her gezählt, kehrt es wie​der -- erst nach der Geburt von Scheth (300-400) als dem Dritten. Und der verkörpert die Einung der beiden letzten Zeichen, des Schin und des Thaw, er ist die Verbindung des kommenden Mannes mit der kommenden Frau und in der Zahl dem Kehrwert von Aw (1-2) gleich.
     In Scheth wächst der Mensch über sich sel​ber hinaus, über das Rejsch, sein Prinzip, und nur darum kann es nach ihm (und seinem Sohn Änosch) auch wieder heißen: säh Ssefär Tholdoth Adam -- "dies ist das Buch (die Erzäh​lung) der Geburten von Adam" -- be´Jom bero Älohim Adam biD´muth Älohim ossah otho/ sachar unkewah bero´am wajwaräch otham wajkro Schemam Adam be´Jom hibar´om -- "im Tag da erschuf Gott den Menschen, im Gleichnis der Götter hat er ihn gemacht, männlich und weiblich hat er sie erschaffen, und er hat sie gesegnet und ihren Namen Adam, Ich gleiche, gerufen im Tag ihres Er​schaffens."
     Wajkro Schemam Adam -- "und er rief ih​ren Namen Adam" -- das kann auch wajkro Scha​mam Adam gelesen werden: "und er heißt das Entsetzliche Adam, er nennt Mensch das Men​schenentleerte, er begegnet der Ödnis des Menschen". Und wir können erahnen, wie un​geheuer viel dem Entschluß der Götter vorangeg​angen sein muß, den Menschen nicht nur als ihr Bild zu gestalten, sondern sogar als ihr Gleichnis zu machen. Wenn sie ihn so ange​legt haben, daß sich in ihm etwas findet, was ihm selber so befremdlich erscheint als sei es die entsetzlichste Verwüstung, die totale Ver​heerung, dann wäre es uns besser, in dem Grauen davor das der Götter vor sich selber zu spüren -- als es nach außen zu tragen in der sinnlosen Wut, die das Mensch-Sein verneint.
     Im Worte Demuth (4-40-6-400) hat sich zwischen die drei Zeichen der Vier, zwischen das Mem und das Thaw, ein stummes Waw eingeschmuggelt, so daß sich die zehnfache Fünfundvierzig von Adam ergiebt -- er ist also das hinzugebende Zehnte davon. Wir lesen die Wörter Dam (4-40) und Mawäth (40-6-400) -- "Blut" und "Tod" -- in diesem "Gleichnis", und so ist der Tod nicht erst durch die "Sünde" in die Welt hinein gekommen, wie für gewöhn​lich behauptet, sondern mit dem Blute zusam​men schon im Gleichnis anwesend -- und im Entschluß der Götter, Menschen zu machen. Damah (4-40-5), "Gleichen", wovon Demuth abstammt, bedeutet gleichzeitig auch "Still-Sein" und "Schweigen". Und ein Gleichnis ist genauso wie ein Zeichen etwas, das auf Ande​res deutet, indem es zu einer Pforte für dieses Andere wird. Aufgebaut aus einer Konstellati​on solcher Zeichen, in der sich das Geheimnis gleichzeitig verbirgt und enthüllt will es von uns als das Geheimnis der Liebe und ihrer Irr​wege erraten sein. Denn es sind immer die Rätsel der Liebe, die sich so schamhaft verhül​len und sich zugleich so schamlos entblößen wie dieses Blut und dieser Tod hier bei uns.
     Ist es nicht auch der Tod und das Blut des Häwäl (5-2-30), des "Nichtigen, Leeren", von welchem der "Herr" zu Kajn spricht: Kol De​mej Achicho Zo´akim elaj min ha´Adomah -- "die Stimme des Blutes deines Bruders, Hilfe​schreie zu mir hin aus dem Erdboden (Schicksal der Adamah)" -- und wei​ter: Arur athoh min ha´Adomah aschär pazt​hah äth Piha lakachath äth Demej Achicho mi´Jadächo/ ki tha´awod äth ha´Adomah lo thossef theth Kochah lach -- "ver​flucht bist Du von der Adamah (aus dem Erdboden), die ihren Mund öffnen mußte, um das Blut deines Bru​ders aus deiner Hand zu empfangen, denn zum Sklaven sollst du der Adamah (dem Erdboden) sein, nicht wird sie für dich ihre Kraft mehr ver​schenken" -- na wanad thi​hejäh wa´Aräz -- "uns​tet und flüchtig bist du auf Erden" -- "haltlos und heimatlos wirst du sein im eigenen Willen".
     Und Kajn erkennt seine Schuld: Gadol Awo​ni miNesso/ hen geraschtho othi ha´Jom me´al Pnej ha´Adomah umiPanäjcho ässather wehajthi na wanad ba´Aräz wehajoh chol Moz´i jahargeni -- "zu groß ist meine Schuld (und) ohne Vergebung/ siehe! du hast mich ausge​stoßen den Tag vom Antlitz der Adamah weg, und von deinem Antlitz bin ich zerstört, und ich bin unstet und flüchtig auf Erden ge​worden (haltlos und heimatlos im Eigenwillen), und es wird geschehen: ein jeder, der mich findet, wird mich erschlagen." Aber das Wesen des Seins kann ihn beruhigen, indem es so zu ihm spricht und so an ihm handelt: Lachen kol horeg Kajn Schiw´athajm jukam wajassäm Jehowuah leKajn Oth lewilthi ha​koth otho kol Moz´o -- "Daher ein jeder, der er​schlägt den Kajn, Siebenfach soll er gerächt sein (oder: Siebenmal wird er aufstehen). Und es setzte das Wesen des Seins dem Kajn ein Zeichen, damit ihn nicht erschlüge jedermann, der ihn fände."
     Wajeze Kajn miliFnej Jehowuah wa´je​schew be´Äräz Nod kidmath Edän -- "und Ka​jn ging hinaus vom Antlitz des Herrn und kehr​te um in das Land Heimatlos ostwärts von Edän". Und dort, in der "Vorausgegangenen Wonne", in der Liebeslust der Bewohner früherer Welten, richtet sich Kajn ein und begründet die Stadt mit ihrer Kultur, in der er doch hei​misch nie wird, so sehr er sich dies auch vor​machen möchte.
     In der Siebenten Generation nach Adam, mit ihm zusammen in der Achten, wird der Mord an Häwäl gerächt, denn da steht er wie​der auf in Jowal, Juwal und Thuwal-Kajn, von denen die Nomaden, die Musikanten und die Schmiede abstammen. Und wir erinnern uns wieder, warum der Kajn den Häwäl getötet: Häwäl war ein Hirte des Viehs, Kajn aber ein Ackerbauer. Hirte ist einer, der sich mit den Tieren bewegt, der Ackerbauer dagegen, der bleibt an seinem Ort und nimmt die Tiere ge​fangen. Darum hat das Wesen des Seins auf die Gabe des Hirten geachtet, die Gabe des Ackerbauers aber verabscheut, was des​sen Mordlust erweckt. Aber wir bleiben No​maden dieses ganze Leben hindurch, und jede ächte Musik erinnert uns an das Land unserer Herkunft, das wir verlassen mußten, um Kup​fer und Eisen, die Metalle von Venus und Mars, und die anderen alle, die wie Adern in unse​rem Inneren sind, aufzuschmelzen und in neue Formen zu gießen.
     Wir haben gesehen, wie Demuth, das "Gleichnis" und damit die Vier in allen drei Reichen der Zeit, im ersten Schöpfungsbericht im Ent​schluß der Götter aufleuchtet, den Menschen zu machen -- dann aber in der Ausführung wie​der verschwindet hinter Zäläm (90-30-40), dem "Bild", welches in der Zahl dasselbe wie Kajn (100-10-50) ist, der gleichfalls zunächst die Szene beherrscht -- nämlich die zehnfache Potenz der Vier. Und ganz muß sich erst das Schicksal erfüllen von Kajn -- und die Macht der aus verfehlter Rache am Vater den Sohn mißbrauchenden Mutter -- bevor Scheth kom​men kann und mit ihm sein Sohn Änosch, der "heillose Mensch", der um seine Unheilbarkeit weiß und um seine einzige Rettung: Os huchal liKro beSchem Jehowuah -- "einst wird man veranlaßt zu beginnen hin zur Begegnung im Namen des Herrn".
     Da wird das Ssefär Tholdoth Adam (60-80-200/ 400-6-30-4-400/ 1-4-40), das "Buch der Geburten des Menschen", neu aufgeschlagen, und Demuth, das "Gleichnis", kommt wieder: säh Ssefär Tholdoth Adam be´Jom bero Älo​him Adam biD´muth Älohim ossah otho -- "Dies ist das Buch (die Zahl, die Erzählung) der Ge​burten des Menschen: am Tag als der Gott den Menschen erschuf, da machte er ihn im Gleichnis der Götter..." Dieses Buch ist in der Zahl die dreizehnte Erscheinung der Fünf​undzwanzig, der Potenz des Kindes, das den Feind in seiner Liebe entwaffnet. Zwölfhun​dert und Fünfundzwanzig ist das Produkt der Potenz der Fünf und der Potenz der Sieben, und El-Chaj (1-30/ 8-10), der "Beziehung le​bendige Kraft", sorgt dafür, daß am Ende das Kind lebt und nicht sein Mörder. Es ist diesebe Zahl auch die Entfaltung der Neunundvierzig, der Potenz unserer Welt, die sich an ihrer Fä​higkeit, das Kind zu empfangen, erfreut.
     Es mußte die erste Schöpfung der Sieben Tage (und die letzte aller früheren Welten) wie​der vernichtet werden, weil sie zu vollkommen war -- oder anders gesagt: weil der Drang, sie vollkommen zu machen, ihr unauslöschlich anhaftet -- damit das Kind wieder frei davon wird und das Gleichnis der Götter endlich auch in die Sichtbarkeit tritt und sie sich uns darin enthüllen. Und dies ist nur durch die zweite Schöpfung möglich geworden, in der die Älohim mit dem Wesen des Seins sich verbinden -- im Namen dessen, der den Fall ins Unglück mitmacht und entschlossen ist, nie mehr zurück zu schrecken davor.
     Der zweite Schöpfungsbericht ist -- wie uns Scheth zeigt -- ein kühner Vorausgriff, ein Ent​wurf in das Offene! Die Einung von Jeho​wuah und Älohim geht im Folgenden wieder verloren -- um erst im Buch "Exodus" (auf he​bräisch Schemoth, 300-40-6-400, das sind die weiblichen "Namen"), nach den Vierhundert Jahren der Versklavung in Mizrajm erneut auf​zutauchen in der Berufung des Moschäh am Berge der Götter. Der zweifelnde Hirte stellt da an die seltsame Erscheinung im Dornbusch, die sich ausgab als Älohej Awicho Älohej Awraham Älohej Jizchak w´Elohej Ja´akow -- als "Gott deines Vaters, Gott von Awraham, Gott von Jizchak und Gott von Ja´akow": hineh Anochi bo äl Bnej Jissro´el w´omarthi lahäm Älohej Awothejchäm Älohej Awraham Älohej Jizchak w´Elohej Ja´akow schlochani ele​jchäm w´omru li mah Sch´mo mah omar alejhäm -- "siehe (du) kommendes Ich, (du) Gotteskraft der Kinder von Jissro´el! und ich sage zu ihnen: der Gott eurer Väter, der Gott von Awraham, der Gott von Jizchak und der Gott von Ja´akow hat mich zu euch gesandt, und sie sagen zu mir: was ist sein Name? was soll ich ihnen sagen?"
     Wajomär Älohim äl Moschäh -- "und Gott sagte zu Moschäh" -- ähjäh aschär ähjäh -- "ich bin der ich bin (ich war der ich war und ich werde sein der ich sein werde)" -- wajomär koh thomar äl Bnej Jissro´el -- "und er sagte: so sollst du zu den Kindern von Jissro´el sagen" -- Äh´jäh schlochani alejchäm -- "Der Ich bin hat mich zu euch gesandt" -- wajomär od Älohim äl Moschäh -- "und noch dazu sagte Gott zu Moschäh" -- koh thomar äl Bnej Jissro´el -- "so sollst du zu den Kindern von Jissro´el sagen" -- Jehowuah Älohej Awothejchäm Älohej Awra​ham Älohej Jizchak w´Elohej Ja´akow schlochani alejchäm -- "der Herr der Götter eu​rer Väter, der Götter von Awraham, der Götter von Jizchak und der Götter von Ja´akow, hat mich zu euch gesandt" -- säh Sch´mi le´Olam wesäh Sichri leDor Dor -- "dies (ist) mein Name für Ewig (mein Dort in Bezug auf die Welt) und dies mein Erinnern an die Schichtung der Schichtung (an die Generation der Generation)".
      Einmal steht an der Stelle, da Jehowuah wieder mit den Älohim zusammen genannt wird, der Name und viermal Älohim, die "Göt​ter", wodurch die Proportion Eins-Vier betont ist, die im zweiten Schöpfungsbericht Alles be​stimmt und durchdringt. Im ersten ist es das Verhältnis Drei-Drei-Eins oder Sechs-Eins, das den Takt angiebt, und in der Zusammenfas​sung der beiden stoßen wir wieder auf die Ver​bindung von Sieben und Fünf, die in dem Wort Säh (7-5) realisiert ist -- "dieser, diese und die​ses" -- also der und die und das ganz Bestimm​te, das wir vorfinden, wenn wir uns "zur Sieben hin" auf den Weg machen. Ohne das Kind geht es gar nicht, aber Lämäch (30-20-40), der Fünfte nach Kajn, sagt zu seinen zwei Frauen: ki Isch horagthi leFiz´i we´Jäläd leChaburathi -- "denn einen Mann erschlug ich für meine Verwundung und ein Kind für meine Verlet​zung" -- ki Schiw´othajm jukam Kajn we​Lämäch Schiw´im weSchiw´oh -- "denn Sie​ben Mal wird Kajn gerächt und Lämäch Sieb​zig und Sieben".
     Die Selbstzerstörung des Lämäch, dessen Name auch zu verstehen ist als "dein Lamäd-Mem, deine Verbindung von Lernen und Was​ser, von Mann und Frau gegenwärtig", kehrt in jeder der früheren oder moderneren Form in deren Beziehung zurück, und erst die kommende Siebenhundert von Scheth bringt uns weiter. Die Sieben Generationen von Kajn bis zu den Kindern des Lamäch müssen aber miterlebt werden wie die frühere Schöpfung -- und mit dem Untergang kommt schon die Wendung.
     An der Schnittstelle zwischen den beiden Schöpfungen, zwischen der letzten der ver​nichteten und der ersten der immerzu offenen -- und die vernichtete ist ja gerade durch ihre Vernichtung gegenwärtiger noch als wenn sie Bestand gehabt hätte, so wie die Braut, wenn sie entjungfert wird -- hören wir die folgenden Worte -- und es ist hier, wo der Name zum ers​ten Mal überhaupt auftaucht: Eläh Tholdoth haSchomajm weha´Oräz beHibar´am be´Jom assoth Jehowuah Älohim Äräz weScho​majm -- "Diese sind die Geburten von Himmel und Erde in ihrem Erschaffensein, am Tag als das We​sen des Werdens der Götter Erde und Himmel gemacht hat". Elah (1-30-5) steht hier für "Diese", so daß wir auch sagen können: "(die) Göttin der Geburten von Himmel und Erde, in ihr ist die Reinung der Mutter am Tage des Tuns, das Wesen der Götter ist Erde und Himmel".
     Ein dreifacher Umschlagspunkt ist hierin zu finden, denn nicht nur wird die Reihenfolge von Himmel und Erde vertauscht und das Er​schaffen vom Tun abgelöst, es verwandelt sich auch die Göttin und der mit dem Namen tritt auf den Plan. Wie dürfen wir dieses verstehen? Zunächst ist das Erschaffene wie ein Gebo​renes auch, und genauso wenig wie die Mütter im Matriarchat Rechenschaft abgeben muß​ten davon, welche Kraft den Anstoß zu ihren Geburten gegeben, genauso wenig mußten sich die Götter am Anfang Rechenschaft ge​ben, aus welchem Impuls heraus sie Welten erschufen und wieder zerstörten -- es war wie ein Spiel von Kindern, die genauso versunken aufbauen wie sie zerstören. Die Ge​genstände des Spieles -- und das Kind unter​scheidet ja nicht zwischen belebt und un​belebt -- hatten da noch kaum eine eigene Wirkung, sie waren mit den auf sie ausgeüb​ten Kräften gleichsam ununterscheidbar ver​woben. Und die "Himmel" standen an erster Stelle, das doppelte Dort; denn obgleich die Kinder im Spiel ernsthaft darin sind und wie aufgelöst selber, können sie es doch jederzeit unterbrechen, wenn eine andere Wirklichkeit ruft -- sie sind Hier und Dort zu gleicher Zeit.
     In der Umkehrung dieses Vorganges aber vollzieht sich eine Reinung, abgetan werden die Allmacht-Fantasien, und die Dinge gewin​nen an eigenem Umriß. Und damit einher geht die Anerkennung des Eigenwillens, sowohl des persönlichen als auch des jeden Dinges und Wesens -- die Erde wird primär und be​stimmt die Auffassung der Himmel. Darauf spielt Jesus an, wenn er sagt: Amän lego hy​min hosa ean däsäte epi täs Gäs estai dede​mena en Urano, kai hosa lysäte epi täs Gäs estai lelymena en Urano -- "Glaubhaft kann ich euch sagen: was ihr bindet auf Erden, das ist im Himmel gebunden, und was ihr löset auf Erden, das ist im Himmel gelöst". So wird auch das scheinbar grenzenlose Erschaffen -- und jedes Ding kann ja für das Kind an die Stelle eines anderen treten -- zu einem Tun, das mit der Wirkung der Tat auf das Getane zu tun hat und damit auch auf den Täter zurück wirkt. Und was auf der einen Seite an Freiheit scheinbar verloren geht, das vervielfältigt sich doch, weil die Freiheits-Grade mit der Zahl der Beteiligten wachsen.
     Zuerst ist die Rede an Petros zu hören: Doso soi tas Klejdas täs Basilejas ton Uranon, kai ho ean däsäs epi täs Gäs estai dedemenon en tois Uranois, kai ho ean lysäs epi täs Gäs estai lelymenon en tois Uranois -- "Ich gebe dir die Schlüssel zum Königreich der Himmel, und was du auf Erden auch bindest, das ist in den Himmeln gebunden, und was du auf Erden auch lösest, das ist in den Himmeln gelöst." Das Tun des Einzelnen ist hier entscheidend -- die vierte und unterste Welt ist die Welt des Tuns (Olam ha´Ossiah) -- und jedes Tun ist ja immer von einem bestimmten Gedanken ge​leitet, der wenn er nur aus der eigenen Erfah​rung und Vorstellung kommt das Wesen des Andern verfehlt.
     Weil er das Wesen seines Gegenüber er​kennt, wird diese Rede zuerst nur an Petros gerichtet -- doch jeder Mensch wird zum Messi​as der Welt, die er ist, in dem Maaß wie er das Wesen seines Gegenüber erkennt. Daher wird sie noch einmal wiederholt für uns alle: Amän lego hymin: hosa ean däsäte epi täs Gäs estai dedemena en Urano, kai hosa ean lysäte epi täs Gäs estai lelymena en Urano -- "Wahrlich  ich sage euch, was auch immer ihr bindet auf Erden, das wird im Himmel gebunden sein, und was auch immer ihr löset auf Erden, das wird im Himmel gelöst sein." Im griechischen Text desselben Evangelisten Matthäus wird in der Rede an den Einen von den Himmeln gesprochen -- en tois Uranois -- in der an Alle aber vom Himmel -- en Urano -- was den Schluß nahelegt, daß der Einzelne zuerst seine ganz bestimmten Himmel und Höllen erleben muß, bevor er fähig wird, sie mit allen anderen in einem einzigen und offenen Raume zu teilen, wie schon in der Erfahrungs-Matrix auf Erden.
     "Des Menschen Wille ist sein Himmelreich" -- so lautet ein Sprichwort, und das heißt ja wohl auch, daß das was wir im eigenen Willen, frei​willig also vollbringen, die Gestaltung un​serer Wunschwelt bestimmt. Und so mancher wird furchtbar entsetzt sein, wenn er nach seinem Tode den Himmel seiner Sehnsucht betritt! Wohl also uns, wenn wir passend binden und lösen im Hinblick auf das Ganze -- und das Maaß unserer Übereinstimmung offenbart uns derTod.
     Wenn wir in dem Worte Demuth (4-40-6-400) das Daläth durch das Aläf ersetzen -- und das ist erlaubt, weil die Vier schon immer auf das Eine abzielen -- dann entsteht das Wort Amuth (1-40-6-400), das heißt "Ich sterbe" und ist aufs engste verwandt mit Ämäth (1-40-400), der "Wahrheit". Diese Wahrheit wird aber erst in der zweiten Schöp​fung offenbar, und dümmliche Moralisten ha​ben den Tod und somit die Sterblichkeit insge​samt, also die Weise, wie wir in dieser Welt, in unserem Leibe hier sind, als eine Strafe hin​stellen wollen -- was doch unser einziges Glück ist. Solche Leute gleichen Vampiren, Untoten also, die nicht sterben können -- und sich somit verändern nicht können -- und dafür auf Kos​ten anderer leben, indem sie deren Lebens​kraft saugen. Dem Säugling ist dies bis zur Entwöhnung erlaubt, nicht aber dem, der ge​reift ist.
     Hüten wir uns daher vor denen, die den Wechsel zur zweiten Schöpfung nicht mitma​chen wollen und sich eine Pseudo-Unsterblich​keit malen, die der Älohim der ersten Schöp​fung, in der alle vorherigen zusammen gefaßt sind. Aber genauso wie diese werden sie ein​sehen müssen, daß das wiederholte Erschaf​fen und Vernichten von Welten sie keineswegs unberührt läßt, und sie werden darin so wie jene ihre eigene Sterblichkeit finden. Und die Wandlung wird um so schockierender sein, je länger man diese Einsicht hinausschob.     
     Wenn wir das Mem von Meth (40-400), dem "Toten" oder dem "Sterblichen", durch das Aläf ersetzen, dann entsteht das Wort Ath (1-400), das ist das "Du". Oth (1-6-400), "Vorzeichen, Wunder", kommt aus der selben Wurzel, und Uth, genauso geschrieben, das zu​gehörige Verbum, heißt "Übereinstimmen, im Einklang, Einverstanden-Sein und -Werden, Willfahren". Aus der Verbindung des ersten und des letzten der Zeichen entsteht das Du-Wunder, das so erstaunlich ist für das Ich, daß es zuletzt, überwältigt von dessen Schönheit, einstimmt in seine Wahrheit.
     Und wir fügen noch ein Wort an, das dem obigen folgt: Palin lego hymin hoti ean dyo symfonäsosin ex hymon epi täs Gäs peri pantos Pragmatos hu ean aitäsontai, genäse​tai autois para tu Patros mu en Uranois/ u gar ejsin dyo ä trejs synägmenoi ejs to emon Ono​ma, ekej ejmi en Meso auton -- "Wieder​um sage ich euch, daß wenn zwei übereinstim​men von euch auf Erden in Bezug auf jegliche Handlung, die sie erbitten, geschehen wird sie ihnen von meinem Vater im Himmel, denn wo zwei oder drei sind zusammengekommen in meinem Namen, da bin ich in ihrer Mitte."
     Wundern wir uns nicht mehr zu sehr über den Widerspruch, der hier mit gegeben wurde, indem zuerst von zwei, dann aber von zwei oder drei die Rede ist, denn wie wir inzwischen wissen, muß in der Übereinstimmung der Zwei auch das Dritte im Einklang damit sein. Aber zu merken ist hier, daß es heißt: peri pantos Pragmatos -- "im Hinblick auf jegliche Hand​lung, auf alles Geschehen, auf jedes Ereignis und jede Tat" -- denn wenn da ein moralischer Maaß-Stab von außen angelegt würde, dann wäre die Instanz des Dritten davon besetzt und nicht mehr von dem, der in seinem Na​men die unmögliche Befreiung bewirkt.
     Wir wollen jetzt den Versuch unternehmen, eine Brücke zu schlagen zwischen dem ersten Vorkommen von Demuth, dem "Gleichnis", im Entschluß der Älohim, Adam, den "Ich-Glei​chen", zu machen -- im ersten Schöpfungsbe​richt, wo es aber wieder verschwindet -- und seinem zweiten, das seinen Durchbruch in die Tat mit sich bringt. Den zweiten Schöpfungs​bericht zu besinnen, ist unser Ziel -- wohl wis​send, daß dies ohne eine eingehende Betrach​tung des ersten ein Ding der Unmöglichkeit ist. Im Bewußtsein, daß es bestenfalls ein Anklin​gen sein kann, so wie wenn ein Unkundiger an den Saiten der Harfe entlang streicht, wagen wir uns, den Text zu berühren -- und es ist wie eine Stimmung.
     Im Anschluß an die oben zitierte Eröffnung, in der wir von der Umkehr von Himmel und Erde und der von Schaffen und Wirken gehört, fährt der Bericht fort: wechol Ssiach haSsadäh täräm jihejäh wa´Oräz wechol Essäw haSsadäh täräm jizmach ki lo himtir Jeho​wuah Älohim al ha´Oräz we´Adam Ajn la´awod äth ha´Adomah -- "und ein jeglicher Strauch des frei​en Feldes war noch nicht in der Erde, und ein jegli​ches Kraut des freien Feldes noch nicht entspros​sen, denn das Wesen des Seins der Götter hat​te nicht regnen lassen auf die Erde, und der Mensch war ein Nichts, um der Adamah, dem Ich-Gleichnis zu dienen".

Es ist dies ein Mo​ment, wie wenn alles den Atem anhielte, denn noch ist nicht entschieden, ob diese zweite Schöpfung hervorkommen könnte. Der "Herr-Gott" hatte den Regen zurückgehalten, von oben die befruchtende Kraft, der Himmel als Mann der Erde hatte sich von ihr abgewandt, und der Mensch war für dieses Werk noch zu schwach, ja ein Nichts demgegenüber.
     Und in diesem Moment wartet das Wesen der Götter, welches dabei ist, sich in den Ab​grund zu stürzen -- denn eine solche Welt zu erschaffen, in der die Freiheit so mißbraucht werden kann, heißt diesen Abgrund gebären -- ob nicht jetzt aus der Erde, aus dem eigenen Willen -- der war ja nun an die erste Stelle ge​treten! -- ein Impuls kommen würde. Nun war es an der Frau, dem Manne ein Zeichen zu ge​ben: we´Ed ja´aläh min ha´Oräz wehischkah äth kol Pnej ha´Adamah -- "und ein Dunst stieg auf aus der Erde und tränkte das ganze Antlitz der Adamah (des Bodens)". Weil Ed (1-4) dieser "Dunst" ist, lesen wir auch: "und die Eins-Vier stieg auf aus dem eigenen Willen und gab zu trinken das Du-Wunder ganz, das Innere des Ich-bin-ein-Gleichnis".
    Pnej ha´Adomah (80-50-10/ 5-1-4-40-5), das "Antlitz der Adomah", der weiblichen Form von Adam, die gewöhnlich mit "Boden, Erdbo​den" oder auch "Acker" übersetzt wird, ist in der Zahl dasselbe wie Zizah (90-10-90-5), die "Blume", die "Blüte". Und dieses Antlitz wird getränkt, nachdem Ed, der "Dunst", von der "Erde" aufstieg, von der Erde als Him​melskörper, der das schöpferische Prinzip Eins-Vier in sich trägt und es entäußern, ja als Opfer darbringen kann. Und das "Ich-Gleichnis", das Material, aus welchem der Mensch dann geformt wird, ist hier schon durchdrungen damit. Das aber ist so, wie wenn das Angesicht der Adomah von Tränen überströmt worden sei, von Tränen der Freude darüber, daß die Verbindung von der Eins und der Vier jetzt aus dem eigenen Antrieb hervor​kommt.
     "Und ein jeglicher Strauch der Wildnis war noch nicht da in der Erde, und ein jegliches Grünkraut der Wildnis war noch nicht entpros​sen" -- das muß auch heißen: "und alles Trach​ten der Teufelin, bevor es geworden war im eige​nen Willen, und aller Wirkung Umkehr der Teu​felin, bevor sie erspross". Und weiter: "denn in Richtung auf das Eine läßt regnen das We​sen der Götter, und Adam, der Ich-Gleiche, ist ein Nichts, um zu bedienen das Du-Wunder der Adomah". Als ein "Nichts" kann der Ich-Mensch dem Du-Wunder dienen der Ado​mah (1-4-40-5), die auch Ed-Mah zu lesen ist: "Dunst -- was (ist das)?" Mah (40-5), die Frage "Was?" oder "Wie"? hat dieselbe Zahl wie Adam (1-4-40), und das Schluß-Heh der Ado​mah bringt nach der neunten Fünf die zehnte mit sich, worin alles Teuflische und Dämoni​sche in dieser Welt -- schon bevor es geworden -- umgekehrt wird und zum Wachstum bei​trägt. Und der "Dunst", der aus dem Eigenwil​len aufsteigt, ist die Antwort.
     Mit dem folgenden Text waren wir schon einmal befaßt: wajzär Jehowuah Älohim äth ha´Adam Ofar min ha´Adomah wajpach b´Apajo Nischmath Chajm wajhi ha´Adam leNäfäsch chajah -- "und es formte das Wesen der Götter das Du-Wunder des Menschen als Staub aus dem Boden, und er blies in seine Nüstern den Odem des Lebens, und der Mensch wurde zur lebendigen Seele". Hier be​merken wir zunächst, daß Aräz (1-200-90), die "Erde", und Adomah, der "Erdboden", in der Heiligen Schrift etwas völlig Verschiedenes sind und daß der Mensch nicht aus "Erde" ge​formt wird, aus dem "eigenen Willen", sondern "als Staub und als  Anteil (oder Schicksal) der Adomah und ihrem Ich-Gleichnis".
      Eigenwille und Gleichnis des Ich sind kei​nesfalls miteinander identisch, sie müssen es werden im Leben. Und sie sind wie zwei ver​schiedene Mütter. Im Märchen vom "Aschen​puttel" sind es die böse Stiefmutter und die gute verstorbene Mutter, die von jenseits des Grabes noch hilft. Und jeder Neugeborene hat schon zwei Mütter, die eine mit ihrem eigenen Willen, der sich von dem seinen auch sehr un​terscheidet, und die andere, die ihm als Gleichnis des Ich die Erfahrung des Du ver​schafft -- wie auch immer.
     Ofar min ha´Adomah (70-80-200/ 40-50/ 5-1-4-40-5), "Staub aus dem Boden", ist in der Zahl dasselbe wie Demuth Adam (4-40-6-400/ 1-4-40), "Gleichnis des Menschen", nämlich fünfmal Neunundneunzig, und fünfmal stehen wir hier vor der Schwelle der Zukunft. Und die​ser "Staub" scheint im Gegensatz zu der For​mung aus dem eigenen Willen etwas gänzlich Ungeformtes zu sein, ein Zerfallsprodukt gleichsam wie auch die "Atome", von denen wir wissen, daß sie der "Staub" sind unterge​gangener Sterne. Und dies läßt uns wieder der Schönheit der Adomah ansichtig werden, und wir erinnern uns auch, daß in Afar, dem "Staub", der von ihr ausgeht, "Fliegen" und "Fruchten" verschmelzen; und Ofär gelesen, aber genauso geschrieben, ist das Jungtier der Antilopen, Gazellen, Hirsche und Rehe, das "Kitz" -- Afrah (70-80-200-5) in der weiblichen Form. Es ist deren Anmut, die sich der For​mung durch den eigenen Willen gesellt, und die Demütigung, "Staub" zu sein, in Freude verwandelt.
     Eine weitere Demütigung ist es für den Menschen, bloß zur Näfäsch Chajah zu werden, zur "lebendigen Seele", denn das ist die Seele, die wir gemeinsam haben mit allen Wesen-- wäh​rend Nischmath Chajm, die "Göttliche Seele des Lebens", allein in den Menschen gehaucht wird, was ihn zu ungeheurem Stolze aufbläht. Aber die Menschen schmeicheln sich fälsch​lich und immer noch allzu sehr ihres Unter​schiedes zum Tier und vergessen, daß Nisch​math Chajm wörtlich das "Entsetzen des Le​bens vor sich selber" bedeutet -- was "Göttlich" nur insofern ist, als sich im Menschen die Göt​ter vor sich selber entsetzen müssen. Aber der Einklang aller Wesen, seien sie nun Götter oder oder Teufel oder Geschöpfe, lohnt jeden Einsatz.
     Hören wir weiter: wajta Jehowuah Älohim Gan be´Edän miKädäm wajassäm scham äth ha´Adam aschär jozar -- "und es pflanzt das Wesen der Götter einen Garten in der Wonne aus der Vorzeit, und dort setzt er den Men​schen hinein, welchen er formte." Mikädäm (40-100-4-40) kann sowohl "Ostwärts" bedeu​ten als auch "aus der Vorzeit", denn Kädäm, der "Osten", das ist alles, was uns voranging. Und wenn das "Wesen der Götter" in die Won​ne all dessen, was uns vorausging, einen Gar​ten einpflanzt, also einen Ort, wo das Wachs​tum dieser Wonne gedeihen soll, dann heißt dies zumindest, daß es aus der bisherigen Pra​xis der totalen Vernichtung ausgeschert ist und aus allen untergegangenen Welten errettet -- und sei es nur aus dem Gedächtnis -- was der Fort-Pflanzung wert ist. Und mit dem Neuen Geschöpf hat es da vielleicht die Hoff​nung verbunden, daß das, was Edän (70-4-50) genannt wird, "Wonne" und "Wollust", ge​schützt durch den Garten aufwachsen könnte. In diesem Worte sind Ed (70-4), der "Zeuge", und Dan (4-50), das "Gericht", miteinander verschmolzen -- und im Streitfall, was Wonne sei und was Wohl-Lust, haben wir einen unbe​stechlichen Zeugen in uns, der aussagt vor Ge​richt, ob das was wir dafür hielten auch wirk​lich mit dem Erlebnis unseres Leibes überein​stimmt oder nicht -- und dem entspricht unser Urteil.
     Und dann heißt es weiter: wajzmach Jeho​wuah Älohim min ha´Adomah Kol-Ez nächmad leMar´eh wetow leMa´achal we´Ez haChajm beThoch haGan we´Ez haDa´ath Tow waRa -- "und aufsprießen läßt das We​sen der Götter aus dem Ich-Gleichnis den All-Baum, schön für den Anblick und gut für die Speise, und den Baum des Lebens in der Mitte des Gartens und den Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen". Kol-Ez (20-30/ 70-90), der "All-Baum", das ist auch das Kollektiv aller Bäume, in seiner Einzahl deren Einheit ausdrückend. In der Zahl ist er die Zweihundert und Zehn, die zehnfache Einundzwanzig von Ähjäh, "Ich bin", und dasselbe wie Chäräw (8-200-2), das "Schwert". Und sofort zerfällt schon die Einheit des All-Baums in die Zweiheit des Baumes des Lebens und des Baumes der Erkenntnis des Guten und Bösen, so daß wir uns wieder einer Dreiheit gegenüber befinden, wie schon so oft, wenn sich uns die Einheit unvermittelt in die Dreiheit verwandelt.
     Aber die beiden Bäume, in welchen sich der All-Baum im Besonderen darstellt, stehen, wie wir schon sahen, im Verhältnis von Eins und Vier -- und die Dreiheit verlangt nach der Vierheit, so wie auch im Zeichen Schin die drei züngelnden Flammen sich treffen in ei​nem einzigen untersten Punkt, der gleichsam ihre Wurzel und ihr Viertes verkörpert. Und deswegen folgt nun ein Einschub, der den Gang der Geschichte scheinbar unterbricht und von den Exegeten nie gebührend ge​würdigt wurde -- ja sie taten ihn ab als Aus​druck der verschwommenen Vorstellung der Alten von der Geografie, so als ob diese nicht bewandert gewesen seien darin. In Wirklichkeit aber wird das Verhältnis von Eins und Vier nun näher beschrieben:
     WeNahar joze me´Edän lehaschkoth äth haGan umischam jipared wehajoh l´Arbo´ah Roschim -- "und ein Strom entspringt aus der Wonne, zu tränken das Du-Wunder des Gar​tens, und von dort zerteilt er sich und wird zur Vierheit der Prinzipien". L´Arbo´ah Roschim (30-1-200-2-70-5/ 200-1-300-10-40) -- "zu den Vier Häuptern" -- hat die Zahl Achthundert und Neunundfünfzig, das ist die einhundertund​fünfzigste Primzahl und eins vor dem Sum​menwert von Jehowuah Älohim, dem "Wesen der Götter". Achthundert und Sechzig ist zwan​zigmal Dreiundvierzig, zwanzigmal die fünf​zehnte Primzahl, und wir sehen, wie in die Vierteilung des Einen die Fünfzehn von Jah (10-5) eingebaut ist, die Essenz und die Entfal​tung der Drei; und so können wir jetzt schon im Vor​aus erahnen, warum die die Fünf, die Bindung der Vier an das Eine nur scheinbar verloren geht. Hören wir weiter, was mit diesen Vieren geschieht.
     Schem ha´Ächad Pischon Hu hassowew äth kol Äräz haChawilah aschär scham haSa​haw/ uSahaw ha´Aräz haHi tow scham haB´​dolach w´Äwän haSchoham. Viel wird da mit​geteilt, doch ist es in der gewöhnlichen Über​setzung nicht zu verstehen, denn die vorkom​menden Namen, drei an der Zahl, sagen uns nichts: "der Name des Ersten ist Pischon, und er ist es, der das ganze Land Chawilah um​fließt, seelig ist dort das Gold, und das Gold dieses Landes ist gut, dort ist der Kristall und ein Stein, der Schoham" -- wir müssen uns also mit diesen Namen befassen. Da ist zunächst der des ersten Flusses, Pischon (80-10-300-6-50), seine Zahl ist die Vierhundert und Sechsundvierzig von Mawäth (40-6-400), dem "Tod", und von Muth, genauso geschrieben, dem "Sterben", und auch die von Mokesch (40-6-100-300), dem "Fallstrick" oder dem "Stellholz der Falle", auf griechisch Skandalon. Seien wir also auf der Hut, denn dieser Fluß kann, da er ha´Ächad (5-1-8-4), "der Erste", genannt wird, auch als "der Einzige" verstan​den werden und somit die Täuschung erzeu​gen, daß er, der ja bloß einer der Vier ist, der Einzige sei und mit dem Namenlosen, aus dem er hervorging, identisch. Und wenn wir herein fallen darauf, dann vergessen wir auch, daß das Wesen der Götter den Garten der Wol​lust gerade da angelegt hat, wo die Strömung des ursprünglich Einen Flusses noch eins ist, mit dem Pischon aber ist bereits die Auftei​lung in die Vier Ströme erfolgt. Er ist also "Jen​seits von Eden" und nicht wirklich der Erste, sondern schon sekundär.
     Wir sehen in diesem unübersetzbaren Na​men die Ineinander-Verschränkung der Sechs​undachtzig der "Götter" mit Jaschan (10-300-50), "Schlafen, Entschlafen" -- und das ge​mahnt uns an die indischen Göttergeschich​ten, worin die Götter schlafen und träumen, während die Wesen von Dämonen gequält sind. Und so unerträglich wird diese Qual da, daß eine Abordnung ausgesandt wird, den Gott der Götter zu wecken; und Er weiß lä​chelnd um alle Qual schon und um die notwendigen Mittel der Rettung.
     Im Pischon ist Pi (80-10) -- die sogenannte "Konstruktform" von Päh, dem "Mund" und der "Mündung" -- verbunden mit Schon (300-6-50) aus der Wurzel Schen (300-50), das ist der "Zahn". Und indem dieser hier ein stummes Waw in sich hat, erreicht das Gesamtwort die Zahl des Todes. Aber dieselbe hat auch Jan​schuf (10-50-300-6-80), die "Eule" -- und sie besteht sogar aus denselben Zeichen wie Pi​schon. Von ihr zu essen wird uns nicht empfoh​len, sie ist ein Vogel der Nacht und kann in der Finsternis sehen, und sie ist es auch, die mit anderen "unreinen" Tieren und Lilith zusam​men die Trümmer des Landes Edom ewig be​wohnt. Nicht können wir uns mit der Eule in di​rekter Weise leiblich verbinden, das wäre hier un​ser Tod -- und der Zahn in der Mündung des Pischon kann uns zermalmen, wenn wir uns unzeitig nahen. Dieser Fluß scheint in sich selber zu kreisen, da es von ihm heißt: Hu hassowew äth kol Äräz haChawilah -- "er ist es, der umkreist das ganze Land Chawilah". Also müssen wir uns dem hier verborgenen Ge​heimnis anders annähern, und die Eule soll unsere Führerin sein.
     Chawilah (8-6-10-30-5), der Name des Lan​des, das der Pischon umfließt, bedeutet "mei​ne Aussage für sie, mein Erleben zu ihren Gunsten" -- und "sie" ist die Welt, die gerechtfer​tigt wird durch mein eigenes Erlebnis in ihr, in meiner Zeugenaussage zu ihr hin, deren ur​sprüngliche und einst erneuerte Schönheit je​den Kläger beschämt. Und Chawilah -- obwohl eindeutig weiblich -- begegnet uns auch als der Name von zwei Männern in der  Geschlechter​folge des Noach. Zuerst ist es der zweite der sechs Söhne von Kusch, des Erstgeborenen von Cham, und dann der zwölfte der dreizehn Söhne von Joktan, dem Bruder von Päläg. Jok​tan und Päläg sind die beiden Söhne des Ewär (70-2-200), von dem die "Hebräer" herkom​men -- das sind die, welche "hinüber gehen" -- und Ewär ist der Enkel des Arpachschad, des dritten der fünf Söhne von Schem.
     Chawilah kommt hier einmal von Cham her, dem Zweitgeborenen der drei Söhne von Noach, und steht da in der dritten Generation, einmal aber von Schem, dem Erstgeborenen, und da in der sechsten. In Chawilah treffen sich also Schem und Cham, der Erste und der Zweite von Dreien, und von denen giebt es eine berühmte Geschichte, die mit dem Verse beginnt: wajheju Wnej Noach hajoz´im min haThewah Schem weCham wa´Jofäth weCham Hu Awi Kena´an -- "und es waren die Söhne des Noach, die aus der Arche herauska​men, Schem und Cham und Jafäth, und Cham Er war der Vater des Kaufmanns". Cham (8-40), ist "Hitze" und "Sich-Erhitzen", und er hatte die Blöße des berauschten Vaters ge​sehen und seine zwei Brüder darauf aufmerk​sam machen wollen. Diese aber näherten sich ihr von hinten und bedeckten sie, ohne An​schauung. Und der diesbezügliche Vers lautet so: wajkach Schem wa´Jäfäth äth haSsimlah wajassimu al Schechäm sch´nejhäm wajelchu achoranith wajechassu äth Ärwath Awihäm uFnejhäm achoranith w´Ärwath Awihäm lo ra´u -- "und es nahm Schem und Jafäth das Kleid, und sie legten es auf die Schulter, sie beide, und sie gingen rückwärts, und sie be​deckten die Blöße ihres Vaters, und ihre Ge​sichter rückwärts, und die Blöße ihres Vaters sahen sie nicht".
     Darin steht zweimal das Wort Achoranith (1-8-200-50-10-400), "Rückwärts, nach Hin​ten"; es kommt von Achar (1-8-200), das ist das, was hinterher kommt -- also das Ge​genteil von Kadam (100-4-40), dem "Osten" und dem, was vorausgeht. Acharon (1-8-200-6-50) -- in Hellas der Name eines Unter​welt-Flusses -- ist der "Westen", das "Spätere" und das "Zukünftige" und auch das "Letzte". Schem und Jafäth, der erste und der dritte der Söhne, treten hier als eine Einheit zusammen, und sie setzen auf Schechäm, die "Schulter" – das ist auch der Name des später von Schim´on und Lewi so furchtbar mißhandelten Freundes der Dinah -- gemeinsam Ssimlah, das "Kleid" und das Gleichnis der Linken Seite. Und vom Späteren und Zukünftigen her kön​nen sie den momentan so beschämenden An​blick des irdischen Vaters anders ansehen als der Erhitzte und in seiner Nüchternheit noch schlimmer als der Vater Berauschte.    
     In Chawilah aber kommen Schem und Cham, die durch den Fluch des wieder ernüch​terten Vaters für Cham und seinen Segen für Schem und Jafäth getrennt worden waren, wieder zusammen, und unsere Aufgabe ist es, sie dort nicht mehr zu trennen -- die aus lauter Liebe so scheue Ehrfurcht und die "wissen​schaftliche" Neugier. Und das ist eine ähnliche Zusammenführung des zuvor Getrennten wie sie im Namen Lämäch (30-40-20) schon ge​schehen. Denn so wird der Vater des Noach genannt, und den selbigen Namen trägt auch der Vater der drei Brüder Jowal, Juwal und Thuwal-Kajn und ihrer Schwester Na´amah im Stammbaum des Kajn, der mit dieser Ge​neration schon erlischt. Nichtsdestotrotz bleibt er präsent, denn es ist die achte Generation mit Adam als Vater, und wenn im Achten die Sünde des Kajn nicht gesühnt wird, dann ist der Zugang zum Neunten versperrt. Und das wäre so ähnlich, wie wenn einer den Pischon für den Ersten und den Einzigen Strom halten würde und alles aus dem Zirkelschluß ableiten könnte -- mit der so genannten "Weltformel".
     In Chawilah (8-6-10-30-5) ist Chawah (8-6-5) enthalten, der Name, welchen der Adam seiner Frau giebt und der als Verbum "Aussa​gen, Verkündigen" und "Erleben" bedeutet. Zwischen das Waw und das Heh ist die Eins-Drei in den Zehnern getreten, die uns als El (1-30), als die "Gottes-Kraft der Beziehung", und als Esch (1-300), "Feuer", und Jesch (10-300), "Dasein, Eksistenz", bekannt ist, aber als Jod-Lamäd (10-30) kein Wort ergiebt, sondern ein stets neu zu erfahrendes Ding. In Chawilah werden die Acht und die Zehn über das Waw miteinander ver​knüpft, das Cheth und das Jod von Chaj (8-10), das ist "Lebendig" -- und die Wurzel von Cha​jah (8-10-5), "Lebendig-Werden und -Sein, Le​ben, Aufleben". Auch dies ist in Chawilah da und mit der Sechsunddreißig verschränkt, der Potenz der Sechs und der Entfaltung der Acht.
     Ohne es explizit erklären zu müssen, spü​ren wir schon, wie in der zweiten Schöpfung die Grundstruktur der ersten erhalten bleibt -- die Zahlen und ihre Beziehung gelten in allen Welten! Und der Unterschied ist nur der, daß in der zweiten Schöpfung der Name des inners​ten Stromes der Wonne, des Einen gegenüber den Vieren, ungenannt bleibt, während die ers​te mit dem offenbarten Geschehen des Ersten Tages be​ginnt. Aber das allererste Zeichen darin ist Be​jth, das Zeichen der Zwei, und die erste Tat ist die Entzweiung von Himmel und Erde. So er​kennen wir rückblickend auch, daß der "Erste Tag" nicht das Erste gewesen sein kann -- und wenn Himmel und Erde getrennt worden sind, dann waren sie vorher zusammen. Und trotz​dem macht es Sinn, dem Ersten der Tage die Vier folgenden, den Zweiten und Dritten, den Vierten und Fünften, zuzuordnen wie die Vier Ströme dem Einen -- weil darin der Mensch als ein Geschöpf des Sechsten Tages genauso we​nig enthalten ist wie in den Vier Strömen und ihrem Ursprung -- oder besser gesagt: es kann den Menschen nicht geben, wenn er nicht die​se Fünf in sich vereint.
     Die Zahl von Chawilah ist Neunundfünfzig, und dieselbe hat Nidah (50-4-5), "Abstoßen, Ausstoßen, Ausschließen". Das Wort bezeich​net auch den Zustand der Frau während der Menstruation, eben weil sie darin mit dem "Abstoßen" befaßt ist. Aber dies geschieht nur mit dem, was unbefruchtet blieb, und darf nicht mit einer willkürlichen Ausstoßung ver​wechselt werden. Darum ist Neunundfünfzig die Zahl auch von Gojm (3-6-10-40), den "Hei​denvölkern", und genauso wenig wie Cham auszuschließen ist, genauso wenig ist auch Kajn zu erschlagen, denn deren Erfahrung will fruchtbar werden in uns. Und der anscheinend immerzu in sich selber kreisende Pischon stellt uns die Falle, hier zu falschen Schlüssen zu kommen, denn die Stelle, wo er in sich sel​ber einmündet, verbirgt seine Verbindung zum Urstrom. Und er verbirgt uns auch das Geheim​nis des Landes Chawilah, dessen Bedeutung wir andeuten konnten als "lebendig für sie". Wer ist sie -- wenn nicht die Schechinah, die in​nigst Geliebte, aber nach außen noch immer Verstoßene, die  Einwohnung des "Herrn" in der Welt? Ihre Verstoßung macht diese Welt so entsetzlich und öde, doch wenn wir ihr Raum geben wollten -- und sei es bloß in unserem Stall -- geschieht gleich das Wunder der Wunder.
     In dem Ausdruck Kol Äräz haChawilah (20-30/ 1-200-90/ 5-8-6-10-30-5) -- "das ganze Land Chawilah" oder: "Alles (was) Ich-Will (ist) meine Aussage, mein Erlebnis für sie" -- ist Chawilah mit dem bestimmten Artikel be​zeichnet, was ein je spezifisches "Lebendig-Sein ihr zuliebe" bedeutet. Die Zahl Vierhun​dert und Fünf ist auch die von Kisch´fah (20-300-80-5), das heißt "sie zaubert", und Kasch´foh, genauso geschrieben, ist die Aufforde​rung an den Mann: "Zaubere doch!". Wenn es aber nicht der Zauber der Schechinah ist, dem wir erliegen, dann ist es die Vorstellung, dieses Land sei schon das Paradies -- oder auch der Versuch, sich "jenseits von Eden" ein solches zu bauen. Darum heißt es dann: Aschär scham haSahaw -- "Glückseelig ist das Gold dort" -- uSahaw ha´Aräz haHi tow -- "und das Gold die​ses Landes ist gut". Es kommt alles darauf an, wie wir Sahaw (7-5-2) verstehen, das "Gold", darum steht es auch zweimal da. Es kann als Zusammenziehung des Ausdrucks Säh-haw aufgefaßt werden, was bedeutet: "Dieses -- gieb hin!" Das Metall der Sonne und des Ersten Tages, das Gold, ist genauso wie diese Sonne reine Hingabe -- aber wenn wir das nicht mehr erleben, verwandelt sich dieses Land in eine künstliche Hölle. Doch hören wir weiter:
     Scham haB´dolach -- "dort (ist) der Kristall". In dieser ersten Welt nach dem Ver​lust der ur​sprünglichen Einheit, die damit zu verwechseln wir uns sehr hüten müssen, kris​talliert sich et​was heraus, das alle Schlacken von sich wirft und zum Sinnbild der Reinheit des Vorweltli​chen wird. B´dolach (2-4-30-8), der "Kristall", ist eines der seltenen Wörter aus einer Wurzel mit vier Buchsta​ben, und wir haben darin Badal (2-4-30), das heißt "Absondern, Trennen". Denn hier können wir noch nicht oder nicht mehr die Einheit des Einen auffinden, und indem wir so beDal (2-4-30), "in der Macht- und Hilflosig​keit" sind, erle​ben wir die Erfahrung Badel, "Abgesondert" und "Einsam" zu sein -- und das heißt, ein Teil (Bad, 2-4) in Bezug auf Lamed (die 30), auf  das Lernen zu sein, das uns fehlt. Der feh​lende Teil im Wort Bedolach ist das Cheth, das Zeichen der Acht mit der Bedeutung: der Zaun -- so daß die Sechsundreißig von Badal, die Po​tenz der Sechs und Entfaltung der Acht, von dieser gleichsam eingezäunt wird. B´dolach, der "Kristall", ist Vierundvierzig wie Dam (4-40), das "Blut", und in der Quersumme wiederum Acht.
     Das gemahnt uns daran, daß diese Erste der Vier Welten die Erste bloß ist in Bezug auf den Abstieg zur Vierten, im Aufstieg aus der Vierten zur Ersten ist es die Vierte und in Ab- und Aufstieg zusammen die Achte. Und wir können die Funktion des Zaunes darin erken​nen, daß er die Scheidung der Eins von der Vier wiederholt indem er den doppelten Gegensatz nochmals verdoppelt. Die Acht entscheidet, was da hindurchkommt, und sie wirkt wie ein Filter, der die zweite Vier der beiden im Na​men getrennten Fünf, die Neun, und die zweite Fünf, die Zehn, ungetrübt läßt vom verwirren​den Taumel der Welten. Und das heißt mit an​deren Worten: der Mißbrauch der Mutter am Kind und die Fixierung des Einzigen an die Vierheit -- die Kreuzigung!  -- können sich beim zweiten Übergang von der Vier in die Fünf, beim Übergang von der Neun in die Zehn nicht mehr ereignen. Und die Vierhundert, die Fünf​zig Mal Acht, verbindet ja immer schon die Acht mit der Neun, denn der Verbindungswert von Cheth (8-400) und von Teth (9-400) ist Vierhundert.
      Somit ist dieser Zaun, diese Schranke, kein starres und undurchlässiges Ding, sondern eine "semipermeable Membran" -- und Bedo​lach ist auch Bad-Leach zu lesen, das ist "des Teiles Erfrischung, des Stückes Feuchte und Lebenskraft". Wenn das abgesonderte und einsame Teilstück kristallisiert, dann hat es sich als Getrenntes mit dieser Grenze geeint und den Anschluß an das Unbegrenzte gefun​den. Und daraus bezieht es seine lebendige Kraft, was sich übrigens auch in unserem Blu​te abspielt, denn im Blut sind Kristalle gelöst. Und B´dolach wird noch ergänzt: "Dort ist der Kris​tall" -- w´Äwän haSchoham -- "und der Scho​ham-Stein" -- der gleichfalls das Heh, den Arti​kel der Bestimmung, vor sich hat; wörtlich heißt es: "und ein Stein ist der Schoham".
     Wir begegnen ihm in der Kleidung des Aha​ron wieder, und zwar in doppelter Weise: w´la​kachtha äth schthej Awnej-Schoham ufithacht​ha alejhäm Sch´moth Bnej Jissro´el -- "und nimm als Du-Wunder zwei Schoham-Stei​ne und er​öffne auf ihnen die Namen der Söh​ne von Jissro´el" -- Schischah miSch´motham al ha´Äwän ha´Ächath w´äth Sch´moth ha​Schischah ha​notharim al ha´Äwän haSchenith keTholdo​tham -- "Sechs von den Namen auf dem Stei​ne, dem Ersten, und die übrigen Sechs Namen auf dem Steine, dem Zweiten, ihren Geburten entsprechend." Und diese zwei Steine trägt Aharon dann zur Erinnerung auf seinen Schul​tern, wo sie zum Teil des Efod werden, des "Priestergewandes". Und dann finden wir ihn auch unter den Zwölf Edelstei​nen auf dem so genannten "Brustschild" des Priesters, dem Choschän (8-300-50), das aus den selben Zei​chen wie Nachasch (50-8-300), die "Schlange", aufgebaut ist. Die Zwölf sind in vier Reihen zu je drei angeordnet, und in der Mitte der vierten Reihe steht Schoham (zwi​schen Tharschisch und Josch´feh).
     Diese Stellung macht den Schoham so zentral wie den Jossef unter den Zwölfen -- und wie den Aquarius unter den Zwölf Zeichen des Jahres -- daß er dort, wo die freiwilligen Gaben für Therumah, das sogenannte "Hebopfer" für den "Herrn", gespendet werden, als einziger der Zwölf Edelsteine mit Namen genannt wird: Awnej Schoham w´Awnej Milu´im la´Efod w´laChoschän -- "Schoham-Steine und Steine der Erfüllungen für das Priestergewand und den Brustschild." Drei Schoham-Steine trägt also der Kohen, dessen Übersetzung mit "Priester" falsche Assoziationen hervorruft, in Wahrheit ist er Kehen, "wie sie", die weibli​chen Zewa´oth: je einer ist ihm die rechte und linke Schulter, der dritte aber befindet sich in der Mitte der untersten oder letzten der vier Reihen zu je drei Edelsteinen.
     Beim Aufbruch vom Ssinaj hat zuerst der Stamm Jehudah sein Feldzeichen im Osten er​richtet, und die gleichfalls im Osten lagernden Stämme Jissachar und Sewulun sind ihm ge​folgt; dann kam der Süden unter Führung von Re´uwen mit Schim´on und Gad -- und her​nach die Mitte, das "Zelt der Begegnung", ge​tragen von Lewi, dem dreizehnten unter den Zwölfen. Und dem nach folgt der Westen mit Äfrajm an der Spitze und mit Menaschäh und Binjomin, dem Samen der Rachel, und schließlich der Norden mit Dan, Aschär und Nafthali. Wir dürfen uns die Zuordnungen nie​mals unveränderlich denken, und ein Kristall ist immer nur wie ein verewigter Moment aus einem Fluß, der ihn gebar und auch wie​der erlöst. Alle Kristallisationen stehen insgeheim einvernehmlich mit ihm und unter​einander -- so wie hier der Westen, der Sonne und des Tages Untergang, mit dem Schoham. Die Mitte der untersten Welt verbindet er mit den beiden Schultern, die wir uns gerne mit einer Last beladen vorstellen. Doch steht da das Wort Kothef (20-400-80) für "Schulter", das auch keThaf zu lesen ist -- der "Trommel entsprechend". Wie wir die Vierhundert verste​hen, so ist unsere Mündung in die Fünfhun​dert, und aus den Schultern heraus trommeln die Hände am besten.
     Schoham (300-5-40) ist lesbar Ssähäm, das heißt "ihr Lamm" und bezieht sich auf die männliche Vielheit. Denn Mem, die Vierzig, ist das Suffix für die männliche dritte Person im Plural, die weibliche hat Nun, die Fünfzig, an​stelle davon. Unsere männliche Vielheit hat sich daher weiblich zu sehen, um die weibliche Vielheit in ihrer Bindung an das gegenwärtige Kind zu erfassen -- und sich hier sogar noch mit dem wehrlosen Lamme zu einen. Moschäh (40-300-5) ist miSsäh gelesen "vom Lamm her", und er ist wie Schamah (300-40-5), "Ent​setzen, Erschauern", aus denselben Zeichen wie Schoham gebildet. Sie sind in der Zahl die vierte Erscheinung der Fünfundvierzig von Adam, und hier in dieser ersten Welt "jenseits von Eden", die auch die achte ist, wenn wir den Weg aus der vierten zurückgehen, entscheidet sich alles: entweder werden wir hier wie Moschäh "aus den Wassern heraus gezogen" -- hinüber gezogen von unserer unstillbaren Sehnsucht, oder wir werden uns selbst zum Entsetzen.
     Und beides bedingt einander sogar, denn es ist das Entsetzen vor uns selbst, das uns aus dem bloß Zeitlichen zieht. Und wir hören noch einmal: weNahar joze me´Edän lehaschkoth äth haGan umischom jipored wehajoh l´Ar​boah Roschim -- "und ein Strom entspringt aus der Wollust, um den Garten zu tränken, und von dort zerteilt er sich und wird zu den Vier Prinzipien". Im "Garten der Wonne" ist Wasser zwar da, sonst wäre er eine Wüste, aber er ist nicht ringsum von Wasser umschlossen wie die Welt in seinem Schatten, wie Chawilah vom Strome Pischon. Und doch giebt es eine Verbindung dieser ersten und letzten der vier Welten mit der wahrhaftig Ersten, und sie wird hergestellt vom doppelten Gold, vom Kristall und vom Stein des Schoham.
     Äwän (1-2-50), der "Stein" und im Hebräi​schen weiblich, ist die Verschmelzung von Va​ter und Sohn -- von Aw (1-2) und Ben (2-50) -- und hier, wo er zum ersten Mal in der Thorah erscheint, tritt er zusammen mit haSchoham (5-300-5-40). "Stein (ist) der Schoham" -- oder: die weiblich vermittelte Einheit von Vater und Sohn ist "ihr Lamm" -- und an der Einstellung zu diesem Lamm scheiden sich die männli​chen Geister. Die Frau jedoch, die den Jesus erlebt und erhört und ihm nicht aus ihrem tiefsten Herzen zujubelt, müßte erst ge​boren noch werden. Daß ihn heutzutage aber die meisten Frauen verkennen, rührt daher, daß sie ihn nur aus zweiter Hand kennen, aus der Verdrehung der Pseudo-Priester.
     Der bestimmte Artikel will sagen, daß ein jeder auf die nur ihm selber mögli​che Weise das Erlebnis der Grenze zu erleben hat -- denn jeglicher ist ja ein so besonderes Teil, daß es nur durch das für es selber pas​sende Schlupfloch hindurchkommt – so auch sei​ne Einheit mit dem Vater, auf daß das Lamm zum Gemeinsamen wird und in ihm der "Bräu​tigam" aller, die sich in der "Braut", im "Neuen Jerusalem" sammeln.

In der Zahl ist Äwän ha​Schoham dasselbe wie Gath (3-400), die "Kel​ter", so daß wir in unserer jetzigen Form da nicht hindurch können. Wir müssen sie verlas​sen so wie die Oliven des Ölbaums und die Trauben des Weinstocks die ihre in der Kelter verlieren, die Früchte des Dritten und Sechs​ten Tages. Und Vierhundert und Drei ist das Produkt der Siebenten und der Zwölften Prim​zahl, von Dreizehn und Einunddreißig, worin sich die Drei und die Eins reziprok im Früheren und im Gegenwärtigen treffen -- eine Andeu​tung unerhörter Verwandlung...
     Es wäre nun reizvoll, die Beziehung der "Vier Prinzipien" mit den "Vier Lebewesen" zu besinnen, von denen gesagt wird: Kai enopion tu Thronu hos Thalassa hyalinä homoja Kry​stallo -- "und angesichts des Thrones gleich​sam ein gläsernes Meer ähnlich Kristall" -- kai en Meso tu Thronu kai kyklo tu Thronu Tessara Soa -- "und in der Mitte des Thrones und rings um den Thron Vier Lebewesen". Das erste ist wie ein Löwe, das zweite gleicht einem Jung​stier, das dritte hat ein Gesicht wie ein Mensch, und das vierte ähnelt einem fliegenden Adler; und ich habe in meinem Astrologiebuch etwas von ihnen erzählt. Hier kann ich nur eine Andeutung machen von den "Vier apokalyptischen Reitern", die von den "Vier Lebewesen" herauf beschworen werden.
     Kai ejdon hote änoixen to Arnion mian ek ton Hepta Sfragidon, kai äkusa henos ek ton Tessaron So´on legontos hos Fonä Brontäs erchu -- "und ich sah, wie das Lamm eines der Sieben Siegel eröffnet, und ich hörte eines der Vier Lebewesen sagen wie die Stimme des Donners: Komm!" -- kai ejdon, kai idu Hippos Leukos, kai ho kathämenos ep´ auton echon Toxon kai edothä auto Stefanos kai exelthän nikon kai hina nikäsä -- "und ich sah, und sie​he! ein Weißes Pferd, und der auf ihm sitzt trägt einen Bogen, und gegeben ist ihm der Kranz, und siegend kommt er heraus, um zu siegen". Er gleicht dem Sonnen-Held, der un​angefochten seine tägliche Bogen-Bahn zieht -- und doch ist er nicht identisch mit dem Rei​ter auf dem Weißen Pferd, der erst nach der Einladung zum Hochzeits-Mahl des Lammes auftritt und die Menschen-Bestie mitsamt ih​rem Pseudo-Profeten besiegt.
     Sie sind sich ähnlich, aber nicht gleich -- und darin entsprechen sie der ersten Welt, welche auch nicht der ursprünglich Ersten gleich ist, ihr aber ähnelt. Und mit dem Öffnen des Sechsten Siegels kommt eine beispiello​se Katastrofe: die Erde wird von einem großen Beben erschüttert, die Sonne wird schwarz wie ein härener Sack, der ganze Mond wird wie Blut, und die Sterne des Himmels fal​len zur Erde. Schwarz wird die Sonne und blut​rot der Mond, und dies sind die Farben des dritten und des zweiten Pferdes -- zum Zeichen dafür, daß sich die Weiße des ersten nicht hal​ten kann. Zuerst schlägt es in Rot um, da wir hören: kai hote änoixen tän Sfragida tän deuteran, äkusa tu deuteru So´u legontos er​chu -- "und wie es das zweite SIegel eröffnet, höre ich sagen das zweite Lebewesen: Komm!" -- kai exälthen allos Hippos pyrros, kai to kathämeno ep´ auton edothä auto labejn tän Ejränän ek täs Gäs kai hina allälus sfaxu​sin kai edothä auto Machaira megalä -- "und heraus kam ein anderes Pferd, feuerrot, und dem der auf ihm saß war gegeben, den Frie​den von der Erde zu nehmen und (zu bewirken) daß sie sich gegenseitig abschlach​ten, und ihm war gegeben ein großes Schwert".
     Wir werden sehen, ob und wie dies zur zweiten Welt paßt, von der uns nur wenig ge​sagt  wird: weSchem haNahar haScheni Gi​chon Hu hassowew äth kol Äräz Kusch -- "und der Name des zweiten Stromes ist Gichon, und er ist es, der umfließt das ganze Land Kusch." Hier haben wir es mit zwei Namen zu tun, dem Namen des Stromes und dem Namen des Landes, das dieser umfließt, weiter wird uns nichts mitgeteilt. Aber weil Schem den hier gerufenen "Namen" bedeutet und zu​gleich das "Dort", wo unser hier unaussprechli​cher und unerhörter Name uns im Innersten ruft, so sind wir wieder vor die Aufgabe ge​stellt, das Getrennte zu einen. Schem, der Erst​geborene von Noach, steht im Vers zu Beginn, und Kusch, der Erstgeborene von Cham, dem Zweitgeborenen von Noach, steht an dessen Ende -- und sie sind es, die uns noch einmal vor die Aufgabe stellen, das Gesegnete und das Verfluchte zusammen zu bringen wie Cha​wilah schon zuvor.
     Die Situation in dieser zweiten der vier Wel​ten, die zwischen uns und unserer Wonne be​stehen, ist also ähnlich wie die in der ersten und im Wortlaut der Ströme fast gleich: Hu hassowew äth kol Äräz haChawilah -- Hu has​sowew äth kol Äräz Kusch. Sie unterscheiden sich aber nicht nur durch die Namen, sondern auch dadurch daß Chawilah den bestimmten Artikel, das Heh, hat -- Kusch jedoch nicht. Ver​mutlich ist das Schicksal in dieser Welt eher unpersönlich und allgemein, das heißt daß uns hier Dinge begegnen, die an uns allen unab​hängig von unserer Persönlichkeit haften -- das "kollektive Gedächtnis" zum Beispiel oder auch die scheinbar triviale Tatsache, in eine bestimmte historische Zeit geboren zu sein. Und wie in der ersten Welt befinden wir uns auch in der zweiten in einem Land, das rings​um von einem Strom umkreist wird -- nur daß es darin kein Gold mehr giebt und weder Kris​tall noch den Schoham-Stein. Diese Welt scheint leer zu sein, denn von einem Inhalt wird nichts gesagt.
     Betrachten wir daher zuerst den Namen des Stromes, dessen Wasser ja auch aus dem Einen in der Mitte der Vier Ströme herfließen. Wenn wir uns die Vier Ströme nach der Art von Brunnen vorstellen, deren Becken aufeinander vertikal stehen, dann fließt das Wasser von oben aus der einen Welt in die nächst untere. Aber die Vier Ströme können horizontal auch aus einer zentralen Strömung hervorgehen, also gleichzeitig nebeneinander und im selben Raume bestehen. Und wir müssen uns beides einander durchdringend vorstellen, das Nach​einander und das Gleichzeitig.

In Gichon (3-10-8-6-50), dem Namen des zweiten Stromes, ist Gachon (3-8-6-50) enthalten, der "Bauch". Und vielleicht kommt es daher, daß uns diese Welt so leer erschienen ist, da wir sie betraten -- weil sich die vorige Welt gleichsam im Bauch dieser zweiten befindet, also von ihr verschlun​gen wurde, so daß jetzt alles Vorherige verin​nerlicht ist und als Energiequelle dient.
     Da ist schon eine Parallele gegeben zum Reiter auf dem Roten Roß, der bewirkt, daß sich die Wesen gegenseitig abschlachten, sich gegenseitig verzehren und zur Nahrung dienen -- auch der "König der Tiere", der Löwe, wird von Schakalen und Geiern gefressen, und sein letzter Rest gehört den Termiten. Indem der zweite Reiter aber den Frieden von der Erde genommen, hat er ihn zugleich empfangen, denn wie ein vom Blut durchpulster Organis​mus ist alles Leben, ein Gesamt-Leib mit ei​nem Stoff-Wechsel. Und der Erste Reiter, der siegreich kam, um zu siegen, wird vom Zwei​ten besiegt, das Weiße wird Rot, und wo wir eine Leere wahrnehmen, müssen wir immer zusehen, was sich gefüllt hat -- und wel​che Energie damit frei wird.
     Die Zweite Welt wird "Welt der Erschaffung" genannt (nach der Ersten, der "Welt nahe bei" oder beinahe, der Welt  im Schatten der Allerersten), sie ist auch die "Welt der Genesung" und als solche er​füllt von Blut und von Tod. Denn wären ihre Geschöpfe unsterblich und blutleer, dann gli​chen sie den Vampiren. Aus dem Tod des Einen geht die Nahrung des Andern hervor und damit dessen Leben, und dem Blut in unserem Leibe, worin die Energie transportiert wird überall hin und das auch die Schlacken weg​trägt, gleicht die "kosmische" Strömung, die sich uns hier im Gichon darstellt.
     Gichon begegnet uns auch als der Name ei​ner Quelle östlich von Jerusalem, und es muß eine Kraftquelle sein -- sonst könnte Dawid nicht, um seinen Sohn Schlomoh als seinen rechtmäßigen Nachfolger einzusetzen, derart sprechen: Kechu imachäm äth Awdej Adone​jchäm wehirkawthäm äth Schlomoh Weni al haPirdah aschär li wehoradethäm otho äl Gi​chon/ umaschach otho scham Zadok haKo​hen weNathan haNawi leMäläch al Jissro´el -- "nehmt die Diener eures Herren mit euch und laßt sie Salomon, meinen Sohn, reiten auf der Mauleselin, welche mir ist, und laßt sie ihn hin​ab bringen zum Gichon; und salben soll ihn dort Zadok, der Priester, und Nathan, der Pro​fet, zum König über Jissro´el."
     Hier wird Gichon genauso wie Gachon, der "Bauch", geschrieben, indem das Jod fehlt. Es ist aber vorhanden an einer anderen Stelle, wo von dieser selben Quelle gesagt wird: weHu Je​chiskijahu ssotham äth Moza Mejmej Gi​chon ha´Äljon wajaschrem lematah ma´Arawah le´Ir Dawid -- "und Er, Hiskia, war es, der ver​stopfte den Ausgang der Wasser des Gi​chon, des Höchsten, und er leitete sie gerade ab​wärts nach Westen in die Stadt von Dawid hinein". Von ihm, dem zehnten König nach Dawid, hören wir im Anschluß daran gleich weiter: wa​jazlach bechol Ma´assehu wechen biM´lizej Ssarej Wawäl ham´schalchim alajo lidrosch haMofeth aschär hajoh wa´Aräz asawo ho´Älohim lenassotho laDa´ath Kol biL´wawo -- "und er hatte Erfolg in all seinem Werk, und genauso war es auch mit den Fürsprechern der Fürsten von Babel, die ausgesandt worden waren, um zu erforschen das Wunderzeichen, das geschehen im Lande; da verließ ihn der Gott, um ihn in Versuchung zu führen wegen der Erkenntnis von Allem in seinem Herzen."  
     Das Wunderzeichen hatte darin bestanden, daß dieser König, der zur Zeit der Wegführung der Zehn Stämme aus dem Nordreich im Süd​reich geherrscht hat, todkrank war und wieder genas -- und sein Königreich wurde vor dem Angriff desselben Aschur errettet, der das Nordreich ausgelöscht hatte. Aschur (Assyrien) ist der zweite der fünf Söhne von Schem, und sein Angriff auf Arpachschad, den dritten, und dessen Nachkommen, war nur im Norden er​folgreich. Nach seiner Errettung und sei​ner Genesung ließ der König Hiskia die Wasser des Gichon in seine Stadt leiten und zeigte den Gesandten von Babylon, des späteren Todfeinds und Zerstörers seines eigenen Rei​ches, arglos all seine Schätze.
     Im Gichon haben wir also mit Recht eine Kraftquelle erkannt, deren Kraft aber fehl ge​leitet wird, wenn der König sie ablenkt le´Ir Dawid -- "zur Stadt von Dawid" -- das heißt auch: "zur Erweckung des Geliebten". Denn wir haben gehört: hischbathi äthchäm B´noth Jeru​schalajm biZwa´oth o be´Ajloth haSsadäh im tho´iru w´im th´oreru äth ha´Ahawah ad schäthächpoz -- "ich nehm euch den Eid ab, ihr Töchter von Jerusalem! in den Gazellen oder auch in den Rehen der WiIdnis: wenn ihr er​wecket und wenn ihr erreget das Du-Wunder der Liebe, bevor sie selber es will..." Unaus​sprechbar sind die Folgen beim Brechen des Schwurs, und das "Babylonische Exil" ist die Folge, die allgemeine Verwirrung.
     Leiten wir also die Kraft des Gichon nicht ab "zum Bewußtsein des Geliebten" (wie Ir-Da​wid auch übersetzt werden kann), lassen wir sie frei für sich strömen und unbeeinflußt vom so genannten "Bewußtsein", dann kann sich der Wille der Liebe am reinsten entfalten und auch das Bewußtsein erhellen.
     Weil Gichon den Bauch in sich hat, müssen wir an die Nabelschnur denken. Sein nähren​der Strom kommt aus der ersten der vier Wel​ten und fließt wie in einer werdenden Mutter zur Leibesfrucht hin, die in ihrem Bauch ist, über den Mutterkuchen in den Bauch des wer​denden Kindes hinein. Aber bei der Geburt er​folgt die Trennung und der Kreislauf des Neu​geborenen stellt sich radikal um. Und was His​kia macht, wenn er die Wasser des Gichon als das "Höchste" sich andauernd zuführt, das ist wie wenn er die direkte Verbindung über den Bauch zur Vorwelt für immer gewährleisten wollte, so als ob er die Trennung von der Mut​ter nicht anerkennt, also die Tatsache leugnet, geboren zu werden. Doch er selbst führt nichtsahnend die späteren Räuber in seine Schatzkammern und zeigt ihnen, daß sich der Beutezug lohnt. Und so wird er also doch noch entbunden.
     Und wieder hat sich uns diese zweite Welt so völlig entleert wie der Bauch der Mutter nach der Entbindung. Trotzdem ist es die "Welt der Schöpfungen" und kommt nach der ersten, der "Welt im Schatten der Götter". Und während wir dort lebendig werden für sie, für Elah-Jam, die "Göttin des Meeres", in deren Schooß alles Zeitliche mündet, werden wir schöpferisch hier in der zweiten und müssen doch all unsere Werke frei geben, keines kön​nen wir halten oder in seiner Wirkung berech​nen. Und das Land heißt hier Kusch (20-6-300) wie der erstgeborene Sohn von Cham -- und Kusch ist der "Neger", der "Mohr". Das Wort umgekehrt gelesen ist Ssuch (300-6-20), "Um​zäunen, Umhegen, Umschirmen", und Ssoch ist das "Buschwerk". Undurchdringlich wie der Busch erscheint uns "Weißen" die Welt der "Neger", solange wir deren schöpferische Po​tenz nur in Bezug auf unsere beschränkten Zwecke verstehen.
     Kusch ist doch auch der Vater von Cha​wilah, dem Lande der ersten Welt -- und kein Widerspruch ist dies, denn je nachdem, von woher wir die Vier Welten durchqueren, vom Zentrum oder vom Umkreis, wechselt die Per​spektive, und wir tun beides immer gleichzei​tig. Unveränderlich bleibt, daß die zweite Welt uns wie von selber zweimal entleert und er​füllt, das eine Mal dadurch, daß sie sich die erste gleichsam einverleibt hat, und das zwei​te Mal dadurch, daß sie gebiert. Aber dies ist offensichtlich vergessen, und eine künstliche Verbindung ist hergestellt worden, welche die Geburt eine Weile verhindert. Und die Krank​heit von Hiskia schien von ihm selber verges​sen, und so erkrankt er nach seiner Genesung noch schlimmer, indem er hochmütig wurde angesichts des Schicksals seiner nördlichen Brüder und seiner eigenen Rettung. Aber der Strom der dritten Welt ist mit Aschur verbun​den, und die Zehn Stämme sind nicht verloren.
     Gichon (3-10-8-6-50) kann auch von Giach (3-10-8) abstammen, das heißt "Hervorbre​chen, Aufspringen, Sprudeln", und Gichun "sie brechen hervor, sie springen auf, sie sprudeln heraus" -- und zwar die Vielheit in beiden Ge​schlechtern. Und dieser Fluß hat die Zahl Sie​benundsiebzig, die Zahl auch von Os (70-7), der "Kraft, Stärke und Frechheit" von Es, ge​nauso geschrieben, der "Ziege". Dies ist eine sehr körperbetonte Kraft, weil wir uns hier of​fenbar in der Welt der Körper befinden. Und Gachan (3-8-50) heißt "Beugen", genauso wie auch im Deutschen der Bauch  und die Bucht von dieser Fähigkeit, sich zu biegen und zu beugen und zu bücken, herrühren -- und nur kraft ihrer sind wir imstande, das Gefallene aufzuheben.
     Die Zahl Siebenundsiebzig, die Zahl des Zweiten Stromes, kommt vor in einem Spruch, den wir schon einmal zitierten. Lämäch, der Nachkomme von Kajn, spricht zu seinen zwei Frauen Adah, das ist die "Zeugin", und Zilah, das ist der weibliche "Schatten" (den Müttern von Jowal und Juwal, von Thuwal-Kajn und Na´amah, der "Angenehmen"): Ha´esenah Imra​thi ki Isch horagthi leFiz´i we´Jäläd leChabura​thi/ ki schiw´othajm jukam Kajn weLämäch schiw´im schiw´ah -- "Hört meine Rede, denn einen Mann erschlug ich, um mich zu verlet​zen, und ein Kind, um mich zu verwunden. Wenn siebenfach Kajn gerächt wird, dann Lämäch sieben und siebzig Mal." Die Überlie​ferung erklärt diese Rede damit, daß er verse​hentlich seinen Ahnen erschlug, den Kajn, weil er ihn für ein wildes Tier hielt. Und gleichzeitig damit hat er ja das Kind auch ge​tötet, denn dieses kann nur in der Verbin​dung mit der Welt der Ahnen groß werden -- und der Stammbaum des Kajn ist in der sie​benten Ge​neration abgestorben (mit Adam ist es die achte). Und ein Neues ersteht mit Sche​th (300-400), in der Zahl Siebenhundert. Sie​ben ist in der zweiten Fünf an der Stelle der Zwei, und wir erleben in ihr, was wir in der ers​ten versäumten.
     So sind die sieben Generationen von Kajn also erloschen, aber ihre Erfahrung, zu denen auch die Gründung von Städten gehört, ist un​umgänglich notwendig. Die erste Stadt über​haupt wurde von Kajn gegründet, sie heißt Chanoch (8-50-6-20), wie sein Sohn, das ist der "Eingeweihte". Und eine "Einweihung" ist immer ein Irrweg, der nur darum notwendig schien, weil der Zugang zur wahren Natur zu​gesperrt wurde. Das erfahren wir jetzt in den Städten, die sich wie Geschwüre in die Flur hineinfressen und sie vernichten, und keine "Einweihung" vermag dies auszugleichen. Cha​noch übertrifft die Siebenundsiebzig um Sie​ben, er ist Vierundachtzig, sieben mal Zwölf, und in Gefahr, sich selber für vollkommen zu halten -- oder den Zustand der Vollkommen​heit mit wie auch immer gearteten Mitteln er​reichen und halten zu können.
     Im Gichon ist demgegenüber die erste Schöpfung in Vergangenheit und Gegenwart da, von welcher gesagt wird: wajchal Älohim ba´Jom haschwi´i Melachtho aschär ossah -- "und Älohim vollendete am Siebenten Tag sei​ne Arbeit, die er getan hat" – oder auch: "und Gott vernichtet seinen Auftrag am Tage der Sieben, den er bewirkt hat". Die Arbeit selbst wird ver​nichtet, wenn der Vollkommenheits-Wahn ab​getan wurde -- der selbst noch im Zielen auf das Maximum an Profit steckt, jener profansten Variante des Perfektionismus. Und kreatives Gestalten wäre dann jedwede Arbeit.
      Die Erfahrungen aus der Linie von Kajn können erst durch die Siebenhundert von Scheth gerechtfertigt werden, der Demuth, das "Gleichnis", wieder mit sich bringt. Und nur wenn wir uns der Zukunft zuwenden, dem kommenden Mann und der kommenden Frau, werden wir zu ächt "Eingeweihten", indem wir die Vierundachtzig von Chanoch (8-50-6-20) als die vierfache Einundzwanzig von Äh´jäh er​leben, die nach ihrer Essenz sucht. Und dann können wir Chen (8-50), die "Gnade", durch uns selber mit unserer Handlung verknüpfen!
     Das Land, das vom Gichon umflossen wird, heißt Kusch (20-6-300) wie des Cham erstge​borener Sohn, und seine Brüder heißen Miz​rajm, das ist "Ägypten", und Put, das ist "Abes​sinien" oder "Äthiopien", und Kena´an, das ist das Land Kanaan; und Kusch selber, das ist "Nubien" oder der "Sudan" -- aber noch in ei​ner anderen Geografie als der unsern, nicht sind die deckungsgleich, doch sie können uns eine Ahnung vermitteln. Kusch (der "Mohr") ist auch darum so bedeutsam, weil eine Tochter des gleichnamigen Volkes zur zweiten Frau des Moschäh wird, nachdem er seine erste weggeschickt hatte. Die Hoch​zeit des Moschäh mit einer Nubierin empört seine Geschwister: wathedaber Mirjam w´Aharon beMoschäh al Odoth ha´Ischah haKu​schith aschär lokach ki Ischah Chuschith laokach -- "und es redeten Mirjam und Aharon in Moschäh hinein wegen der Sache mit der Frau, der Kuschitin, die er genommen hatte, denn er hatte zur Frau eine Kuschitin genom​men." Das war ihnen offenbar peinlich, und es heißt weiter: wajomru harok ach beMoschäh dibär Jehowuah halo gam banu diber wa​jschma Jehowuah -- "und sie sagten: hat denn nur in Moschäh gesprochen das Wesen des Seins? hat es nicht auch in uns gesprochen? und dies hörte das Wesen des Seins". Das klingt so, als wenn sie ihn für unwürdig fürder befunden und geglaubt hätten, weil er eine Schwarze zur Frau nahm, ihn nunmehr ersetzen zu müssen. Aber da kommt die Sache dem "Herrn" zu Gehör.
     Weha´Isch Moschäh anaw me´od mikol ha´Adam aschär al Pnej ha´Adomah -- "und der Mann Moses war äußerst demütig aus der Ganzheit des Menschen, glückseelig wegen des Angesichts der Adamah". Das heißt, er war darum ganz und gar sanft, weil er seine Person nicht als Selbstzweck ansah -- Per-So​nare heißt ja "Durchtönen" -- und durch sein Gesicht die Schönheit der Adomah strahlte, das "Ich-Gleichnis", aus dem die gesamte Menschheit hervorkommt. Und der "Herr" ruft dann die drei Geschwister heraus und spricht zu Mirjam und Aharon also: Schim´u na Dwo​raj im jihejäh Newi´achäm Jehowuah baMar´ah elajo athwoda baChalom adabär bo -- "Hört nun meine Worte: wenn euer ein Profet ist, (dann) gebe ich mich als das Wesen des Seins in einer Vision zu ihm hin zu erkennen, im Traum spreche ich in ihm" -- lo chen Awdi Mo​schäh beChol Bejthi nä´äman Hu -- "nicht also mein Diener Moses, Er in der Gesamtheit meines Hauses der Treue" -- Päh äl Päh ada​bär bo uMar´äh w´lo beChidoth uTh´munath Jehowuah jabit umadua lo jerethäm ledaber be´Awdi beMoschäh -- "Mund zu Mund spre​che ich in ihm und als Gesicht und dem Einen zuliebe in Rätseln, und die Gestalt des Wesens des Seins erblickt er; und warum scheut ihr euch nicht, hineinzureden in meinen Knecht, in Moses?"
     Von Mirjam heißt es darauf: wehineh Mir​jam mezora´ath kaScholäg -- "und siehe! Mir​jam aussätzig wie Schnee". Das war ihre Stra​fe für ihren Wahn der Reinheit gewesen, der sie verführt hat, sich über die Kuschitin, eine Schwarze, zu stellen. Und sie wird nur auf den Hilfeschrei von Moschäh wieder gesund. Das zeigt uns, daß Kusch (20-6-300), so wie auch seine Brüder, keinesfalls zu verachten ist, denn er ist in der Zahl zugleich die vierte Er​scheinung der Sechsundzwanzig des Namens und dessen Summe, und sein Kehrwert ist die Einhundert und Zwölf von Jehowuah Älohim. Zwar ist auch die erste Welt schon eine kör​perliche gewesen, denn in ihr sind die drei Kostbarkeiten anwesend, das Gold, der Kristall und der Schoham-Stein, aber hier in der zwei​ten sind diese drei gleichsam innere Organe geworden, die der Dreiheit von Haupt, Brust und Bauch entsprechen und ihre Wirkung von innen her führen. Denn um zum Gleichnis zu werden, bedarf es ja des durchbluteten und sterblichen Leibes -- was könnte ein Blutleeres und Todloses uns helfen? Und auf dem Wege zum Gleichnis ist diese zweite Welt, die auch die Welt der Schöpfung genannt wird und bezeichnet mit Gichon und Kusch, darum so wichtig, weil wir in ihr die Erschaffung und die Zerstörung gleichzeitig erleben, die Entleerung und die Erfüllung.
     Den von der Erde genommenen Frieden empfangen wir hier, wenn wir nur unseren Schwerpunkt verlagern vom egozentrischen Wesen zum offenen Kreis, wenn wir nur unse​rer tiefsten Sehnsucht nachfolgen. Und zum Zeichen dafür ist kol Äräz Kusch (20-30/ 1-200-90/ 20-6-300), "das ganze Land Kusch, der ganze Eigenwille des Mohren", genau Ei​nes mehr als die Zahl der "Menschen-Bestie" -- und dasselbe wie Ss´or Zahow (300-70-200/ 90-5-2), die "Pforte des Gelben" oder das "Gelb-Haar", das "Blonde", das in der Sonne schimmert wie Gold. Und drei goldene Haare hat der Teufel im Märchen, deren Besitz alle Komplikationen auf Erden auflöst. Der Teufel hat Beziehung zum "Schwarzen Mann", und das Blut durchfließt zuerst ihn, denn aus den Tropen kommen ursprünglich alle menschli​chen Rassen. Feuerrot ist das Pferd des zwei​ten Reiters, und das Feuer der Leidenschaft brennt in Kusch von Cham (8-40), seinem Va​ter, der selber schon Chum ist, der "Braune", und von dem Chomah, die "Glut" der "Hitze" und das "Heiß-Werden" in der "Brunft" stammt.
     Von Kusch aus wird das anfangs noch Wei​ße nicht nur in Rot eingetaucht, sondern zu​gleich schon in Schwarz und in Gelb, in die Far​ben der nächsten zwei Pferde, des dritten und vierten. Und alle Rassen werden vom Schwar​zen geboren, welches das anfangs noch Weiße am tiefsten aufnimmt.
     Kai hotan änoixen tän Sfragida tän Tritän, äkusa tu Tritu So´u legontos erchu -- "und so​wie es (das Lamm) das Siegel, das Dritte, er​öffnet, höre ich das Dritte Lebewesen sagen: Komm!" -- kai ejdon kai idu Hippos Melas, kai ho kathämenos ep´ auton echon Sygon en tä Chejrä autu -- "und ich sah, und siehe! ein Schwarzes Pferd, und der auf ihm saß hatte eine Waage in seiner Hand" -- kai äkusa hos Fonän en Meso ton Tessaron So´on legusin -- "und ich hörte gleichsam eine Stimme in der Mitte der Vier Lebewesen, (und) sie sagten" -- Choinix Situ Dänariu kai trejs Choinikes Krithon Dänariu, kai to Elajon kai ton Oinon mä adikäsäs -- "ein Maß Weizen für einen Taler und drei Maße Gerste für einen Taler, und dem Öl und dem Wein sollst du kein Unrecht antun!"
     Beim dritten Ereignis, hervorgerufen vom Dritten der Wesen, von dem mit dem Men​schen-Antlitz, hört der Seher nicht nur den Be​fehl Erchu, das heißt "Komm!", sondern auch noch so etwas wie eine Stimme aus der Mitte der Vier. Und einstimmig sagen die Vier, daß ein Maß Weizen genausoviel wert sei wie drei Maße Gerste. Der "Weizen" ist die Frucht des Ersten Tages, die "Gerste" die des Zweiten, im Ersten herrscht also die Eins als Maß aller Din​ge und im Zweiten die Drei. Das Zweite kann das Erste niemals vergessen, selbst nicht in seiner größten Verzweiflung, und mit ihm zu​sammen ist es das Dritte, das auch schon im Ersten da ist als die Dreiheit von "Gold, Kristall und Schoham-Stein". Aber das "Gold" ist dop​pelt darin, als Hingabe und -nahme, und nicht nur sollen wir schenken, wir sollen uns auch beschenken lassen. So ist im Ersten die Vierheit schon da, die sich in der Einigung der drei tierischen Wesen Löwe, Stier, Adler mit dem Menschen herstellt und tragfähig wird.
     Auf dem Schwarzen Pferd, auf dem Rap​pen, reitet der Mensch, das heißt er ist sterb​lich -- im Gegensatz zu den drei andern -- doch besitzt er im Tode die Gabe, sich zu erinnern. Vom Weißen über das Rote zum Schwarzen ist eine zunehmende Verdichtung geschehen, und die Tiere sind viel weniger Druck ausgesetzt als die Menschen, es sei denn sie geraten als Haustiere unter seine Gewalt. Doch selbst dann bleiben sie noch reine Opfer, während der Mensch sich selber am meisten kompri​miert und kompromittert. Im Überschreiten des Maßes jedoch lernt er es wieder kennen und fügt sich ein in die uralt wahrhaftige Ord​nung -- in die Ordnung der Zahlen und Maße, die in allen Welten bestehen. So erfährt er als Maß der Zweiheit die Drei und daß sie densel​ben Wert hat wie das Maß der Einheit, die Eins -- und wird fähig, das Gebot zu erfüllen, "dem Öl und dem Wein kein Unrecht zu tun".
     "Öl und Wein" sind die Früchte des Sechs​ten und des Dritten Tages, und beide müssen durch Gath (3-400), die "Kelter", welche den​selben Wert hat wie Äwän haSchoham (1-2-50/ 5-300-5-40), "Stein ist der Schoham, die Verbindung von Vater und Sohn ist ihr Lamm!" Wenn Sahaw, "Gold", dem Haupt zugehört und haB´dolach, "der Kris​tall", dem Brustraum einwohnt, dann ent​spricht Äwän haSchoham dem Bauch. Ein "Stein" ist die dichteste Verdichtung der Erde, und er trotzt am längsten dem Zahne der Zeit. Er ist im Hebräischen weiblich, weil nur das Weibliche eine solche Durchhaltekraft und Ausdauer hat, daß es standhält solang, bis das "Lamm", das der "Bräutigam" ist, sogar in der männlichen Vielheit erscheint, und das heißt in jedem einzelnen Mann. Dann kann im "Neu​en Jerusalem" die "Braut" in ihrer natürlichen und vielfältigen Schönheit erstrahlen -- an der Seite von Lilith, ihrer Zwillings-Schwester, und das Feuer des Sees, in welchem sich jegliche Lüge ausbrennt, lodert in beiden.
     Und dieses unterste Zentrum verbindet die erste nicht nur mit der nächst-kommenden Welt, mit der Zweiten, sondern auch schon mit der Kelter der Dritten, aus welcher der Most herausfließt, der dann gärt, bis er Wein wird, Frucht des Dritten Tages. Und dessen Verdop​pelung und Entfaltung zeigt sich im Öl der Oli​ve, der Frucht des Sechsten, das in die Acht hineinführt. Wer sich im Dritten Tage nicht rei​nigt in den "Wassern des Abscheus", der kann auch im Siebenten Tage nicht rein sein -- so lautet ein "Gesetz" in der Thorah, und das be​deutet unter anderem auch: wenn sich der männliche Geist keine Rechenschaft ablegt von der fundamentalen Verwechslung der bei​den Bäume -- des Ez Pri Ossäh Pri, der zwar ins Sein, aber nicht in die Erscheinung hervortritt, und des Ez Ossäh Pri, der stattdessen die Er​scheinung verkörpert -- dann kann er zum weiblichen Geist kein reines Verhältnis bekom​men und schändet den Schabath.
     So ist die Sechs mit der Acht und die Drei mit der Sieben verknüpft -- wie schon zuvor die Eins mit der Zwei. Und wenn wir dieser Dritten Welt keinen Schaden zufügen wollen, dann haben wir die Einheit des Ganzen zu achten. So vernehmen wir nun, was der Zweite Schöp​fungs-Bericht von der Dritten der Vier Welten aussagt.
     WeSchem haNahar haSch´lischi Chidäkäl Hu haHolech kidmath Aschur -- "und der Name des Dritten Stromes ist Chidäkäl, Er ist es der geht ostwärts von Aschur" -- mehr wird uns von dieser Dritten Welt, die der "Welt der Ge​staltung (und der fest umrissenen Gestalten)" entspricht, nicht ausgesagt. Von Aschur, dem zweiten der fünf Söhne des Schem, sprachen wir schon, so ist nur noch der Name des Stro​mes uns fremd. Chidäkäl (8-4-100-30) hat die Zahl Einhundert und Zweiundvierzig, und die​selbe hat auch der Ausdruck Jessod haMisbe​ach (10-60-6-4/ 5-40-7-8-2), das "Fundament des Altars" oder die "Grundlage der Schlach​tung". Was dem Reiter auf dem Feuer-Roß ge​geben ist, nämlich den Frieden von der Erde zu nehmen und daß sie sich gegenseitig ab​schlachten (kai hina allälus sfaxusin) das hat er von dem Reiter auf dem Rappen be​kommen, die Welt der Schöpfung also aus der Welt der Gestaltung empfangen. Und das setzt einen unauslöschlichen Nachdruck auf die Wichtigkeit der Gestaltung, in der wir den schöpferischen Impuls erfassen und in For​men umsetzen -- nicht nur als Künstler, son​dern auch im täglichen Leben.
     Wir bedürfen der entschlossenen Energie von Metzgern, wenn wir nicht bloß erschaffen, sondern das Erschaffene auch gestalten wol​len -- und damit erst aufleben lassen. Und das "Sich-Gegenseitig-Abschlachten" haben wir umzugestalten, so wie der ächte Künstler min​der werte Ideen, schwächende Ablenkungen und irritierende Einfälle abschlachten muß -- und sich von ihnen ernähren!
     Chidäkäl ist aus den beiden Wurzeln Cheth-Daläth (8-4) und Kof-Lamäd (100-30) zusam​men gesetzt -- dieser Strom verbindet also die Zwölf mit der zehnfachen Dreizehn! Die erste ist die von Chidah (8-10-4-5), dem "Rätsel", von Chad (8-4), das ist "Scharf", von Chadad (8-4-4), das ist "Schärfen", sowie von Chadah (8-4-5), "Sich-Freuen". Und die zweite ist die von Kol (100-6-30), der "Stimme", von Kal (100-30), dem "Leichten und Schnellen", dem "Leichtfertigen" auch, und von Kalal (100-30-30), "Leicht und Schnell-Sein", aber auch "Et​was-Leichtfertig-Tun, Geringschätzen, Verflu​chen."
     Wenn das Rätsel des dritten Stromes ge​ring geschätzt wird und leichtfertig behandelt, dann wirkt dies wie ein Fluch. Wenn es aber so leicht wie die Stimme des Liedes und wie ein Rätsel im Scharfsinn gelöst die Freude berei​tet, dann ist das Erlebnis dieser Welt ganz und gar köstlich. Denn dieser Strom fließt "ost​wärts von Aschur", also in der Vorwelten Glück-Seeligkeit -- auch diese kannten ja trotz aller Verirrung das Glück, so wie manchmal auch wir. Kidmath Aschur (100-4-40-400/ 1-300-6-200) ist in der Zahl dasselbe wie der Ausdruck wathahar watheläd (6-400-5-200/ 6--400-30-4) -- "und sie wurde schwanger, und sie gebar" -- was uns auf die ersten zwei Wel​ten hinweist und darauf, daß hier eine nicht mehr zu verhindernde Geburt und Entwicklung stattfindet.
     In der Zweiten Welt war noch die Illusion der Verbindung mit dem Mutterleib möglich, und das Erschaffene konnte noch Ungestalt bleiben -- so wie in der Ersten die Täuschung, der Ursprung zu sein. Im Schatten der Götter blieben die Wesen, sie traten nicht aus ihm heraus, sie wurden noch nicht wirklich gebo​ren, denn die beiden ersten Welten sind "Zir​kel-Welten", das heißt von in sich kreisenden Strömen umflossen. Die Dritte Welt ist aber nicht so! Denn Chidäkäl folgt einer Richtung, er kreist nicht mehr um sich selbst, er richtet sich ostwärts, in die Vorzeit hinein -- und auch Aschur, das "Glückseelig-Sein", läßt er hinter sich im Westen zurück. Er verzichtet auf seine Seeligkeit in alle Zukunft hinein, wenn er nicht das Vergangene immer wieder erlöst. Und in Kidmath (100-4-40-400), "Ostwärts", ist schon Demuth, das "Gleichnis", enthalten, nur daß das stumme Waw noch nicht ankommt. Aus der Vergangenheit wird es gerufen, und dafür steht am Anfang des Wortes das Kof, der Be​ginn jeder Zukunft, der Affe, den wir als Spie​gelbild fürchten und schmähen -- anstatt mit seiner unsere Vorwelt zu einen und auf dieser Basis erst eine Zukunft zu haben.
     Wenn die Richtung dieses Stromes nach Osten dahin geht, die Strömung also in Über​einstimmung ist mit der Drehung der Erde (und des Eigenwillens) um sich selber herum, so stellt sie dadurch ein Gleichgewicht her zwi​schen dem Zeitfluß in Richtung Zukunft und dem in die Umkehr dieser Dreh-Richtung, in das Ursprüngliche jeden Beginnens. Das Him​melsgewölbe dreht sich der Erde entgegen nach Westen, so daß die Sonne im Osten auf​geht und im Westen unter -- der Chidäkäl fließt also der Zeitrichtung konträr. Die Umkehr des Flusses der Zeit wird zugleich mit dieser ins Leben gerufen, denn die beiden ersten Welten sind gleichsam noch völlig zeitlos gewesen, da die Wasser der Flüsse in sich selber einmün​den.
     In der dritten Welt aber gewinnt die Zeit an Dynamik. Und Chidäkäl, der Strom, der dem Zeitfluß entgegen strömt und sich in die Vor​zeit bewegt, ist in seinem Summenwert die Dreihundert und Sechsundzwanzig von Kusch (20-6-300) -- das heißt, wenn wir seinen Grun​d- und Kehrwert miteinander addieren, also die Erfahrung des Hin- und Rückweges zusam​men betrachten, dann sind wir in der Dritten Welt auch schon im Lande der Zweiten, in der noch oder wieder die Zeitlosigkeit herrscht. Und denselben Summenwert wie dieser dritte Strom, der an Wundern so reich ist, hat Jeho​wuah, die Zehn-Fünf-Sechs-Fünf des Namens.
     Aschur (1-300-6-200), der Zustand des "Glückseelig-Seins", ist der zweite der fünf Söhne des Schem und in der Zahl dreimal Ein​hundert und Neunundsechzig, dreimal die Po​tenz der Dreizehn! Dieselbe Zahl haben auch Bass´rah (2-300-200-5), die weibliche "Bot​schaft" (das weibliche "Fleisch"), Dinah Bath Leah (4-10-50-5/ 2-400/ 30-1-5), "Dinah, die Tochter der Leah", B´noth Mo´aw (2-50-6-400/ 40-6-1-2), die "Töchter von Moaw", und Schasar (300-7-200), "(Ein)Flechten, Durchwir​ken". Und all dies sorgt schon dafür, daß Aschur, von wo dem Nordreich Jissro´el die Zerstörung ersteht und dem sich der "normale" Zeitfluß zuwendet, als Vernichter selber vernichtet und von Bawäl, der "Verwir​rung", abgelöst wird.
     Wäre die Dritte Welt nicht und würde der Chidäkäl nicht einfließen in den Osten von Aschur -- also in die Vorzeit eines Glückes, das zuerst siegreich in seinem Zusammenbruch die größte Verwirrung freisetzt, in deren Exil auch das Südreich gerät -- dann wären die Zehn Stämme auf ewig verloren und im Geist selbst der Kern unheilbar verrückt. Aber er strömt dorthin, nach Osten, um alle Verlore​nen dort in der Vorzeit wieder zu finden und in aller Zukunft ihre Seeligkeit zu genießen. In den Zehn Stämmen sind wir ja alle, die Gojm, längst schon mit Jissro´el gleichsam infiziert und durch​seucht -- und Jude ist nur der, welcher dem Namen Jehudah gerecht wird, daß heißt wer "eingesteht und bekennt und lobpreist".
     Aschur ist verwandt mit Aschär (1-300-200), dem Achten Sohn von Jissro´el und einem der verschollenen Stämme. Das läßt daran denken, daß beim Wandern durch die Vier Welten, die uns vom Zentrum abtrennen, acht Stationen durchlaufen werden: "abwärts" der Weg durch die Vier Welten und "aufwärts" der Weg durch die Vier Welten. Acht Schritte er​scheinen und der letzte Schritt darin ist der achte: der erste in die erste der Welten, der zweite in die zweite, der dritte in die dritte, der vierte in die vierte, der fünfte aber der zurück in die dritte, der sechste zurück in die zweite, der siebte zurück in die erste und der achte wieder heraus aus der ersten.
    In Wahrheit sind es aber neun Schritte, denn der Weg durch die Vierte Welt ist wie der Weg durch die anderen drei doppelt zu zählen, als Hin- und als Rückweg, so daß nach dem vierten Schritt in das Vierte der fünfte der der Umkehr ist vom Tiefpunkt im Vierten wieder nach "oben". Der sechste ist dann der in das Dritte ("Öl und Wein"), der siebte der in das Zweite, der achte der in das Erste und der neunte der in den "Garten der Wonne". Und so ein Wunder sind die neun Zahlen, daß sie die zehnte gebären, denn auch dieser Garten und wie wir die Wollust empfinden, hat sich bei un​serer Wanderung durch die Vier Welten verän​dert, so daß er doppelt gezählt werden muß, anfangs und endlich.
     Beim Eintritt in die Dritte Welt tun wir den dritten Schritt von oben herunter, den zweiten von unten herauf und den sechsten mit der Kehrtwendung zusammen -- und so sollten wir schon hier darauf aufmerksam werden, daß erst der neunte uns wieder hinein bringt. Dreimal drei Engelsscharen sollen es sein -- und die zehnte ist die der sterblichen Men​schen. Die Gebärmutter des Todes nimmt uns auf wie der Schooß einer Frau und gebiert uns als das Zehnte -- unerwartet und menschenun​möglich. Und mit der Zehn verwandelt und er​neuert sich Alles! Indem wir den Tiefstpunkt der untersten der Vier Welten erreichen und darin umkehren, erfüllt sich die Neun und die Zehn -- und mit ihnen die Acht.
     Aschar (1-300-200) heißt nicht nur "Glück​seelig-Sein oder -Werden", sondern auch "Ein​hergehen, Schreiten". Und gesellig sind wir in diesem Schreiten, weil es dreimal Einhundert und Siebenundsechzig, dreimal die vierzigste Primzahl ist -- und der Wert von Mul ha´Älohim (40-6-30/ 5-1-30-5-10-40) -- "Gegen​über den Göttern". Vor dem Antlitz des Drei-Ei​nigen Gottes wandern wir erleichtert unseren Weg, da wir Mul ha´Älohim auch als die Auf​forderung lesen: "beschneide die Götter, be​schneide die Gott-Kraft des Meeres!" Laß dich vom Gesang der Sirenen fürderhin nicht mehr verlocken, im Meer zu versinken, bleib auf Oni, deinem "Schiff", deinem "(täuschbaren) Ich", halt ihm die Treue und durch es und mit ihm deinen Kurs! Das Ziel kann nicht erreicht werden, wenn wir den Wahngestalten und -ge​bilden entfliehen, sondern wenn wir im Kern ihre innere Wahrheit erraten und sie als Weg​weiser verstehen. Dann ist auch die übermüti​ge und manchmal gewaltsame Kraft der Göt​ter "beschnitten", entblößt ihre schöpferische Potenz und neuem kräftigem Wachstum der Boden bereitet.
     Die Neun gehört von der verdoppelten Fünf her gesehen zur Vier, und so hören wir vom Vierten Reiter: Kai hote änoixen tän Sfragida tän Tetartän äkusa Fonä tu Tetar​tu So´u legontos erchu -- "und sobald es das Vierte Siegel eröffnet, höre ich sagen das Vier​te Lebewesen: Komm!" -- kai ejdon, kai idu Hippos Chloros, kai ho kathämenos epano auto Onoma auto Thanatos, kai ho Hadäs äko​luthej met´ autu -- "und ich sah, und siehe! ein Gelbliches Pferd, und der auf ihm sitzt, seinem Namen nach Tod, und der Hadäs, der Unter​welts-Gott, erfolgt mit ihm zusammen" -- kai edothä autois Exusia epi to Tetarton täs Gäs apoktejnai en Romfaja kai en Limo kai en Thanato kai hypo ton Thärion täs Gäs -- "und ihnen war die Vollmacht gegeben über das Vierte der Erde, zu morden in Schwert und in Hunger und in Tod und durch die (wilden) Tiere der Erde".
     Auf ein Viertel der Erde erheben Tod und Teufel hier Anspruch, und es wird ihnen ge​währt. Und wenn wir bedenken, daß der erste Reiter einen Bogen besitzt und Pfeile ab​schießt, dann müssen wir ihn als einen Schüt​zen ansehen, als das neunte der Zwölf Zeichen der jährlichen Umdrehung der Erde um die Sonne herum. Der dritte Reiter hat eine Waa​ge in seiner Hand, weist also auf das Zeichen derselben im Tierkreis, das siebte -- und der Tod, der jetzt als der vierte Reiter erscheint, schwingt für gewöhnlich die Sense, das Werk​zeug der Ernte, die zum sechsten Zeichen ge​hört, zur Jungfrau. Als Korä, das "Mädchen", und Persefonä, Tochter der Dä-Mätär, der Erdmutter, ist sie zur Königin in dem Reich der Toten geworden -- und somit muß schließlich der zweite Reiter, dem das Große Schwert gegeben wird, zum achten Zeichen gehören, zum Skorpion. Die Vier Pferde mit ihren Reitern entsprechen also den Vier Zeichen Schütze, Skorpion, Waage und Jungfrau, dem Neunten und Achten und Siebten und Sechsten der Zwölf.
      Es sind hier die drei Zeichen des dritten Quadranten, des Herbstes, mit dem letzten des zweiten, des Sommers, zu einer Einheit zu​sammen getreten, und der ganze Bereich des inneren Du bewegt sich rückläufig gegen den Zeitstrom des Jahres -- aber in Überein​stimmung mit dem Alltag und dem "Großen Platonischen Jahr" (siehe wieder mein Astrolo​giebuch) -- auf das äußere Du zu, das ihm hier in der Jungfrau begegnet. Und sie als die Vier​te hat die Macht über das Vierte der Erde, "um zu morden im Schwert, im Hunger, im Tod und unter den Bestien der Erde" -- also auf vierfa​che Weise. Grausam erscheint uns ihr Verhal​ten, bis wir begreifen, daß sie so tun muß in der Vierten Welt, in der Welt der Taten. Unser Verhalten ihr gegenüber hält sie uns vor: wir haben sie mit dem Schwert bedroht und vergewaltigt, indem wir vorgaben, den uns​terblichen Drachen zu töten; und wir haben sie sodann verhungern und absterben lassen, bis sie in uns rasend wurde und die Menschen sich gegenseitig zu Bestien.
     Mawäth (40-6-400), dem "Tod", der hier zweimal genannt wird, einmal als der Reiter des gelblichen Pferdes und dann als die dritte Art der Ermordung, muß nur die Vier vorausge​setzt werden, das Daläth, dann ist Demuth (4-40-6-400), das "Gleichnis", vollständig. Ost​wärts, in der Vorzeit ist sie zu suchen, diese Tür, die wir in der elementaren Vierheit aufzu​stoßen und zu durchschreiten haben -- und dort​hin zielte die Strömung des Dritten Flußes, der Sehnsucht des Mannes gleich stark nach der Frau. Wenn er glaubt, er könne das äußere Du manipulieren und besitzen wie in der überleb​ten "patriarchalen" Auffassung, dann sieht er die Korä als schreckliche Hexe, der Tod und Teufel gehorchen. In Wahrheit ist es aber an​ders, denn in ihrer unterweltlichen Ernte ist sie beweglich und nährend und fruchtbar gewor​den. Und Chloros, die Farbe des Vierten Pfer​des, das "Gelbliche" oder auch "Fahle und Fal​be", ist zwar das "Gelbgrün" der verwelkenden und vergilbenden Blätter, aber dasselbe haben auch ihre Knospen im Frühling. So zeigt sie uns den Zusammenhang von Tod und Verwe​sung auf der einen und Aufleben und Keimen auf der anderen Seite -- und ohne sein rhyth​misches Sterben im Du ist das Ich lebens-un​fähig. Nicht Schwarz sind der Tod und die Höl​le, das ist die Farbe des Dritten, aus der nun im Vierten das Licht der Sonne hervorbricht und zu neuem Leben ermuntert.
     Wie die zwei ersten Welten in ihrer Zeitlo​sigkeit so sind die beiden letzten in ihrem Ster​ben und Aufleben miteinander innig ver​knüpft, aber von der vierten heißt es nur noch: wehaNahar haR´wi´i Hu Frath -- "und der Strom des Vierten, Er (ist der Eu)Frath". Wenn wir die Worte aufzählen, die zur Beschreibung der ersten Welt gewählt werden, dann finden wir zwanzig, für die zweite sind es noch zehn, für die dritte acht und für die vierte nur noch vier Worte. Wir haben also zweimal das Ver​hältnis Zwei zu Eins vor uns, einmal als Zwan​zig-Zehn und das andere Mal als Acht-Vier dar​gestellt, was uns zu dem Ausruf veranlaßt: ki chad (20-10/ 8-4), "genauso scharf" -- wie dein Sinn! Und zusammen ergiebt die Anzahl der Wörter die uns schon lange bekannte Zahl Zweiundvierzig, so daß der Weg durch die Vier Welten mit dem Weg durch die Wüste in Eins fällt.
     Bestimmt ist es der Mühe wert, diesen Weg so zu gehen, daß die ersten Zwanzig und die folgenden Zehn Stationen jeweils als ein Gan​zes erlebt und aufeinander bezogen werden, genauso wie die folgenden Acht und die letz​ten Vier. Hier kann ich nur auf deren Namen hinweisen: die zwanzigste Station heißt Har-Schofär (5-200/ 300-80-200), "Berg der Schönheit", weil sich in ihn die Essenz von Ne​kewah (50-100-2-5), dem "Weiblichen", birgt -- die dreißigste Station heißt Jotwathah (10-9-2-400-5) -- "gütig ist er zur Tochter" -- und das ist in der Zahl die fünfte Erscheinung des Na​mens. Die achtunddreißigste Station heißt I´ej ha´Aworim (70-10-10/ 5-70-2-200-10-40) -- "Trümmer der Hebräer, Ruinen derer, die hinüber gehen". Dort wird abweichend von der sonstigen Regel der Name beim Aufbruch ver​ändert, und wenn es hieß: wajachanu b´I´ej ha´Aworim biG´wul Mo´aw -- "und sie lager​ten in den Ruinen der Hebräer, im Gebiete von Moaw" -- so heißt es dann nur noch: wajsse´u me´I´jim -- "und sie brachen auf aus den Ruinen".
     So wären die "Hebräer" da schon verschwun​den und nur noch die namenlosen Trümmer erinnern an sie? Chol (8-30), das "Profane", läßt sowas vermuten, aber alles "Weltliche", das des "Heiligen" mangelt, stürzt in sich zu​sammen, und aus den Ruinen kommen jetzt alle, um aufzubrechen in die alte Ver​wandtschft mit Aschur und Moaw. Den Namen der zweiundvierzigsten und letzten Station kennen wir schon, es ist Schitim (300-9-10-40), die "Akazie", aus der alles Holz des Heilig​tums stammt -- und auch die Dornenkrone. Sie ist in der Zahl dasselbe ist wie Ssatan (300-9-50), die vierte Erscheinung der Neundundfünf​zig, welche die Frage nach dem Auszuschei​denden stellt. Der Name Schitim wird bei der Aufzählung der Zweiundvierzig nicht direkt wie sonst immer genannt, sondern zuvor noch um​schrieben: wajss´u meHorej ha´Aworim wa´jachanu be´Arwoth Mo´aw al Jarden Jerecho -- "und sie brachen auf vom Gebirg der Hebrä​er, und sie lagerten sich in den Steppen von Moaw, über dem Abstieg seines Mondes".
     Die einundvierzigste Station heißt Horej ha´Aworim, "Berg der Vorüberziehenden", und die "Ruinen der Hebräer" (der Name der 38.Station) haben sich hier in eine Gebirge verwandelt, dessen Inneres so trächtig an Schätzen ist wie der Leib einer werdenden Mutter. Und hier wie dort steht der Name Moaw, dessen Mond im Absteigen ist und un​aufhaltsam auf seinen Tod und seine Erneue​rung hinstrebt. Und dann heißt es nochmals: wa´jachanu al ha´Jarden miBejth ha´Jeschi​moth ad Owel haSchitim be´Arwoth Moaw -- "und sie lagerten sich auf dem Abstieg vom Hause des Jeschimoth (das ist das Daseins des Todes) bis hin zur Trauer der Akazie, in den Steppen von Moaw". Schitim, die "Akazie", ist voller Trauer, weil der Heiland mit ihren Dornen gekrönt worden ist, und unser Dasein ist ohne ihn tot. Aber dies Alles muß in der Vierten Welt erlebt werden, damit wir die Umkehr als notwendig erkennen.
     Arwoth Mo´aw (70-200-2-400/ 40-6-1-2), die "Steppen des Moaw", die hier zweimal ge​nannt sind, bedeuten auch das "Erwachen der Tochter des Moaw" -- die Erregung der Tochter des Vaters, der eine Hülle bloß ist und errettet nicht um seiner selbst, sondern um seines On​kels Awraham willen. Und die Erregung der Töchter des Moaw ist so groß, daß sie die Söh​ne des Jissro´el zu der "Sünde" verführen, die letztlich in eine noch viel größere Befreiung hineinführt, als wenn sie ihnen nicht erlegen wären.
     Der gestellten Rätsel giebt es kein Ende und auch nicht der Freude, sie aufzulösen, es ist eine ewige Freude! Ich aber kann alleine kein einziges lösen -- getreu dem Spruche des Holder: "Voll Güt ist. Keiner aber fasset/ Allein Gott". Die Kraft der All-Einheit erfaßt uns alle zusammen, und daran sollten wir uns erin​nern, wenn wir selbst einsam sind -- und ihr darin auch ähnlich.
     Frath (80-200-400), der Name des Vierten Flusses, ist in seiner Zahl Sechshundert und Achtzig das Zehnfache der Achtundsechzig von Chajm (8-10-10-40), dem "Leben beid​seits, im Diesseits und Jenseits", und als Zehn​tes haben wir es diesem Strom hinzugeben -- ja! das jenseitige auch, denn wir haben unsere beschränkten Vorstellungen davon aufzuge​ben. Und mit der Summe der Erfahrungen von unterwegs wird der Entschluß zur Heimkehr gefaßt und schließlich auch realisiert -- und die vier Tode gerne gestorben, die in das alle Vor​stellungen von ihm beschämende Neue Leben einweihen.
     In der Zahl von Chajm kommt die Bezie​hung von Sechzig und Acht zum Ausdruck, von der gegenwärtigen Sechs, dem Seeungeheuer, und der vergangenen Acht, dem Zaun, mit dem wir uns so gerne vor jener Wasserschlan​ge abgegrenzt hätten -- bis wir bemerken, daß wir ohne sie kraftlos und matt sind. Sie ist ja die Hüterin unserer Vitalität, und wir haben sie nicht zu bekämpfen, sondern zu beschützen, ja uns notfalls sogar von ihr verschlingen zu lassen -- nämlich dann, wenn wir sonst unserer Aufgabe entflohen wären. So ist es dem Jonah (10-6-50-5) geschehen, und seine Zahl, die einundzwanzigste Primzahl, ist im Strom der Dritten Welt, im Chidäkäl (8-4-100-30), dop​pelt vorhanden!
     Sechzig und Acht, das ist in den Grundzah​len das Verhältnis von Sechs und Acht, von Mizrajm und Kena´an, dem Anfang und dem Ende der Reise. Von Mizrajm nach Kena´an geht es "aufwärts", weshalb diese Richtung (von der Zwei in die Eins) auch als "Aufstieg" erlebt wird -- umgekehrt geht es "abwärts" und ist "Regression", der den "Fortschritt" behin​dert. Darum geht ihn zuerst auch wieder der "Ssatan" in der Gestalt von Hadad, dem einzig Erretteten aus dem Samen des Königs von Edom vor dem grimmigen Wüten des Jo´aw (des Feldherrn von Dawid). Vom Süden, von Edom aus geht ihn Hadad, ihm nach aber folgt aus dem "Gelobten Land" Jerowe´am, der spä​tere erste König des abgespaltenen Nord​reichs. Ihn suchte Schlomoh zu töten, und er floh vor ihm nach Ägypten. Und denselben Weg sind schon früher Awram und Ssaraj ge​gangen und Jossef als Sklave und mit ihm ganz Jissro´el. Und später flieht das letzte Drittel des im Lande verbliebenen Volkes der Juden aus Angst vor dem König von Bawäl dorthin -- gefolgt von einem anderen Jossef auf der "Flucht nach Ägypten" mit seiner Frau und ihrem Kind nach Mizrajm -- vor dem grimmigen Wüten des "Königs der Juden", der Härodes hieß und von Edom abstammte.
     Auch unsere Vorstellungen von Aufstieg und Abstieg, von Fortschritt und Rückschritt, haben wir zu relativieren, da doch der Traum des vor seinem Bruder Esau fliehenden Jakob die auf der Leiter zwischen Himmel und Erde auf- und absteigenden Engel enthüllt. In der Tradition sind es Vier, Zwei steigen herab, Zwei steigen hinauf und begegnen einander. Und während einer, der gerade den Himmel ver​ließ, um abzusteigen, seinen Gefährten in der oberen Hälfte des Raumes antrifft, der auf​stieg aus der unteren Hälfte und im Begriff ist, in den Himmel zu kommen, begegnet der zweite absteigende Engel, der gerade dabei ist, den Boden der Erde zu erreichen, seinem Genos​sen, der von demselben abhebt und mit seiner Botschaft in die Oberwelt steigt. Wenn aber der vierte Engel, der Abstieg und Aufstieg hin​ter sich hat, im Himmel verschwindet, kommt an seiner Stelle sofort ein neuer hervor.    
     Auf unserem Weg durch die Vier Welten hindurch ist das Eintreten in sie der erste der Schritte, und die Rückkehr aus ihnen wird mit dem neunten getan, und das ist der vierte nach der Kehrtwendung im fünften Schritt, der im Bereich des Vierten stattfindet. Die Vierte Welt wird als erste verdoppelt, weshalb wir sa​gen können, daß sie die Alles entscheidende ist -- und die Erweiterung der menschlichen Mutter durch die göttliche Mutter ist unerläß​lich, um die zweite Fünf zu gebären. Der fünfte Schritt, der in der Welt des zwiefachen Gegen​satzes sich wieder in die Richtung des ur​sprünglich Einen hinwendet, ist der entschei​dende, denn er bewirkt die Umkehr vom Ab​grund der vierten und untersten Welt, der Welt des Tuns, zurück in die Welt der Gestaltung. Wenn wir ihn nicht tun, tut ihn keiner für uns, und wenn wir ehrlich sind, ist es die Kraft der Wehen der Gottes-Mutter, die uns hinaus und hinauf treibt.
     Mit dem sechsten Schritt aber, dem vom Vierten zum Dritten zurück, werden aus passi​ven Tätern und aktiven Opfern wieder "Gestal​ten", und das Tun ist davon nicht mehr zu spal​ten. Der siebente Schritt ist der von der dritten zurück in die zweite Welt, von der "unteren" zeitlichen Hälfte des Ganzen in die zeitlose "obere". Und Tun und Gestalten werden vom schöpferischen Atem des Ewigen inspiriert, bis der achte Schritt wieder aus der zweiten in die erste Welt führt. Tun und Gestalten und Schaf​fen münden jedoch in den Pischon (80-10-300-6-50), der in der Zahl dasselbe ist wie Ma​wäth (40-6-400), der "Tod", der Reiter des Vier​ten Pferdes, der als einziger nicht allein auf seinem gelblichen Roß sitzt. Hadäs, der Gott der Unterwelt, sitzt hinter ihm, aber in Wahrheit ist es Korä, das "Mädchen", seine Königin, die sich eng an ihn schmiegt.
     Sechs und Acht sind im Frath, der vierten und letzten Strömung, betont, die Zahlen, die mit der Vier die Zehn und die Zwölf ergeben, die Grundlagen der beiden Zahlen-Systeme. Und die Sechs verlangt nach der Schönheit der gestalteten Handlung, bedarf aber dazu der Acht, der vorbehaltlosen Anerkennung des To​des, in den alles Erschaffene mündet, um im neunten Schritt in die ursprüngliche Einung zu kommen, die sich durch unsere Verwandlung als das Eine und zugleich Zehnte herausstellt. Frath, der Fluß der Vierten Welt, hat aber die Sechs als Sechshundert und als Achtzig die Acht, so daß der Weg zurück in das Sechste al​ler Regression zum Trotz in das Zukünftige führt und das Achte nicht mehr eingezäunt wird -- sondern die Mündung bedeutet. Und sie ist gerade im Pischon entscheidend, um den Kreislauf der Welt im Schatten zu sprengen, der Welt nahe bei, um aus dem Schatten in die Wonne selber zu tauchen, aus deren Mitte die eine Strömung entspringt, und alles zu sein, der Garten der Wonne, der Fluß und die Flüsse.
     Vom Eufrath giebt es in der Apokalypsis eine Geschichte, die erzählt: kai ho Hektos exeche´en tän Fialän autu epi ton Potamon ton Megan ton Eufratän -- "und der Sechste goß aus seine Schale auf den Strom, den Großen, den Eufrath" -- kai exäranthä to Hydor autu, hina hetoimasthä hä Hodos ton Basileon ton apo Anatoläs Häliu -- "und es vertockneten seine Wasser, so daß bereit war der Weg der Könige, der vom Aufgang der Sonne". Doch sind es nicht diese Könige aus dem Osten, die zu fürchten wären, denn es heißt weiter: kai ej​don ek tu Stomatos tu Drakontos kai ek tu Stomatos tu Thäriu kai ek tu Stomatos tu Pseudoprofätu Pneumata Tria akatharta hos Batrachoi -- "und ich sah aus dem Munde des Drachen und aus dem Munde der Bestie und aus dem Munde des Pseudoprofeten Drei un​reine Geister wie Frösche".  
     Wenn wir genau hinhören wollten, was sie zu sagen haben, dann merkten wir schnell, daß sie nur quaken, alle drei -- unisono, solo, im Duett und Terzett ein einziges Qaken wie das von Fröschen, bei dem wir auch nicht auf den Sinn hören müssen. Die Könige aus dem Osten haben dem Seher den Anblick der unrei​nen männlichen Dreiheit ermöglicht, von der wir noch hören: ejsin gar Pneumata Daimoni​on poiunta Sämeja epi tus Basilejs täs Oiku​menäs holäs synagagejn autus ejs ton Pole​mon täs Hämeras täs Megaläs tu The´u tu Pantokratoros -- "sie sind nämlich Dämoni​sche Geister, Zeichen tuend bei den Königen der ganzen bewohnten Erde, um zu versam​meln in den Krieg des Großen Tages des Got​tes, der Alles besiegt".
     Daimonios kann im Griechischen "Dämo​nisch und Teuflisch" sein, aber auch "Göttlich" -- ähnlich wie im Hebräischen Sched (300-4), der "Dämon", zugleich Schad, die "Mamma", ist, die "Mutterbrust", die uns solange stillt, bis wir reif werden. Und wenn es die vergiftete Milch einer Hexe gewesen ist, die uns ernährt und nicht umgebracht hat, dann sollen wir auch diese Hexe als Mutter verehren. Vom Orte der Entscheidungsschlacht wird gesagt: kai synägagen autus ejs ton Topon ton kalu​menon Hebraisti Har-Magedon" -- "und er ver​sammelte sie in dem Ort der auf hebraisch Har-Magedon heißt, Berg der Traumdeutung, Berg der Lösung der Rätsel". Und ausnahms​los alle politischen Führer der von Menschen bewohnten Erde versammeln sich da, um ge​gen den Allesbesieger zu kämpfen, und natür​lich müssen sie scheitern.
     Und wie der Tod im Pischon bereits den ers​ten Reiter kennzeichnet, den mit dem Bogen, den Sieger, so bringt der zuletzt wiederkehren​de Reiter auf dem Weißen Pferd als Fünfter den Endsieg über die Lüge und den Miß​brauch. Und wir können die Vier Reiter auch sehen als Verkörperungen der Vier Lebensalter im einzelnen Menschen und in der Menschheit -- der übermütige Beginn mit dem Sieg über die "niederen" Wesen -- kein Raubtier soll mehr einen Menschen bedrohen! -- als unver​meidliche Folge der Ausrottung hernach die Verinnerlichung der Raubtier-Natur und das Sich-Gegenseitig-Abschlachten. Wegen über​mäßiger Mordlust wird die Aggression darauf​hin in die verfeinerte List des Kaufmanns ver​wandelt, der den stumpfsinnig gewordenen Mörder für Geld kauft, weitreichende Absich​ten verfolgend, von denen der Söldner nichts ahnt. Um einen Dinar sind in der Dritten der Welten ein bestimmtes Maß Weizen zu haben, und für denselben Preis giebt es drei Maße Gerste, mit der Einung und mit der Entzweiung werden also blühende Geschäfte gemacht. Doch regt sich da auch die Gegenkraft schon mit dem Gebot, der Frucht des Sechsten und Dritten kein Unrecht zu tun.
     Wenn es nicht erhört wird, dann sitzt der Tod mit dem Teufel auf einem aschfahlen Klepper, wie es die Maler so schön ausgemalt haben -- und dem Ritter in seiner Rüstung wird bang, da er merkt, daß ihm seine Bewaffnung, seine Ausrüstung nichts nützt. Wer es beachtet, dem offenbart sich Korä, das "Mädchen", in jeder Hexe als Königin im Reiche der Toten, ewig jung​fräulich, da sie sich und Alle beständig erneu​ert. Bevor geschmückt wie eine Braut das Neue Jerusalem aus den Himmeln herab​steigt, werden der Tod und der Hadäs in den See des Feuers geworfen -- kai ho Thanatos kai ho Hadäs ebläthäsan ejs tän Limnän tu Py​ros -- was aber nicht heißt, daß sie abgeschafft werden, wie zartgesaitete Wesen erhoffen. Im Feuersee werden sie ununterbrochen auf ihre Ächtheit geprüft, um wahrhaftig zu sterben; und im Sche´ol das Fragen und das Bitten wieder zu lernen, ist die Voraussetzung für das Kommen der Braut.
     Schon Aschur, das Land der Dritten Welt, hat auf Aräz, die "Erde", verzichtet, denn es heißt Kidmath Aschur und nicht mehr Kol Äräz (haChawilah) und Kol Äräz (Kusch) wie in den zwei ersten. Der "Abstieg" oder die "Inkarnati​on" ist aus eigenem Antrieb geschehen, was wir vergessen, wenn wir des Kontaktes mit dem Zeitlosen entbehren, der "Aufstieg" oder die "Exkarnation" aber geschieht schon von sel​ber, sie braucht keinen eigenen Willen und  ist wirksam sogar gegen den erklärten Willen des Ich. So werden wir leicht und leichter im Auf​trieb und können den eigenen Willen mit dem Willen des Lichtes in Übereinstimmung brin​gen.
     Der Frath hat kein Land, das er umfließen oder von dem er wegströmen könnte, wie es noch der Chidäkäl tat, so daß der Eindruck er​weckt wird, daß er einen Abfluß nicht hat. Und Flüße mit Stellen wo der Zufluß den Abfluß übersteigt, werden zu Sümpfen und Seen -- Limnä, der "See" ist im Griechischen daher auch das Wort für den "Sumpf". "Sumpf des Feuers" ist der Ort, in den Tod und Teufel hin​sinken -- und wo sich die Lügen entlarven, er​wartet uns die vom Feuer des Sommers durch​glühte Jungfrau, um das Fest ihrer Ernte mit uns zu feiern, ein höchst fruchtbarer Ort. Dar​um ist Frath auch Paroth zu lesen, das ist "Fruchtbar-Sein und Fruchtbar-Werden"! Und hier, wo die Siebzehn vierzig Mal da ist, finden wir aus denselben Zeichen gebildet die Wörter Pathar (80-400-200), das heißt "ein Rätsel Lösen", und Thafar (400-80-200), das heißt "Nähen". So besteht des Rätsels Lösung einfach darin, die zerrissenen Welten zusam​menzunähen, woraus erhellt, daß im Vierten dem Strömen kein Land mehr genügen kann, da seine Fruchtbarkeit ja gerade darin be​steht, alle Länder und Welten zusammenzu​binden.
    Und hierher gehört auch noch das Wort Theraf (400-200-80), die Einzahl der Therafim, die etwas unglücklich mit "Hausgötter" über​setzt worden sind. Thurpah (400-200-80-5), die weibliche Form, enthüllt uns den Sinn, denn sie bedeutet "Verwundbarkeit, Verletz​lichkeit, Schwäche". Tharof heißt "Schwach-Sein und -Werden", und wenn die Rachel (die "Mutter des Lammes") die Therafim ihres Va​ters Lawan (30-2-50, das ist der "Vollmond") verbirgt auf ihrer Flucht von Aram in die Welt der Kaufleute -- in ihrem Schooß, dann wird ihr dies verziehen, denn nur die Schwächen des Vaters "für den Sohn" (leBen, genauso wie La​wan geschrieben) hat sie auf sich genommen. Mehr dazu findet sich in meinen "Anfangs-Ge​danken", zusammen mit weiterem Aufschluß von der Bath Jifthach (2-400/ 10-80-400-8), der "Tochter dessen, der öffnet". Ihr zuliebe wird der Sohn zuletzt auch noch in der unters​ten der Welten geboren.
     Die Vierte Welt ist bekannt als die "Welt des Tuns", und nur in ihr tut sich das, was wir tun und dann auch erleiden müssen -- je nach​dem ob wir passend verbunden und aufgelöst haben. Der Kehrwert von Frath, dem Fluß ohne Land, ist die Zehn, die um Sechs erweiterte Vier, die sich darin ihrer Vorzeit erinnert und das Eine neu hervorbringt. Die passende Bin​dung ist daher die, die alle Zehn Schritte ver​eint, und die richtige Lösung ist die, die alles auflöst, was die Ganzheit und Potenz der Zehn hindert.
     Nach diesem Ausflug in die Vier Welten jen​seits von Eden (der ein wenig länger ausfiel als geplant, da die Exegese sie vernachlässigt so gänzlich bei uns) fährt der zweite Schöpfungs​bericht fort: wajkach Jehowuah Älohim äth ha´Adam wajanichehu weGan Edän l´owdah ul´schomrah -- "und es ergriff das Wesen der Götter das Du-Wunder des Menschen und ließ zur Ruhe ihn kommen im Garten der Wonne, um ihr zu dienen und sie zu bewahren". Zuvor schon hat es geheißen: wajta Jehwouah Älo​him Gan be´Edän miKädäm wajassäm scham äth ha´Adam aschär jozar -- "und es pflanzte das Wesen der Götter einen Garten in die Wonne der Vorzeit und stellte dort hinein das Du-Wunder des Menschen, das es glückseelig gestaltet". Aber erst jetzt, nachdem es ihn durch die Vier Welten geführt hat, die aus dem Einen entspringen, kann er darin zur Ruhe auch kommen und seinen hohen Auftrag emp​fangen, nämlich der Wonne der Wollust zu die​nen und sie zu bewahren.
     Und dann heißt es weiter: wajzaw Jeho​wuah Älohim al ha´Adam lemor mikol Ez ha​Gan achol thochel ume´Ez haDa´ath Tow waRa lo thochal mimänu ki be´Jom achalcho mimänu moth thamuth -- was wörtlich auch so übersetzt werden muß: "und es gab das We​sen der Götter eine Empfehlung den Men​schen betreffend, indem es sagte: Essend vom All-Baum des Gartens magst du essen (so viel du nur willst) und vom Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen, nicht vermagst du zu essen von seinem Anteil, denn am Tag, da du issest von seinem Anteil, sterbend magst du dann sterben."

So ist also vom Baum der Erkenntnis durchaus zu essen erlaubt, jedoch nur in der Verbindung mit dem All-Baum des Gartens -- wird aber die​se Verbindung gestört, dann erweist sich des​sen Frucht als tödliches Gift. Aber der Mensch, an den diese rätselhafte Anweisung ergeht -- die ja auch sehr leicht zu mißverstehn ist, wie sich bald zeigt -- wagt es nicht, den "Herrn der Götter" nach dem Sinn seiner Rede zu fragen, und ein Gespräch zwischen Gott und Mensch, nach dem sich doch beide so sehnen, kommt nicht in Gang.
     Das mag daran liegen, daß der Mensch da noch nicht wirklich den Garten der Wonne ver​lassen und dem Einen Strom, der sich in die Vier Prinzipien zerteilt, nur nachgeschaut hat​te, ohne sich aber von seiner Stelle zu rühren -- weshalb er auch aus dem Wunder der Mitte des Gartens und der Einheit der zwei Bäume darin, dem des Lebens und dem der Erkennt​nis des Guten und Bösen, die im Verhältnis von Eins und Vier stehen, nicht schlau werden konnte. Wir aber nun, die wir doch schon aus dem Garten der Wonne Vertriebene sind, dür​fen jetzt fragen, was es mit diesem Gebot auf sich hat, das so heillose Verwirrung hervorrief, daß wir noch heutzutag an ihr leiden.
     Die gewöhnliche Manier versteht die Situa​tion so, daß ein übermächtiges Wesen seiner Kreatur sagt, sie dürfe sich von allem ernäh​ren, nur von einem einzigen nicht, und wenn sie das Verbotene täte, würde sie tot sein -- er​mordet vom Gesetzgeber. Ein solches Ver​ständnis erzeugt durch Todesangst erzwunge​nen Gehorsam vor einem nicht in Frage stell​baren Tyrannen, was dem Wesen des Göttli​chen Seins jedoch mißfallen muß. Denn sein Auftrag, der Wonne zu dienen und sie zu be​wahren, könnte ja in einer solchen Haltung nie ausgeführt werden. Und dieser Göttliche Auf​trag verlangt in sich selbst schon die Unter​scheidung von Gut und Böse, also das Essen vom Baum der Erkenntnis im Zusammenhang mit ihm; und gut ist es, ihn zu erfüllen, böse aber, ihn zu mißachten und über die Wonne verfügen und herrschen zu wollen, anstatt ihr zu dienen -- weil sie vor so etwas flieht.
     Dahin zielt auch Jesu Empfehlung: estai de ho Logo hymon nai nai, u u, to de perisson tu​ton ek tu Ponäru estin -- "eure Rede sei aber: Ja Ja, Nein, Nein! was darüber hinausgeht ist von Übel". Das Ja und das Nein sind doppelt zu sprechen, weil sie der Überprüfung standhal​ten müssen, und das können sie nur, wenn die Unterscheidung des zu bejahenden Guten und des zu verneinenden Schlechten wirklich durchgeführt wird. Wenn das wahrhaftig der Fall ist, dann kann das Bejahte nicht nachträglich wie​der verneint und das Verneinte nicht wieder bejaht sein. Und wir sind befreit von der Ambi​valenz, die dahin führt, das "Höchste Gut" (das Summum Bonum) zu verderben und das abzu​lehnende Abscheuliche zu legitimieren. Mehr als deren Unterschied brauchen wir nicht, um glückseelig zu werden, und darum ist alles, was darüber hinausgeht, von Übel.
     Das verstehen wir erlebend erst dann, wenn ganz uns ergreift die Bewegung, die der "Herr der Götter" -- und deren Fall in das Unglück -- an uns vollzieht: wa´jossäm schom äth ha´Adam -- "und dorthinein (in den Garten der Wonne) setzt er das Du-Wunder des Men​schen" -- so hieß es bevor der Eine Strom und die Vier Ströme erschienen, dann aber: waj​kach Jehowuah Älohim äth ha´Adam wajani​chehu weGan Edän l´owdah ul´schomrah -- "und es ergreift das Unglück der Götter das Du-Wunder des Menschen, und es beruhigt ihn im Garten der Wollust, um ihr zu dienen und sie zu bewahren". Das erste ist Ssim (300-10-40), "Setzen, Stellen und Legen", und relativ statisch, das zweite und dritte Lakach (30-100-8) und Heniach (5-50-10-8), "Fassen, Neh​men, Ergreifen, Entrücken" und "zur Ruhe kommen Lassen, Beruhigen", voller Dynamik.
      Heniach heißt aber auch "Legen, Hinlegen und in Ruhe Lassen, Ablassen, Zurücklassen, Zulassen, Erlauben", so daß gesagt werden muß: "und der Herr-Gott entrückt den Men​schen und erlaubt ihm im Garten die Wonne, um sie zu bedienen und sie zu bewahren". Und dem fügt er dann die Empfehlung hinzu, Gut und Böse niemals isoliert und losgelöst, son​dern immer nur in Bezug darauf zu verstehen!
     Edän (70-4-50), die "Wonne", ist wie schon gesagt die Verschmelzung von Ed (70-4) und Dan (4-50), vom "Zeugen" und dem "Gericht"; und wir sahen auch schon, daß dieser Zeuge bestechlich nicht ist und niemals eines Meinei​des fähig. Daher ist seine Aussage schon das Gericht und das Urteil, ob er nun die Wonne der Wohllust bezeugt oder deren gänzliches Fehlen. Im Hören und im Gehorchen seiner Aussage ist mehr Wohltat als im Überhö​ren und Ausschalten-Wollen seiner Person. Wenn wir nach einer Instanz in unserer Wirk​lichkeit suchen, die solche Eigenschaft hat, dann finden wir "nur" unseren Leib – ob und wie er die Wonne der Wollust empfindet ist unabhängig von unseren Vorstellungen und Idealen. Wollen wir sie erleben, dann haben wir uns einzustimmen auf ihn und nicht er auf uns, denn sein Gesetz ist viel älter als das von uns gemachte.
     Nachdem Ed (1-4), der "Dunst", aus der Erde aufstieg, um das ganze Antlitz der Ado​mah zu befeuchten, und der "Herr-Gott" den Adam geformt hat aus dem Staube der Ado​mah und ihm in die Nase den götllichen Odem gehaucht und der Adam geworden war zur Nä​fäsch Chajah, zur "Lebendigen Seele" wie die Wesen des fünften und sechsten Tages der am siebenten vollendeten und vernichteten Schöpfung, da heißt es: wajta Jehowuah Älo​him Gan be´Edän miKädäm -- "und es pflanzte der Herr-Gott einen Garten in die Wonne aus der Vorzeit hinein". Aus der Vorzeit kommt die Wonne, in die der Garten gepflanzt wird, und von seinen vielerlei köstlichen Früchten le​ben wir dort. Und so müssen wir uns immer dem "Osten" zuwenden, der "Vorzeit", aus der uns die Sonne aufgeht und uns entgegen sich dreht das Himmelsgewölbe. Und wie unser Leib bis in den Ursprung des Lebendigen reicht in dieser Welt, so auch noch weiter in die frü​heren Welten, was die Näfäsch Chajah verkünd​et. Beim aufmerksamen Lesen der ersten Schöpfungsgeschichte finden wir sie in den Le​bewesen des Fünften Tages, in den Seeunge​heuern und Fischen und Vögeln, im Sechsten nur in den Tieren, nicht aber im Menschen. So "revolutionär" wie die Wiederkehr des zunächst zurückgezogenen und vorenthal​tenen Demuth (4-40-6-400), "Gleichnis", nach dem Erlöschen der Linie von Kajn und dem Kommen des Scheth (300-400) -- ist die Tatsa​che, daß der Mensch in der zweiten Schöp​fungsgeschichte zur Näfäsch Chajah wird, was er in der ersten nicht war!
     Wie viele von uns leben noch immer in der Illusion, keine solche "Tierische" Seele zu ha​ben oder gar erst zu sein -- woraus aber nur deutlich wird, wie viel Zukunft die zweite Schöpfung noch immer enthält. Und noch be​vor Tiere da sind -- nur der "All-Baum" und der "Baum des Lebens" und der "Baum der Er​kenntnis von Gut und Böse" sind da -- ist der Mensch schon Näfäsch Chajah und im Garten der Wonne das einzige Tier. Aber er hat in sich, ja er wird und ist jetzt die lebendige See​le all der Tiere der früheren Schöpfung, all der Wesen der Drei Reiche der Himmel, der Erde und der Wasser unter der Erde. Damit ist er mit sämtlichen Wesen aller untergegangenen Welten untrennbar verbunden, und die Ge​staltwerdung der Tiere, die in der zweiten Schöpfungsgeschichte erst erfolgt, nachdem der Mensch das Rätsel des Baumes nicht lö​sen kann, ist eine Entäußerung des Menschen, der darauf noch einer zweiten bedarf, der Ent​nahme der "Rippe", auf die wir noch kommen.
    In der Zahl ist Edän (70-4-50), die "Wonne", viermal Einunddreißig, viermal die zwölfte Primzahl von El (1-30), der "Kraft der Bezie​hung", und auch da sehen wir deutlich, daß ihre Essenz niemals dingfest gemacht werden kann. Und wer es trotzdem probiert, dem zeigt sich in der fünffachen Einunddreißig Mapalah (40-80-30-5), der "Zerfall". In Edän steht das Daläth zentral, die Vier elementar und seit Ur​zeiten bewährt, und sie ist eine Tür, die aufge​macht werden will und durschritten -- von bei​den Seiten, auswärts und einwärts. Bleibt sie aber verschlossen und wird so getan, als sei der Raum im Hause der Zwei schon genügend, dann wird Edän, die Wonne, geschändet. Und unser Leib, unsere tierische Seele, verlangt in der Paarung nach mehr als bloßer Begattung, um Wonne dabei zu verspüren -- sie will das Öffnen der Pforten.
     La´anah (30-70-50-5), der "Wermut", ist ebenfalls fünfmal Einundreißig,  und er ist auch la´Anah zu lesen, das heißt "in Bezug auf den Mißbrauch" und/oder  "der Erhörung zulie​be". Wir erkennen die Wurzel Ajn-Nun (70-50) von Inah (70-50-5), "Mißhandeln, Quälen, Fol​tern, Vergewaltigen", und Anah, genauso ge​schrieben, "Antworten, Entsprechen, Erhören, Einstimmen, Singen", und Anaw (70-50-6), "Bescheiden, Demütig, Sanft". Und mitten durch Ajn-Nun führt das Daläth in Edän, und wir spüren, welch heiliger Ernst darin mit​schwingt.
     Von La´anah, dem "Wermut" -- Apsinthos auf griechisch -- hören wir dieses: Pän jesch bachäm Isch o Ischah Mischpochah o Schewät aschär Lewawo fonäh ha´Jom me´im Jeho​wuah Älohejnu lalächäth la´awod äth Älohej haGojm hahem pän jesch bachäm Schoräsch poräh Rosch weLa´anah -- "daß nur nicht da sei in euch Mann oder Weib, Sippe oder Stamm, dessen Herz sich abwendet den Tag aus der Gemeinschaft mit dem Unglück unse​rer Götter, um hinzugehen und zu bedienen die Götter der Völker, dieser da; daß nur nicht da sei in euch eine Wurzel, die Gift und Wer​mut als Früchte hervorbringt!"
     Die umgekehrte Verbindung von Rosch (200-1-300), dem "Haupt und Prinzip", das zum "Gift" werden kann, und La´anah, dem "Wermut", der Arznei für die Bitternis des Miß​brauchs, hören wir in dem Klagegesang: Sechor Ani´i uM´rudi La´anah waRosch -- "meines Elends und meiner Empörung Geden​ken ist Wermut und Gift (im Hinblick auf die Mißhandlung und das Prinzip, der Erhörung zu​liebe und der Hauptsache)". Und da folgen die Verse: Sachor thiskor wathaschiach olaj Naf´schi/ soth aschiw äl Libi al ken ochil -- "sich erinnernd erinnert und löst sich auf über mir meine Seele, diese lass ich zu meinem Herzen umkehren, darum kann ich aufrecht erwarten."
     In der Auflösung aller vorherigen empö​renden Bindung geht das Heilsame hervor auch der Gifte, und die Homöo-Pathie, wörtlich das "ähnliche Leiden" oder das "Leiden am Ähnlich-Sein", hat uns das Dasein einer Schöp​fung gezeigt, in der jegliches Wesen, alle Art Pflanzen, jedes Gestein, die Substanzen und Elemente insgesamt alle zu Heilmitteln be​stimmt sind -- um wieder in Einklang zu brin​gen die zahllosen Weisen des Abweichens vom Ähnlich-Sein und immer Ähnlicher-Wer​den, von der Verfehlung der Wonne, worin un​sere Krankheit besteht.
     In dem noch immer zur Debatte stehenden "Gebot", auf eine näher bezeichnete Weise nicht vom "Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen" zu essen und nicht die Zwei und auch nicht die Vier isoliert zu genießen, wird Ez haDa´ath Tow waRa nicht Ez haChajm, dem "Baum des Lebens" gegenübergestellt -- wie es uns weisgemacht wurde -- sondern Kol Ez haGan, dem "All-Baum des Gartens", dem "Je​der-Baum des Umhegten"" -- also der Gesamt​heit aller Bäume darin. Daraus ist schon er​sichtlich, daß davon keiner, auch nicht der Baum der Erkenntnis, ausgeschlossen sein kann. Und es heißt: miKol Ez haGan achol thochäl ume´Ez haDa´ath Tow waRa lo thoch​al miMänu ki be´Jom acholcha miMänu moth thamuth -- "vom All-Baum des Gartens essend ißt du und vom Baum der Erkenntnis des Gu​ten und Bösen, nicht ißt du von seinem Teil, denn an dem Tage, da du ißt von seinem Teil, sterbend stirbst du".
     Kol Ez haGan (20-30/ 70-90/ 5-3-50), der "All-Baum des Gartens", ist in seiner Zahl Zweihundert und Achtundsechzig die dritte Er​scheinung der Achtundsechzig von Chajm (8-10-10-40), dem "Leben (diesseits und jenseits)", und zugleich die vierfache Sieben​undsechzig von Binah (2-10-50-5), dem "Unter​scheidungs-Vermögen". Also haben wir hier sehr sorgfältig zu unterscheiden, um nicht im​mer wieder dieses Leben beidseits zu verlieren und die Einung des Einen mit der Potenz des Gegensatzes. Der Zweihundert und Dreiundrei​ßig von Ez haChajm (70-90/ 5-8-10-10-40), dem "Baum des Lebens", sind im "All-Baum des Gartens" Fünfunddreißig hinzugefügt wor​den, die Essenz der Sieben also, der Zahl der ersten Schöpfung, und so haben wir die beiden Schöpfungen aneinander zu binden.
     Wir vermögen dies in der Einsicht, daß die Kriterien von Gut und Böse, Nützlich und Schädlich undsoweiter niemals für sich isoliert stehen dürfen und partikulär verwendbar nicht sind, das heißt als vom Ganzen Getrennte. Sinn machen sie immer nur in der Beziehung zum Ganzen, dessen Allheit unsere Begrifflich​keit davon immer schon übersteigt, weil auch unser "Begreifen" aus der Entzweiung ab​stammt. Und erst wenn die linke und die rech​te Hand so wie beim ächten Trommeln agie​ren, sind auch die beiden Hirnhälften nimmer getrennt. So kann es auch im Gegensatz von "Männlich" und "Weiblich" einen Sieger nicht geben, denn wenn eine der beiden Seiten die andere ihrem Willen unterworfen hätte, dann würde sie einer "Pseudo-Einheit" vorherrschen und hätte sich um das Beste betrogen. Wenn wir also die Verbindung zum Ganzen verlieren, dann -- so ist es in uns hinein gelegt worden -- mögen wir lieber sterben, denn der Tod schenkt sie uns wieder -- vorbehaltlos.
     Darum lautet dieses allererste Gebot, wenn wir in Lo (30-1), der Verneinung, die Ausrich​tung auf das Eine erkennen, auch folgendermaßen: "von jedem Baume der Gartens ge​nährt ernährst du dich und vom Baum der Er​kenntnis des Guten und Bösen, im Hinblick auf das Eine kannst du dich ernähren von sei​nem Teil, weil am Tag deiner Ernährung von seinem Teil sterbend du sterben darfst." Das aber heißt doch, daß selbst noch der isolierte und vom  All-Baum abgetrennte Anteil des Baums der Erkenntnis von Gut und Schlecht uns den Tod schenkt -- die Reunion also, die Wiedervereinigung des Teils mit dem Ganzen.
       Selbst wenn das Kriterium der Entschei​dung zwischen dem Guten und Schlechten vom All-Baum abgetrennt wäre und vom Rate des Ganzen, die Einung würde sogar dann  noch erlebt. Und das Sterben würde im Maaß der Übereinstimmung des Teils mit dem Gan​zen ein immer leichteres werden, bis sich schließlich im vollen Einverständis jedes Teils mit dem Ganzen der Tod selber aufhebt. Das bedeutet mit anderen Worten: hier wird uns das Angebot gemacht, in der Erkenntnis des Guten und Bösen den eigenen Standpunkt zu überschreiten, um immer tiefer in das Ganze hinein sterben zu dürfen -- wodurch wir erfah​ren, daß es gut ist, dem Willen des Wesens al​len Werdens und Seins zu willfahren, böse aber, sich von ihm abzuspalten.
     Wenn wir den Unterschied von Kol Ez ha​Gan, dem "Allbaum des Gartens", und Ez haDa´ath Tow waRa, dem "Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen", in Zahlen anschauen, dann haben wir den ersteren um Sechsundert und Vierundsechzig zu ergänzen, um den letz​teren zu erhalten (932-268=664), und das ist die Zahl von Zamid Pathil (90-40-10-4/ 80-400-10-30), das genannt wird in der Rede: soth haThorah Adam ki jomuth be´Ohäl -- "dies ist der Entwurf des Menschen, denn er ist sterblich im Zelt" -- kol habo äl ha´Ohäl wechol aschär ba´Ohäl jitmo Schiw´ath Jo​mim -- "jeder der hereinkommt Kraft des Zel​tes und jeder der glückseelig im Zelt ist: Sie​ben Tage Tabu" -- wechol K´li fathuach aschär ejn Zamid Pathil olajo Tame Hu -- "und jedes offene Gefäß, das keinen Verbindungs-Strang über sich hat, ist Tabu!"
     Hier habe ich Tame (9-40-1), das den Über​gang von der Potenz der Sieben in die Fünfzig darstellt (und so Heilig ist wie Chata, 8-9-1, die "Sünde), mit "Tabu" übersetzt -- sonst wird es "Unrein" genannt. Ein "Tabu" ist für mich ein nicht mit rein innerweltlicher Logik hand​habbares Ding. Es ist der "Verbindungs-Strang" zwischen der letzten und der kommenden Schöpfung, und dem sterblichen Menschen wird klar, daß er ein Nomade der Zeit ist, der wandert durch die Trümmer der früheren Wel​ten. Und wenn er in Ehrfurcht hindurch geht, verwandeln sie sich ihm in die seeligen Bauten der unverwüstlichen, der kommenden Welt: "und Al​les, mein Ganzes geöffnet! glückseelig das Nichts! Zusammen-Tun, Zusammen-Fügen was verdreht ist und sich auf sich windet, Tame Hu" -- die geheime Brücke zwischen den Welten ist Es!
     Zamid Pathil, "Kupplungs-Gewinde, Paa​rungs-Schnur, Anschluß des Verdrehten", hat der Baum der Erkenntnis von Gut und Böse aus sich zu sondern, um es dem All-Baum des Gartens zu geben, damit sie sich gleichen. Und einer Nabelschnur gleicht es, durch welche die Erkenntnis den All-Baum ernährt. Ad Eth Mo´ed (70-4/ 70-400/ 40-6-70-4) hat dieselbe Zahl und bedeutet: "bis zur bestimm​ten Zeit" -- und: "Andauernd, Ewig ist die Zeit der Begegnung" -- und: "der Zeuge der Zeit ist das Fest".
     "Damals" jedoch war der Mensch noch zu scheu, derartige Fragen zu erwägen -- oder noch immer zu sehr mitgenommen von der er​schütternden Reise durch die Vier Welten, als daß er dem Wesen des Unglücks der Götter hätte gegenüber zu treten vermocht. Und so schwieg er wie Parzival schwieg, denn Adam heißt auch "Ich schweige". Und durch dieses Schweigen veranlaßt enthüllt sich nun das Göttliche noch mehr: wajomär Jehowuah Älo​him lo tow Häjoth ha´Adam lewado ä´ässäh lo Esär kenäg´do -- "und es sprach das Wesen der Götter: nicht gut ist das Sein des Men​schen für sich allein, ich will ihm eine Hilfe be​wirken genauso ihm gegenwärtig" -- wie dem Gotte die Welt, so dürfen wir dies ergänzen. Nägäd (50-3-4), "Gegenwärtig" oder auch "Ge​genüber", ist Nagad gesprochen "im Wider​spruch-Sein, Widersprechen" -- und davon kommt Higid (5-3-10-4), "ein Rätsel Lösen, einen Traum Deuten". Die Wurzel ist Gad (3-4), das "Glück", das mit der "Wonne" verwandt ist und genauso uralt und ewig! Und kein Glück bringt es, wenn wir es außerhalb suchen von Gimel und Daläth, dem Kamel, das die "Ent​wöhnung" und die "Reifung" verkörpert, und der Pforte, die sich ihm da eröffnet.
     Der Ausdruck Esär kenäg´do (70-7-200/ 20-50-3-4-6) -- "eine Hilfe gleichsam ihm wi​dersprechend" -- ist auf Adam bezogen, den "Menschen", denn es heißt im unmittelbaren Anschluß an das rätselhafte Gebot: "und es sagte der Herr-Gott: Nicht Gut ist das Sein und das Werden des Adam für sich allein, ich wer​de für ihn eine ihm widersprechende Hilfe be​reiten". Aber wenn wir es wagen, durch unsere Ähnlichkeit mit Ihm diesen Ausdruck auch auf Ihn zu beziehen, auf Jehowuah Älohim -- "er ist das Unglück der Götter" -- dann besteht Grund zur Vermutung, daß Er eine solche Hilfe auch für sich im Menschen erhofft, eine solche Un​terstützung beim Lösen des eigenen Rätsels und Deuten des eigenen Traumes -- im Wider​spruch zu sich selber! Und so wird Higid (5-3-10-4) abermals frei im "Mitteilen, Sagen, Er​zählen" -- in der Zahl Zweiundzwanzig wie die Gesamtheit der mitteilbaren Zeichen.
     Darin ist die männliche Drei der kindlichen Fünf nachgeordnet und über die doppelte Fünf erst verbunden mit der weiblichen Vier; der Mann hat sich also zuerst mit dem sterblichen Kind zu befassen und es mit den ungetrennten Zwillingen zusammenzubringen, bevor er der Frau würdig wird, die seiner Mitteilung lauscht. Die Drei ist die Einheit der ersten Drei Tage, die mit dem endet, was in keiner Schöpfung jemals ganz in die Erscheinung zu treten ver​mag, und die Vier ist die Einheit der Vier letz​ten Tage, die enden mit Kalah (20-30-5), der "Braut", die "Vollendung" und "Vernichtung" zugleich ist, weil sich alles Erscheinende nach der Auflösung im Unerschöpflichen sehnt. Dar​um ist die Frau bei den Juden die Königin des Schabath (300-2-400), des Siebenten Tages, und nur sie kann ihn eröffnen; und Schabath ist nicht nicht nur die "Heimkehr der Tochter", sondern auch die "Wendung des Thaw, (die) Wiederher​stellung des Zeichens".
     Es kann auch "Abweisung, Abwehr und Wi​derrufung des Zeichens" bedeuten, desunge​achtet jedoch ist es immer "Bescheid, Mel​dung und Antwort des Zeichens", denn auf die Abwehr der Mitteilung erfolgt eine weitere Meldung. Und nicht mit starren Blicken sollten wir die Zeichen anschauen! So können auch die ersten Vier Tage, die in die Begegnungen führen, die weiblichen sein, und die letzten drei männlich, da ohne Bräutigam keine Braut ist. Er ist aber nur unsichtbar in der Sieben an​wesend -- wie das Lamm, das Löwe zugleich ist: idu enikäsen ho Leon ho ek täs Fyläs Juda, hä Riza Dayid, anoixai to Biblion kai tas Hepta Sfragidas autu  -- "siehe! gesiegt hat der Löwe, der aus dem Stamm Jehudah, die Wurzel von Dawid, das Buch und öffnet er und die Sieben Siegel, die seinen". Es ist das sanfteste und wehrloseste Wesen, vor dessen "Zorne" je​doch alle Mächtigen dieser Erde am liebsten verschwinden.
     Dem Lamm gilt das Lied, das mit den Wor​ten beginnt: Axios ej labejn to Biblion kai anoi​xai tas Sfragidas autu -- "Würdig bist du, das Buch zu empfangen und seine Siegel zu öff​nen" -- und die Vier Reiter sind wie die ers​ten Vier Tage. Zu der uralten Trias von Weiß, Rot und Schwarz hat sich das Gelbgrün als Viertes gesellt, und alles wird sterblich und fruchtbar. Weiß ist der Erste Tag deshalb, weil an ihm das Licht hervortritt, und Rot der Zwei​te wegen der blutigen Trennung der oberen von den un​teren Wassern, Schwarz aber der Dritte, weil das nicht Erscheinende, das nicht ans Licht Kommende nur in vollkommener Finsternis den Samen des Lichtes empfängt und ihn im Schooße der Erde austrägt, worin er immer als Wurzel verbleibt. Im Vierten kommt er dann erneuert ans Licht in Trieb und Knospe und Blatt und in Blüte und Frucht -- nach dem Bei​spiel der Pflanzen in jeder Begegnung!
     Bei der Eröffnung des Fünften Siegels ge​wahrt der Seher unterhalb des Opferaltars die Seelen derer, die geschlachtet wurden, weil sie das Wort Gottes und dessen Zeugnis in sich hatten, und er hört ihren gewaltigen Auf​schrei: heos pote -- "bis wann (noch)?" Und er hört auch die Antwort: eti Chronon mikron -- "eine kleine Zeit noch". Denn schon das Sechste Siegel bringt den vollkommenen Um​sturz, und das was zuvor noch im Siebenten war, ist nunmehr ganz in den Menschen ver​lagert -- siehe den "Eid der Götter", die nach der "Sintflut" sich und uns schworen, das Werk der Vernichtung nicht mehr zu vollziehen, son​dern dies zu überlassen dem Menschen. Kai ho Uranos apechoristhä hos Biblion elissomenon -- "und der Himmel zog sich zurück wie eine zusammengerollte Buchrolle" -- um Platz für neue und umfassendere Himmel zu machen.
     Die Drei muß immer auch als das Eine ge​sehen werden, denn sie ist dem Entzweiten gegenüber das Eine, und wenn sie als das Eine der verdoppelten Zwei, der Vier hinzu und ge​genüber gestellt wird, dann entsteht die Grundformel der Zweiten Schöpfung, und Ed (1-4) steigt auf von unten nach oben. Aber Ed ist nicht der "Dunst" im Sinn des Vorgemach​ten, sondern Od, jene Urkraft, die den Odin be​seelte und deren Verlust Verödung bedeutet.
     Esär Kenäg´do, das ist in der Zahl genau Drei​hundert und Sechzig, der Gesamtwert des vori​gen Zeichens, der Drei in der Hundert, die Zahl auch von Scheni (300-50-10), dem "Wieder​holten", dem "Zweiten". Und nicht umsonst wird gesagt "aller guten Dinge sind Drei", denn wenn etwas nur einmal wiederholt wird, also zweimal da ist, ist es noch unwirklich gleich​sam, noch nicht ächt. Auch das doppelte Ja (oder Nein) in der Empfehlung von Jesus kann sich nur äußern, weil es im inneren Dritten entspringt, so daß das erste geäußerte Ja (oder Nein) ein Widerhall dieses Inneren ist und das zweite die Bestätigung dessen. So kann es auch eine duale und "private" Beziehung zwi​schen "Mensch" und "Gott" niemals geben, sie wäre nicht ächt, denn immer bedarf es des Dritten. Auf dieses will der "Herr der Götter" den Menschen nun lenken, und er giebt ihm, der nicht begreift, eine Hilfe, die ihm (zu​nächst) widerstrebt. Der Gegensatz zwi​schen Spruch und Wider-Spruch setzt die Dy​namik erst frei, die der "Logik" mit ihren "Tau​tologien" vollständig fehlt. Darum drängt alles Zweite zum Dritten, denn die Drei ist ja selber die Entfaltung der Zwei -- und die Drei liebt die Zweiheit so sehr, daß sie deren Potenz hervor​bringt, die Vier.
     Schin, das Zeichen Dreihundert, und Thaw, das Zeichen Vierhundert, sind dadurch mitein​ander verbunden, daß die Sechs in den Zeh​nern und Einern, die Sechzig und Sechs, die Verbindungswerte von beiden, nicht nur die Verdoppelung und Entfaltung der Drei ist, son​dern auch die Vier mit ihrer Hälfte, der Zwei, aus der sie über die Drei verdoppelt hervor​kam. So wird in Scheth, dem Kommenden Menschen, die Verbindung von Männlich und Weiblich zur Hilfe, zu Äsär (70-7-200), der Ver​schmelzung von Os (70-7) und Sar (7-200), der "Trotzigen Frechheit der Ziege" und dem "Ver​botenen Fremden" -- was uns allein schon zum Widerspruch reizt.
     Wie die Zwei zur Drei drängt, um darin ihre Einheit zu finden, so diese zur Vier -- denn nicht für immer vermag der einsame Punkt gegenüber den Zweien seine Stellung zu hal​ten. Er bekommt Verstärkung von einem, der genauso viel zählt, und wird den Zweien gleich stark, und ein Großes Ringen beginnt, das sich in der Geburt des Fünften (und Ersten) er​schöpft.  Die "ihm widersprechende Hilfe", die über die Tierheit zur Frau wird, ist das Dritte und Vierte gegenüber Jehowuah Älohim und Adam. Es ist die zehnfache Potenz der Sechs und die neunfache Vierzig oder neunzig Mal Vier -- und der Gesamtwert der kommenden Drei, das heißt des Mannes, der sich selber in den Tieren und im Weibe erkennt und da​durch zu Scheth (300-400) wird, der seine Zu​kunft vermählt mit dem Thaw, mit der Kom​menden Frau, mit dem Zeichen der Zeichen. Und dies hilft ihm, seine Rätsel zu lösen und seine Träume zu deuten -- im Widerspruch zu allem bisher dogmatisch Geglaubten, denn es sind die Rätsel und Träume des Wesens der Götter. Und wir sind wie Gestalten darin, die erraten, wovon und was sie erträumen -- so hat es jedenfalls Friedrich Nietzsche gesehen.
     Wajzär Jehowuah Älohim min ha´Adomah kol Chajath ha´Ssadäh w´eth kol Of haScho​majm wajowe äl ha´Adam lir´oth mah jikro lo w´chol aschär jikro lo ha´Adam Näfäsch Cha​jah Hu Sch´mo -- "und es formt das Wesen der Götter aus dem Ich-Gleichnis heraus jedes Le​bewesen der Wildnis und das Du-Wunder ganz, Vogel der Himmel, und es bringt zum Ich-Gleichen (zum Menschen) die Gotteskraft der Beziehung, um zu sehen, wie er begegnen wür​de in Richtung darauf; und wie er ihr auch immer begegnet, der Ich-Gleiche der lebendigen Seele, Er (Hu) ist sein Name, Sie (Hi) ist sein Dorthin."   
     Sch´mo (300-40-6), "sein Name", ist dop​peldeutig, denn es bezieht sich nicht nur auf den Namen, den der Mensch dem Tier giebt, sondern auch auf den Namen, den er in seiner Begegnung mit dem Tiere von diesem erhält -- denn beide sind Näfäsch Chajah, "Lebendige Seele". Um unsere Projektionen auf die Tiere zu durchschauen, soll es uns hier genügen, die "Drecksau" zu sehen, die als "Wildschwein" ein sehr reinliches Tier ist und nur in der Do​mestizierung vom Menschen gezwungen wird, in der eigenen Scheiße zu liegen, was ihm sehr widerstrebt. Und wenn es sich "im Dreck suhlt", dann geschieht dies der Säuberung we​gen, denn die Heilkraft des Schlammes, der Salbe der Erde, vertreibt Parasiten. Wenn wir es nicht freiwillig tun, werden wir gezwun​gen, unsere Projektionen auf die Tiere zurück​zunehmen, um ihnen neu und dann erst wahr​haft zu begegnen.
     Mann und Frau können wahrhaft sich erst treffen, wenn sie sich der Beziehung entsinnen von Mensch und Tier, die der ihren voraus geht, so wie auch heute noch im einzelnen Le​ben. Denn das Kind ist noch viel mehr mit dem Tier als mit dem Sexus verbunden und will in der Berührung seines eigenen Leibes zuerst das schuldlose Tier in sich kennen ler​nen und mit ihm heranwachsen, bevor es das andere Geschlecht würdigen kann. Und doch ist das Weibliche auch da schon vorhanden, denn Ssadäh (300-4-5), das "freie Feld", die "Flur" und die "Wildnis", ist auch Schadah und Sche​dah, "Mamma, weibliche Brust" und "Dämo​nin". Dieses Wort ist auch die Frage "welche Vier-Fünf?", die Frage nach dem Verhältnis von Mutter und Kind, die von der Dreihundert aus, das heißt vom kommenden Mann gestellt wird.
     Die dreieinige Zukunft, die Gegenwart und Vergangenheit aufhebt und Kof, den Affen, mit Rejsch, dem Prinzip des Menschen, vereint, gleicht der von Jesus und Pneuma und Nymfä (von Jehoschua und Ruach und Kalah): Ego Jesus epempsa to Angelon mu martyräsai hy​min tauta epi täs Ekkläsiais -- "Ich Jesus (das Ego befreit auf unglaubliche Weise der Herr), ich sandte aus meinen Boten, um euch zu be​zeugen von den heraus Gerufenen diese" -- Ego ejmi hä Riza kai to Genos Dayid, ho Aster ho Lampros ho Proinos -- "Ich selbst bin die Wurzel und das Geschlecht des Geliebten, der Stern, der Leuchtende, der Morgendliche" -- kai to Pneuma kai hä Nymfä legusin erchu -- "und die (Geist)Luft und die Braut werden sprechen: komm!" -- kai ho akuo ejpato erchu kai ho dipson erchestho, ho thelon labeto Hydor So´äs dorean -- "und wer es hört, der wird sagen: komm! und wer Durst hat, der komme, wer will, der empfange die Wasser der Leben umsonst!"
     Als Kommendes erst, als Dreihundert, ist das Männliche in der "Dämonin" vorhanden, und solange es von seiner Zukunft nichts ahnt, bleibt es ihr ausgeliefert -- das heißt aber sei​nen eigenen teuflisch verzerrten Projektionen von ihr, die der Schattenwurf sind ihrer Rache für die Unterdrückung ihrer freien und schönen und wilden Natur. Als Gegengewicht und unüberwindliche Kraft ist ihr gegeben Eth Kol Of ha´Schamajm -- das "Du-Wunder des Gan​zen (oder jeden) Vogels der Himmel" – und das ist der, welcher je​des Wesen der Wildnis mit all seinen Möglich​keiten verbindet, weil Of (70-6-80), der "Vogel", zwischen hier und dort hin und her fliegt. Alle Lebewesen der Wildnis sind wie das Ich gegenüber dem ganzen Du-Wunder der fliegenden Himmel -- wie es dem Du begegnen will entscheidet das Ich, ob es lieber verdurstet als gemeinsam mit allen We​sen die Wasser der Leben zu trinken.
     Während im ersten Schöpfungsbericht der Mensch von Anfang an männlich und weiblich zugleich ist und die Tierheit der Menschheit vorangeht, ist es hier umgekehrt so, daß der Mensch "All-Ein" ist, weil er von seiner Gegen​seite nichts ahnt -- oder nur von ihr träumt. Er kann sie da nicht beschädigen, und unschuldig spricht er sogar die Wahrheit über sich selbst aus im Glauben, die Tiere zu nennen. Selbst seine Unfähigkeit, den Einspruch des Tieres in der Begegnung zur Hilfe zu neh​men, ist da noch schuldlos -- verloren und ein​sam spricht er die Namen, und wie im Traum erscheint darin Wahrheit.
     Wechol aschär jikro lo ha´Odam Näfäsch chajoh Hu Sch´mo -- "und vollkommen glück​seelig begegnet er ihm, der Ich-Gleiche die Tier-Seele belebend, Er ist sein Name, Sie sein Dorthin!" Sch´mo (300-40-6), "sein Name, sein Dort(hin)", ist in der Zahl dasselbe wie Ra​zon (200-90-6-50), "Wille, Wunsch, Wohlgefal​len, Verlangen", die Einheit also vom Wunsch mit dem Wünschenden und dem Erwünschten; und mit der Annäherung an sein Ziel wird der "Ich-Gleiche" seiner Illusionen entkleidet. Masso´ah (40-300-1-5) hat denselben Wert und bedeutet "Erhebung, Aufhebung" -- so daß im Geben der Namen schon deren Aufhebung da ist. In Sch´moth (300-40-6-400), den "Namen", ist auch die Frage gestellt: "welches Sterben?" -- denn wenn sie das Wesen der Benannten verfehlen, heißt Sterben Abgetrennt-Werden, sonst aber "Eingehen".
     In dem traumverlorenen Bewußtsein des im Gegensatz zu dem in Gott und Welt schon Zer​teilten noch in sich all-einigen Menschen lebte vom Wunder der Sprache und Namen weit mehr als genug -- so viel, wie wir es uns heute nicht mehr vorstellen können. Aber nur wenn die Vorstellung aus ist, kann das wirkli​che Leben beginnen. Kora (100-200-1), "Tref​fen, Begegnen", ist zugleich "Rufen" und "Nen​nen", und seit alters bedeutet jemanden bei seinem Namen zu nennen ihn in seinem We​sen zu treffen. Das Wort zeigt uns, daß da​mit der Einheit dritte Entzweiung, die der Ein- in Zweihundert, und ihre Wendung zurück in die ursprüngliche Einheit gemeint ist. Wir aber sind "Anti-Schem" allesamt insofern, als wir die Namen, jedenfalls im "Christentum", kata​logisiert haben (wie die "Glaubensartikel") in einer behördlich genehmigten Liste, wo neue Namen nicht mehr erlaubt sind. Bei den India​nern war das jedoch anders, da entstanden die Namen aus einem jeweils besonderen Er​eignis heraus (zum Beispiel "Der mit dem Wolf tanzt") -- genauso wie auch die ostasiatischen und die biblischen Namen. Sie haben somit et​was vom Wesen getroffen und schon immer eine Geschichte erzählt.
     So hören wir weiter: wajkro ha´Odam Sch´moth lechol haBehemoh ul´Of haScho​majm ul´chol Chajath haSsadäh ul´Odam lo moza Esär keneg´do -- "und es nannte der Ich-Glei​che (der Mensch) Namen für alles Vieh und für je​den Vogel der Himmel und für das ganze Lebend​ig-Sein der Dämonin; doch für den Ich-Glei​chen war nicht Hilfe zu finden gen​auso gegenwärtig für ihn" -- oder: "...ward dem Einen zuliebe ein Beistand gefunden, der ihm widerspricht -- ist in Richtung auf das Eine die Unterstützung erreicht, seinen Traum zu deu​ten gemäß". Wenn wir die "Dämonin" nicht ganz lebendig sein lassen, so ist die Begeg​nung von Mensch- und Tierheit ein Fehlschlag, und der Mensch fühlt sich noch immer allein.
     Wir haben die Tiere als die in unserer Welt wieder geborenen Bewohner der untergegange​nen Welten gesehen -- und noch mehr: eine jegliche Spezies war einst der Gipfel der "Evo​lution" in der jeweiligen Welt, so wie der Mensch in der seinen. Und hier, wo es dar​um geht, die Wonnen der Vorzeit zu hüten, dürfen wir sie nicht als "bestrafte Versager" einstufen. Denn Wohl-Lust war es dem Mam​mut genauso wie dem Saurier, seinen Lebens​raum zu durchwandern -- wie auch dem Tiger und Bären. Wenn wir aber heute den Tieren ih​ren Lebensraum nehmen und sie auszurotten bestrebt sind, dann sollten wir bedenken, daß wir uns dadurch der Hilfe berauben, die uns der Gott gab, sein Rätsel zu lösen.
     In seiner übergroßen Güte jedoch sendet er sie trotz Ausrottung und Aussterben mitten in unsere Träume. Und nur mithilfe des zweiten Schöpfungsberichtes ist es erklärbar, wie die Erinnerung an die Sauriere in der Gestalt der Drachen so lebendig in uns ist, daß wir wie An​wesende waren, als sie die Erde beherrschten. Ihre "wissenschaftliche Rekonstruktion" äh​nelt den Bildern der alten Maler verblüffend, und ihr Aussterben hat sie in unser eigenes In​nere versetzt. Wir werden selber zu ihnen, weil wir ihre Botschaft nicht mehr verstehen. Das ist ein Nachvollzug dessen, was wie Scheitern und vergebliche Mühe des "Herr-Gott" erscheint, der Not des "Ich-Gleichen" Hilfe zu schaffen und ihm sein Wesen in der vielfachen Gestalt der Bewohner der unterge​gangenen Welten zu zeigen.
     Behemah (2-5-40-5), das "Vieh", wie es ver​ächtlich genannt wird, ist hier zu den Vö​geln der Himmel und zu den Lebewesen der Wildnis hinzugetreten, ja ihnen voraus gegan​gen und nimmt den ersten Platz wieder ein wie in den Worten, die am Anfang des Sechs​ten Tages genannt sind: wajomär Älohim tho​ze ha´Oräz Näfäsch Chajah leMinah Behemah waRämäss weChajtho Äräz leMinah waj´hi chen -- "und Gott sprach: hervor bringe die Erde Lebende Seele auf ihre Art, Vieh und Ge​wimmel, und sein Leben wird Erde auf ihre Art, und so geschah es". Behemah ist die ers​te Idee der Näfäsch Chajah, und Rämäss (200-40-300), "Gewimmel" oder "Kriechtiere", ist aufs engste verwandt mit Ramass (200-40-60), "Niedertreten, Zertreten" -- was uns die da noch vorhandene Grausamkeit der Älohim spüren läßt.
     Mit dem Auftreten von Behemah in der zweiten Schöpfung als Drittes und Erstes von Dreien ist die Reihenfolge der ersten zwei umgekehrt worden: und in der Begeg​nung von Mensch und Tier steht Of haScha​majm, der "Vogel der Himmel", vor Chajath haSsadäh, der "Lebendigkeit der Dämonin". Damit muß niemand mehr zertreten werden, denn im Licht dessen, was hinüber​fliegt zu den "Himmeln", zum "Namen beid​seits", wird nichts mehr einseitig benannt und seines Lebens beraubt. Behemah (2-5-40-5) ist wörtlich "in sie (hinein)" -- und mit dem "sie" ist der männliche Plural gemeint. Die Be​wegung "in sie hinein" ist eindringlich, ist pe​netrant, und weiblich muß hier das störrische Männliche werden, um das was er "Vieh" nennt und "Viehisch" zu achten.
     Es ist auch beHamah zu lesen, und Hamah (5-40-5) heißt "Knurren und Gurren, Brummen und Summen, Kläffen und Äffen, Stöhnen und Dröhnen, Brausen und Sausen, Rauschen und Murmeln". Es ist das Wort für die Stimmen der Tiere und für die Stimmen der ganzen Natur, in der Zahl Fünfzig -- und Behemah ist das darin Beheimatet-Sein, in der Zahl die Zweiundfünf​zig von Ben (2-50), dem "Sohn". Wenn wir den Sinn für die Sprache der Tiere verlieren, dann bleibt uns auch der Sohn fremd, und Hemah (5-40-5), die männliche Vielheit, verroht. So kann für den Menschen keine Hilfe ge​funden werden, sein eigenes und das Rätsel der Götter zu lösen.
     Dazu gehört auch die Frage, warum in der zweiten Schöpfung von den Wesen des Fünf​ten Tages nur die "Vögel" erscheinen, nicht aber die Fische und die Großen Seeungeheuer. Die Antwort darauf wird in der Geschichte von Mabul gegeben, der "Sintflut" oder besser gesagt des "Verschwindens". Menschen, Land-Tiere und Vögel werden in der "Arche" geret​tet, in Thewah (400-2-5), dem "geschriebenen Wort", das auch "Thaw, die Vierhundert, in ihr" bedeutet; zwiefach weiblich ist es und die Kommende Frau in jeder einzelnen schon. Die Fische und Wasserschlangen bedürfen dieser überaus gnädigen Rettung und Erlösung nicht, denn sie können in den Wassern der Zeiten niemals untergehen, sie leben darinnen schon immer. Sie sind gleichsam das Verschwindende in der Zeit, eine direkte Begegnung mit ihnen ist uns unmöglich -- und daher auch eine Benennung und Bewertung derselben. Es sind die Bewohner unseres immer flüssigen "Unbewußten", die wir zwar gelegentlich an Land ziehen können, wo sie aber sterben sehr schnell und von ihrem Leben uns nichts wissen lassen.
     Und so giebt es nicht bloß den Mythos vom Aufstieg des Bewußtseins, sondern auch die Sage von dessen Abstieg, die bezeichnender​weise mit einer "Dämonin" verknüpft ist. Sie heißt Loreley und Sejränä und zieht die Män​ner mit ihrem unwiderstehlichen Gesang in die Tiefen der Wasser, wo sie ertrinken. Die Was​ser-Jungfrau, die in Böhmen Rusalka genannt wird, läßt uns jedoch ihre verzweifelte Liebe zum Menschen erleben -- und all diese Geschichten müßten nicht so tragisch und tödlich enden, wenn wir uns selbst als Land-Tiere in unsere wäßrige Natur hinein fühlten, die immerhin noch unsere eigene Grundlage ist. Denn keine einzige "Zelle" unseres Leibes kann im Tro​ckenen leben. Und so erfahren wir hier, daß nicht nur die gesprochenen und die geschrie​benen Wörter etwas aussagen, sondern auch die verschwiegenen, stummen. Adam heißt der "Ich-Gleiche" und auch der "Ich-Schweige, Ich-Stumme", wie wir uns erinnern, und so dür​fen wir das "Unbewußte", das nur Gefühlte oder Erahnte, auch wenn es beweisbar nicht ist, anerkennen -- und sogar den Verlust des Bewußtseins.
     "Und für den Adam war nicht zu finden eine ihm widersprechende (ihn deutende) Hil​fe" -- das heißt er befand sich noch mit Allem im Einklang und konnte überhaupt nicht ver​stehen, wo da ein Rätsel sein sollte. Er war le​Wado (30-2-4-6), "für sich, auf sein Teil bezo​gen" geblieben -- und obwohl darin die männ​liche Dreißig voransteht (wie der Chawah der männliche Name Adam vorangeht), so folgt ihr doch mit der Zwei-Vier-Sechs der Beginn der Reihe der geraden Zahlen, die den ungeraden gegenüber seit alters wie die weiblichen zu den männlichen stehen. Insgesamt ist das Zweiundvierzig, zweimal Einundzwanzig, und die Fähigkeit Äh´jäh (1-5-10-5) zu sagen, "Ich bin", reicht für (mindestens) zwei.
     Lo (30-1), die Verneinung (übrigens genau​so gesprochen wie Lo, 30-6, "für ihn, ihm zulie​be") ist ja auch immer zu lesen: "für das Eine, dem Einen zuliebe" -- und Aläf, das Zeichen des Ersten und Einen, bedeutet das Prinzip des Stiers und des "Rindviehs" in seiner unge​brochenen Kraft. Und so wird noch im Vollzug des Scheiterns der Begegnung von Mensch und Tier die Lösung gefunden: wajapel Jeho​wuah Älohim Thardemah al ha´Adom wa​jschan wajkach achath miZal´othajo wajssgor Bossar thachthänah -- "und es ließ fal​len das Wesen der Götter Bewußtlosigkeit auf den Menschen, und er schlief, und es nahm weg eine einzige von seinen Seiten und ver​schloss ihre Stelle als Fleisch".
     Der erste Teil der Aktion -- wajapel Jeho​wuah Älohim Thardemah al ha´Adam wa​jschan -- muß auch lauten: "und es fiel das Wesen der Götter (das Sein und das Werden der Göttin des Meeres), Bewußtlosigkeit über dem Menschen! und er wiederholt und verän​dert". Im Meer ist die Näfäsch Chajah geboren, und im Wasser lebt sie noch immer, auch wenn sie aufstieg zum Land; und "über dem Menschen" herrscht die "Bewußtlosigkeit", da in das "Unbewußte" das Wesen der Götter sich stürzte. "Er fiel" und "er ließ fallen" -- "er fällt und er läßt fallen" (immerzu, denn das Verb steht im Imperfekt) -- ist dasselbe, und immer zieht es uns seither zuerst zum Grunde hinab, bevor wir aufsteigen wollen. Udejs anabebäken ejs ton Uranon ej mä ho ek tu Uranu katabas, ho Hyios tu Anthropu -- "Niemand kann in den Himmel aufsteigen als der welcher aus dem Himmel herabstieg, der Sohn des Menschen".
     Ihm begegnen die Ungeheuer und Drachen in Menschengestalt, und von Menschen wird er getötet, doch vollkommen furchtlos geht er in den Tod, und nicht kann dieser ihn brechen, da ihm die ewigen Drachen vertraut sind. Er muß sie nicht töten und auch keine "Jungfrau" an sich fesseln, die "Bewußtlosigkeit über dem Menschen" hat er durchschaut. Und weil er von Anfang an da ist, vertraut er auch dar​auf, daß selbst der schlafende Mensch wieder​holt und verändert und immer neu kombiniert, bis "sein Teil" mit dem Ganzen immer offener kommuniziert.
     Der zweite Teil der Aktion wird mit den Wor​ten beschrieben: wajkach Achath miZal´othajo wajssgor Bossar thachthänah -- "und er ergriff eine Einzige von seinen Seiten, und er gab preis Fleisch an ihrer Stelle". Ssagar (60-3-200), worin das Ssamech dem Ger (3-200) vorangeht, die Wasserschlange dem "fremden Gast", bedeutet nicht nur "Verschlie​ßen, Einschließen", sondern auch "Ausliefern, Preisgeben". Und Bassar (2-300-200), das "Fleisch", ist auch die "Botschaft". So haben wir zu beachten, daß  in unserer Preisgabe ins Fleisch, welches Wort hier zum ersten Mal auf​taucht, eine Botschaft eingeschlossen ist, die wir zunächst nicht verstehen. Eine einzige der zahllosen Seiten des "Ich-Gleichen" ist diesem im Zustand Thardemah (400-200-4-40-5), im "Tiefschlaf", weggenommen worden, und an ihrer Stelle findet er sich im "Fleisch", dessen Botschaft sein Leben von nun an bestimmt.
     In dem Wort Thardemah steht anstelle des Aläf in Adomah (1-4-40-5), aus welcher die Wesen geformt worden sind, um Adam, den "Mensch" anzutreffen, der selber "Staub" daraus ist, das Thaw und das Rejsch -- das Zeichen der Zeichen und das Prinzip des Menschen, die kommende Umkehr von Bad (2-4), dem "Teilstück". Thor (400-200) ist auf aramäisch der Stier (vergleiche Tauros und Taurus auf grie​chisch und römisch), der auf hebräisch Schor (300-200) heißt (und meistens noch ein stum​mes Waw zwischen dem Schin und dem Re​jsch hat). Bassar, das "Fleisch", ist auch be​Schor, "im Stier", und als Thor steht er Damah, dem "Ähnlich- und Gleich-Werden", bei -- als die Kommende Frau, die sich verbündet mit der Hauptsache des Menschen. Aber im "Tief​schlaf" erleben wir dies, weil es geschützt wer​den muß und verschlossen vor jedem Mißgriff. Wenn wir es anerkannt haben, meldet es sich auch in unseren Träumen und sogar bis in un​ser Erwachen...
    Thardemah ergiebt die Zahl Sechshundert und Neunundvierzig, das ist die siebente Er​scheinung der Potenz der Sieben. Und in der ersten, der Schöpfung der Sieben Tage, wird den Menschen der tollkühne Auftrag gegeben: urdu biD´gath ha´ Jom uw´Of haSchomajm uw´chol Chajah haromässäth al ha´Oräz -- "und ihr sollt hinabsteigen in die Fische des Meeres und in die Vögel des Himmels und in ein jedes Lebewesen, das zertreten wird auf der Erde". Als Drittes nach Fischen und Vögeln sind da die Würmer und Maden und Larven unter der Erd-Oberfläche gemeint -- und noch tiefer unter dem Bewußtsein des eigenen Willens wohnende Wesen. Weil aber der Mensch diesen Auftrag so arg mißverstand -- nämlich im Sinne der Herrschsucht -- wird diese Schöpfung vernichtet, und die Götter stimmen ihrem Untergang zu. Und in der zweiten wird der "Ich-Gleiche" hier im tiefsten Unbewußtsein und auf ganz eigene Weise mit der letzten Vorwelt der Götter verbunden, der im Zeichen der Sieben.
     Sein erneutes Versagen in der Begeg​nung mit der Tierheit verwandelt das Wesen des Seins und des Werdens der Götter in seine "Inkarnation", seine "Fleisch-Werdung", die ihm nicht ganz umsonst wie eine Strafe er​scheint, da er nun in seinem eigenen Fleische die Botschaft der Lebendigen Seele vernimmt, die er teilt mit allen übrigen Wesen. Aus Thar​demah wächst sie ihm zu, aus dem Produkt der sechsten und der achtzehnten Primzahl, der Elf und der Neunundfünfzig, deren Summe die Siebzig ergiebt. Alle elf Jahre durchläuft unse​re Sonne einen Zyklus, in dem die "Protube​ranzen", gewaltige Ausstoßungen von Energie und Materie, an- und abschwellen; und Neun​undfünfzig ist die Zahl von Nidah (50-4-5), dem "Ausstoßen" des Blutes der Frau, wenn sie fruchtbar ist und befruchtet nicht wird. So sind im "Unbewußten" männlich und weiblich spezifisch vereint, und von Zeit zu Zeit stößt es Material von sich ab und blutige Dinge, deren Energie uns erschreckt und an​feuert.
     Hören wir weiter: wajwän Jehowuah Älo​him äth haZela aschär lokach min ha´Adom le´Ischah wajwi´äha äl ha´Adom -- "und es erbaute das Wesen der Götter die Seite, die er dem Ich-Gleichen entnahm, zur Frau und brachte sie hin dem Ich-Gleichen". Und bis aufs Äußerste gespannt, wie er ihr begegnen würde, war da wohl der "Herr-Gott", denn es würde offenbar, ob er Hilfe gefunden. Noch nie hatte Adam, der "Ich-Schweige", bis dahin den Mund aufgemacht -- die Namen der Tiere bleiben noch ungenannt und ungeschrieben -- und ein Gespräch zwischen Jehowuah-Älohim und Adam hat es noch nicht gegeben. Erst hier wird der Adam seinem Namen gerecht, ein "Ich-Gleicher" zu sein, denn was ist ein Ich ohne ein Du? Nichts als ein Gespenst -- und ein solches wäre der Gott ohne das Tier und die Frau auch dem Adam geblieben.
      Von hier stammt die Auffassung der Welt als Ischah, "Weib", als insgesamt weiblich, denn sie ist dem in ihr verborgenen Gott ge​genüber die Frau, also sein Du. Hutos gar äga​päsen ho Theos ton Kosmon, hoste ton Hyion ton monogenä edoken, hina pas ho pisteuon ejs auton mä apolätai all´ echä Soän aionion -- "so sehr liebte der Gott die Welt, daß er sei​nen Sohn, den Einzig-Gebornen, hingab, damit ein jeder, der ihm vertraute, nicht verloren sei, sondern innewerde des Ewigen Lebens". Der "Gott" ist der Vater dieses Sohnes, und die "Welt" ist seine Mutter. Die Welt ist wie Ischah (1-300-5), die "Frau" und das "(weibliche) Feu​er", vor dem Isch (1-10-300) da, vor dem "Mann", der sich erst durch sie und seine Hin​gezogenheit zu ihr hin als solcher erkennt und empfindet. Jedwede Entwertung der Frau geht mit der Verachtung der Welt und der Verleum​dung der Inkarnation, also des Leibes einher, was der Ablehnung dieser zweiten Schöpfung entspricht. Denn in der ersten kommt Bassar, das "Fleisch", noch nicht vor, und auch nicht Bisser, "eine Botschaft verkünden" -- nämlich die Botschaft des Fleisches.
     In dessen Ablehnung bekommen wir wieder das Wirken derjenigen unter den Göttern zu sehen, die unwillig sind mit dem "Herrn" und ihn nicht anerkennen. Als ihr Unheil müssen sie dann das Wesen der Wesen empfinden, und das Wunder dieser Welt weisen sie zurück, weil sie es als unvollkommen anschauen und es nicht leiden wollen, daran teilzunehmen. So gefallen sie sich, diese eine zu "Fleisch" ge​wordene der zahllosen Seiten des Adam her​abzusetzen und verächtlich zu machen. Und sie amüsieren sich köstlich darüber, daß der "Herr" aus einer "Rippe" des Menschen das "Weib" gebaut hat, übersehen aber in ihrem Spott, daß wenn Zela (90-30-70) anstatt eine "Seite" eine "Rippe" sein sollte -- sie von den zwölfen  die dreizehnte Rippe gewesen sein muß! Und sie erklären diese Zahl als verhext, womit sie ihre eigene Bedürftigkeit leugnen und sich in ihrer Feindschaft verschanzen, um der Liebe zu wehren.
     "Geistesgeschichtlich", das heißt vermittels der Identifikation eines Teiles der Menschheit mit diesen höhnenden Göttern, tritt das darge​stellte Fänomen auf in einer Abteilung der "Gnosis", wo der "Schöpfergott" als ein dä​monischer "Demiurg" verleumdet wurde, was sich niederschlug noch in dem Ausspielen des "bösen" und "rächenden" Gottes des so ge​nannten "Alten Testaments" gegen  den an​geblich immer nur liebenden und verzeihen​den des "Neuen Bundes" -- bis es schließlich über die Leibfeindlichkeit der asketischen Mönche dahin geführt hat, daß das "Fleisch" und seine Anfälligkeit und Fehlbarkeit nun​mehr generalüberholt werden soll und ersetzt durch das Monster der Menschen-Maschine.
     So verlieren jene Götter und ihre Stellvertre​ter, die es ablehnen, die Botschaft des Flei​sches zu hören, ihren Anspruch auf den Men​schen und töten den Sohn, von dem es heißt: kai ho Logos Sarx egeneto -- "und das Wort wurde Fleisch". Denn er ist die Basis und das Ziel dieses Fleisches: wajwän äth haZela ... le´Ischah -- "und er baute das Du-Wunder der Seite ... zur Frau". In wajwän (6-10-2-50), "und er baut", ist Ben (2-50), der "Sohn"; und Bossar (2-300-200), das "Fleisch", ist so "in der Fünfhundert" wie der Sohn "in der Fünfzig". Zela (90-30-70) aber, die "Rippe", die dem Adam entnommen wurde, ist ganz und gar gegenwärtig und Zola gesprochen "Hinken und Humpeln". Das Wort kennzeichnet den Ja´akow nach seinem Kampf mit dem Bruder: weHu zolea al Jerecho -- "und er war ein Hinkender auf seiner Hüfte" -- "und er wurde zu einer Seite seines rückwärtigen (seines hintergründigen) Teiles".
      In Zela ist das Zadej, das Herausgezogen-Werden aus den Wassern der Zeit, mit Ajn, der Quelle, über das Lamäd verbunden, das "Ler​nen"; und ungleichgewichtig sind die bei​den Seiten wie die "Exkarnation" und die "Inkarnat​ion" -- nicht auflösbar in einer so einfa​chen Gleichung wie "Karma" oder "Ge​setz von Ursache und Wirkung". Viel hinter- und unter​gründiger ist alles, was geschieht, und wir sind nur ein ganz weit hinten gelegener Teil, wes​halb uns das meiste auch nach noch soviel Übung "unbe​wußt" ist und uns wie Traum und Ein​fall erfrischt. Doch können wir auch in Ruhe nachdenken, wie die "Seite", an deren Stelle das Fleisch dem Dasein ausgesetzt wurde, zur Ischah (1-300-5) umgebaut ist. In ihr ist Esch (1-300), das "Feuer", mit Ssäh (300-5), dem "Lamme", verschmolzen, und in ihren Grund​zahlen Eins-Drei-Fünf gleicht sie Elah (1-30-5), der "Göttin".
     Von Zela, das in seiner Zahl Einhundert und Neunzig dasselbe wie Kez (100-90) ist, das "Ende", und die Essenz von Chol (8-30), dem "Weltlich-Profanen", sind es noch Einhundert und Sechzehn bis zur Ischah, und Afelah (1-80-30-5), die "Dunkelheit", ist hinzu gekommen -- genauso wie Nuss (50-6-60), "Fliehen, Auswei​chen". Es hilft aber nichts, Nun und Ssamech gehören zusammen, unausweichlich ist dies, und wir werden Limudej Jehowuah (30-40-6-4-10/ 10-5-6-5), "Schüler des Herrn".
     Mit dem Erscheinen der Ischah sind vier Wesen da: Älohim, die "Gottheit", Adam, die "Menschheit", Behemah, die "Tierheit", und Ischah, die "Frauheit" -- und wir können darin die erste Hälfte als männlich, die zweite als weiblich ansehen. Weil Älohim aber auch Elah-Jam ist, "Göttin des Meeres", und der Adam ein Sohn der Adomah, müssen diese vier ins​gesamt weiblich auch sein. Und Ischah, die "Frau" selber gleicht das Übergewicht des Weiblichen aus durch die Dreihundert in ihrem Zentrum und die ersten drei ungeraden und somit männlichen Grundzahlen Eins, Drei und Fünf. Als Fünftes der Vier aber muß Jehowuah gelten, in der Verbindung mit Älohim das "Unglück der Göttin des Meeres" – doch nur solange wir glauben, daß es ihr unerwünscht sei, ihre Wasser als Dunst den Strahlen der Sonne entgegen zu senden. Wie der Tod der Wassertropfen erscheint das Aufsteigen im Unsichtbaren, und nur weil das Meer sich so verströmt und vergeudet, können münden die Flüsse darin.
     Nun da der "Herr der Götter"  das "Weib" zu ihm bringt -- wajwi´äha äl ha´Adam -- "und er ließ sie herein kommen (als) Gotteskraft des Ich-Gleichen" -- öffnet der Mensch seinen Mund und spricht sein erstes Wort. In der ers​ten Schöpfungsgeschichte hatte er noch nichts zu sagen gehabt und gab keine Ant​wort, in der zweiten aber tut der "Herr-Gott" al​les, um ihn zum Reden zu bringen: wajomär ha´Adom soth haPa´am Äzäm mi´Azomaj uWossar miB´ssori lesoth jikore Ischah ki m´Isch lokachtha soth -- "und es sprach der Ich-Gleiche: endlich ist diese Gebein aus meinem Gebein und Fleisch aus meinem Fleisch, und sie soll Frau gerufen werden, denn aus dem Manne ist sie genommen" -- "...dieses Mal ist sie Wesen aus meinem Wesen und Botschaft von meiner Botschaft, und sie soll die Feurige heißen, denn dem Feurigen ist sie entnommen."
     Ich muß mich nun kürzer fassen, sonst komme ich nie an ein Ende, und ich kann nicht mehr alle Wörter gebührend betrachten. Vieles bleibt hier also verschwiegen - wie es ja insgesamt nur ein Anklang und Anklingen sein kann. Doch auf Soth (7-1-400) muß ich trotz​dem hinweisen, da es nicht bloß das erste Wort des Adam ist, sondern weil er es gleich dreimal in seiner ersten Rede verwendet: Soth haPa´am, leSoth jikore, lukachthah Soth. Es be​deutet "Diese", die weibliche Einzahl, diese einzigartige Welt, und die Sieben ist darin über die Eins mit der Vierhundert verbunden, so daß es Vierhundert und Acht sind, der Gesamt​wert von Cheth (8-400), dem Zeichen der Acht. Die Eins in der Mitte verknüpft als Achter Tag und erneuerter Erster die Sieben der vorigen Schöpfung mit dem Zeichen der Zeichen, mit der Kommenden Frau. Und als Ischah (1-300-5) hat sie schon den Kommenden Mann, die Dreihundert, in sich. In der einzelnen und ge​genwärtigen Frau erkennt der Mann sodann endlich Elah (1-30-5), die "Göttin", die Eläh gesprochen auch "Diese" bedeutet, aber im Plural beider Geschlechter.
      Auf paradoxe Art durchwirkt die Göttin jede Einzelheit mit der Vielheit des Ganzen, und ge​nauso wunderbar verwebt sie die Alte Welt mit der Neuen. Und die überlieferte Sage, diese unsere Welt sei die des Siebenten Tages, muß erweitert werden durch die, in welcher sie auch schon der Beginn der Kommenden ist. Die dreimalige Aussprache von Soth führt zur Zahl Zwölfhundert und Vierundzwanzig, das ist die dreizehnte Erscheinung der Zahl von Gew´jah (3-6-10-5), dem "sterblichen Leib" und dem "Rücken", und völlig neu nehmen wir die​sen dann wahr. Der Dreiheit von Soth ent​spricht die Zweiheit von Äzäm (70-90-40), "Ge​bein", und Bossar (2-300-200), "Fleisch", die von der zweiten Zweiheit, von Ischah und Isch, "Frau" und "Mann", zur Vierheit ergänzt wird -- oder zur anderen Dreiheit, wenn Esch, das "Feuer", als deren gemeinsame Wurzel er​kannt ist.
     Äzäm ist aber nicht nur der "Knochen" und all das, was "Gebein" ist am Menschen, son​dern auch das "Wesen, (das) Selbst", das in Bossar, im "Fleisch", seine "Botschaft" verkündet. Denn das Mark in den Knochen baut das Blut auf, dessen zwei Gefäß-Bäume (das arterielle und venöse System) ergänzt wird vom Nerven-System, dem dritten Baum, der den ganzen Körper durchzieht und aus dem Rückenmark kommt, aus dem Inneren der Wirbelsäule und aus dem Mark der knöchernen Schädelhöhle, dem Hirn. Mehrere und noch nicht alle gezähl​ten Bäume mit verschiedenen Botenstoffen an den "Synapsen" bauen ineinander verschlun​gen das Hirn auf und verbinden alles mit al​lem. Und das Blut des Gehirns sind die Gedan​ken und Wünsche, die von dort her entsprin​gen und mit dem Herzblut vermischt werden müssen, weil sie von ihren Schla​cken wie mit dem Atem, dem Geistwind, sonst nicht befreit werden kön​nen.
     Or (70-6-200), die "Haut", wird als Drittes zu Knochen und Fleisch erst nach dem Essen der "verbotenen Frucht" hinzu gegeben, und es ist Ur gesprochen "Bewußtsein, Erwachen". Und bis dorthin, wo es heißt: waja´ass Jeho​wuah Älohim le´Odam ul´Ischtho Kath´noth Or wajalbischem -- "und es wirkte der Herr-Gott dem Adam und seiner Frau Kutten aus Haut (oder Leder), und er kleidete sie" -- ist noch kein "Bewußtsein" vorhanden, nur We​sen und Botschaft, von der Kraft des Feuers durchdrungen. Unauslöschlich als Drittes ist es entbrannt zwischen dem Mann und der Frau, um alle Schlacken der früheren Welten in der Schmelze zu trennen vom Erz und vom Edelge​stein -- damit diese rein und geläutert sich tref​fen in uns.
     Wenn Adam, der "Mensch", das Wesen, das der "Herr-Gott" zu ihm hinein kommen ließ als die Kraft der Beziehung, die "Feurige", nennt, ist er selbst schon völlig entbrannt, und in der Ausrufung des Namens Ischah bekennt er sei​ne  Brunst, die mit dem Weibe zugleich auch der Welt gilt. In der ersten Schöpfung gab es zwar Nekawah, das "Weibliche", schon, aber noch keine Ischah, noch keine "Frau". "Zum Loch hin" war die Parole, und von daher war es ziemlich egal, mit wem man sich paarte. Mit der Ischah ist aber die Einzigartigkeit des weiblichen Feuers in jeder einzelnen Frau aus​gesprochen, wodurch Isch (1-10-300), der "Mann", erst entsteht. Das Wort Isch ist auch zu verstehen als "Insel und Küste des Schin" und als die Frage: "wo ist das Schin?" wo der Kommende Mann? Er ist immer mit der Ischah zusammen und mit dem Thaw, der Vierhundert -- in Scheth (300-400), der Kommenden "Mann-Frau", die dem "Gleichnis" zum Durchbruch verhilft.
     "Eine Einzige von seinen Seiten" -- Achath miZal´othajo (1-8-400/ 40-90-30-70-400-10-6) -- hatte der "Herr-Gott" dem Adam entnom​men und ganz gezielt die dreizehnte Rippe, denn er wollte deren Anzahl begrenzen auf Zwölf und das Hypochondrios, das "unter den Rippen", ungepanzert sein lassen. Gachon, der beim Menschen ungeschützt nach vorne offe​ne Bauchraum, unterscheidet ihn von den Wir​beltieren, die ihn der Erde zuwenden, und noch mehr von den gänzlich gepanzerten We​sen. Die Dreizehnte ist die Einzige auch, die ei​ner so erstaunlichen Umwandlung gewür​digt wurde, und Achath miZal´othajo ist die Essenz der achtundvierzigsten Primzahl, die fünffache Zweihundert und Elf. Das aber ist die Zahl von Gibor (3-2-6-200), dem "Helden", und auch die von Jare (10-200-1), das heißt "Ehrfurcht-Empfinden" und "Scheu-Sein". Denn nur der ist ein wahrhafter Held, wer dieses Wunder der Wandlung ehrt und in heiliger Scheu damit umgeht.
     Es ist die Zahl auch von Rej (200-1-10), dem "Spiegel", und in einen schöneren kann er nicht blicken -- und auch die von Charag (8-200-3), "Ausbrechen", welches Wort nur ein einziges Mal im ganzen Kontext der Schrift steht, und zwar in dem Lied, wo es heißt: The​falteni meRiwej Am/ theschimeni leRosch Gojm/ Am lo jodathi ja´awduni/ leSchma Osän jischam´u li/ Bnej Nechar jechachaschu li/ Bnej Nechar jibolu wajachregu miMissgero​thejhäm -- "Du hast mich errettet aus den Streitereien der Gemeinschaft, du hast mich gesalbt zum Haupte der Heiden, eine Gemein​schaft, die ich nicht kannte, die dient mir, beim Hören des Ohres gehorchen sie mir, die Söhne der Entfremdung haben sich für mich überlebt, und sie brechen aus ihren Rahmen heraus." Was eingeschlossen war in die Verkennung, das bricht da heraus aus jeder Ent​stellung, und das Entfremdete wird wieder ver​traut.
     Soth haPa´am (7-1-400/ 5-80-70-40), "die​ses Mal, dieser Schritt endlich!", ist in der Zahl dasselbe wie Gaschosch (3-300-300), das ist einer, der durch "leichtes Berühren" begreift, ein "Spurenleser". Dieselbe Zahl hat der Ausdruck Bnej Jissro´el (2-50-10/ 10-300-200-1-30), "Söhne von Jissro´el" -- oder Beni jaschar El gelesen: "mein Sohn ist ehrlich (auf​richtig) die (Gottes)Kraft der Beziehung". Und beThoch hä´Anan (2-400-6-20/ 5-70-50-50) -- "in der Mitte der Wolke" -- ist hierin auch mit​gegeben, und wir hören davon: wa´jawo Mo​schäh beThoch hä´Anan waja´al äl haHor wa​j´hi Moschäh baHor Arbojm Jom w´Arbojm Lajlah -- "und hinein ging der aus dem Lamm in die Mitte der Wolke, und er stieg auf Kraft des Berges, und es ist der aus dem Lamme im Berg Vierzig Tag und Vierzig Nacht". Der Tag ist ganz im Flusse der Zeit und die Nacht ebenso, zusammen sind sie aber Achtzig und münden in das Zeitlose. Fünf solcher Mündungen erge​ben Vierhundert, den zukünftigen Zeitfluß, der uns jetzt schon bewegt und trotzdem gleichsam fest steht als Zeichen.
     "Das Mal" oder "der Schritt" – haPo´am (5-80-70-40) -- was ein Zeitbegriff ist, hat die​selbe Zahl wie Zizah (90-10-90-5), "Blume und Blüte", und wie Pnej ha´Adomah (80-50-10/ 5-1-4-40-5), das "Antlitz der Adomah", von dem wir schon sahen, daß es der "Dunst" aus der "Erde" war, der es tränkte und so erst die​se zweite Schöpfung hervorkommen ließ. Po´am (80-70-40) heißt auch "Klopfen" und "Schlagen", wird aber in dieser Bedeutung nur für das Schlagen und Klopfen des Herzens ver​wendet, dem mit dem Odem spürbarsten Rhythmus des Leibes -- und dasselbe Wort be​nennt auch das "Erregt- und Betroffen-Sein". In seiner Zahl ist es Zela (90-30-70) gleich, der "Seite" (und "Rippe"), die Zola gelesen "Hin​ken" bedeutet. In Po´am ist die Quelle in die Mitte getreten, und mit der Mündung beginnt es, der Strom rückwärts entgegen dem natürli​chen Lauf wird hier beschritten, um die Quali​tät Zeit neu und ganz zu erleben -- und all dies ist höchst gegenwärtig.
     So dürfen wir auch die tiefe Erregung des Menschen beim Anblick seiner eigenen vergessenen Schönheit und sein Außer-Sich-Sein, seine Ekstasis, mit dem vor Freudenträ​nen überströmenden Angesicht der Adomah in Zusammenhang bringen -- zumal ein ande​res Wort mit dem Wert Zweihundert und Elf Ratow (200-9-2) ist, die "Nässe". Ratow Hu liF​nej Schomäsch -- "Feucht ist Er zum Antlitz der Sonne" -- das soll wohl heißen, daß Er die Näs​se ist, die selbst von den sengendsten Strah​len der Sonne nicht aufgezehrt wird. Es ist das im Manne, was auch seiner gnadenlosesten Betrachtung der Frau noch zu ihren Gunsten beisteht, das wodurch sie immer wieder die Gnade findet in seinen Augen. Denn zum drit​ten mal steht Soth in der Sage: ki me´Isch lu​kachah Soth -- "trotzdem wird Diese vom Man​ne genommen!“
     Die Adomah ist aber die Mutter des Adam und nicht seine Frau, und in der Verquickung von ha´Pa´am und Pnej ha´Adomah besteht die Gefahr der Verwechslung der Mutter mit der Geliebten -- also der Inzest zwischen Mut​ter und Sohn. Und darum heißt es nun weiter: Al ken ja´asow Isch äth Awjo w´äth Imo wedow​ak be´Ischtho wehaju leWossar Ächad -- "darum (wörtlich: darauf feststehend) muß der Mann seinen Vater und seine Mutter verlassen und in seinem Weibe anhaften, und sie wer​den zu einer Einzigen Botschaft."
     Es bleibt offen, ob diesen Satz noch der Adam spricht und damit das Urteil über sich selbst, oder ob es wieder die Stimme des Erzählers ist, die wir hier hören; es ist auch gleich, denn es ist das Fazit der Rede des Adam in jedem Fall. Jesus hat in dem schon früher ausführlich wiedergegebenen Gespräch, das Mann-Frau-Thema betreffend, diesen Satz verknüpft mit dem damit korrespondierenden aus dem ersten Schöpfungsbericht, der da heißt: wajwro Älohim äth ha´Adam beZalmo beZäläm Älohim bora otho Sachar uN´kewah bora otham -- "und Gott erschuf das Du-Wun​der des Adam in seinem Bilde, im Bilde der Götter erschuf er sein Wunder des Du, Männ​lich und Weiblich erschuf er ihr Du-Wunder". Er lehrt uns also, die beiden Schöpfungen ebenso aneinander zu binden wie die beiden Heh im Gottes-Namen -- um den Widerstand der "kon​servativen" Götter zu brechen, und diese und die vorige Welt zu bejahen samt aller untergegangen Welten!
      Ein Werk, das in diesem Moment noch nicht durchgeführt werden kann, das aber der Mühe wert wäre, würde bis zum Einzelnen hin den Nachweis erbringen, daß alle Gründe des Scheiterns der ersten Schöpfung aufgehoben sind in der zweiten. Und einer davon ist ja der, daß der Mensch zu der Meinung verführt wor​den ist, in der immer währenden Einheit von Mann und Frau seine Vollkommenheit errei​chen zu können und den Schmerz der Tren​nung nicht mehr spüren zu müssen. Wenn ihm dies aber hinieden möglich sein könnte, dann wäre es ihm ja ein Leichtes gewesen, den Schmerz des noch immer an der Trennung lei​denden  "Vaters" zusammen mit diesem ganz und gar zu vergessen. Wie ein Blick in die His​torie zeigt, waren zur Durchsetzung dieses un​erreichbaren Zieles entsetzliche Greuel und Massaker notwendig, die das Verhältnis von Mann und Frau bis ins Mark hinein vergif​tet haben. Und die vom Laster des "Aberglau​bens" Befreiten können ihre Verzweiflung im​mer weniger vor sich verbergen -- selbst wenn "alles in Ordnung" erscheint.
      Bossar Ächad (2-300-200/ 1-8-4) -- "das Einzige Fleisch, die Einzige Botschaft" – ist in der Zahl Fünfhundert und Fünfzehn um die Po​tenz der Vier über die letzte hier darstellbare Mitteilung hinaus, über die Vierhundert und Neunundneunzig von Zewa´oth (90-2-1-6-400), den "Kriegerinnen", die unüberwindbar die Heilige Schwelle behüten. Und Bossar Ächad, das "Fleisch des Einzigen", ist auch beSsur Achad zu lesen -- "im Ringen freue ich mich, im Kampfe stell ich ein Rätsel". Es ist die sechste Erscheinung der Fünfzehn, der Essenz der Drei, die zugleich die Entfaltung der Fünf ist, und fünfmal die Einhundert und Drei von Awok (1-2-100), dem "(aufgewirbelten) Staub". Owak heißt "sich (mit jemandem) im Staube Wälzen, (mit jemandem) Ringen", zum Beispiel an der Stelle: wajwother Ja´akow lewado wajowek Isch imo ad Aloth haSchochar -- "und Ja´akow blieb für sich alleine zurück, und es wälzte ein Mann sich mit ihm im Staube bis zum Aufstieg der Morgenröte". Die Überlieferung sagt, daß der Staub dieses Ringens bis zum Himmel aufsteigt -- und in ihm will Aw (1-2), der (verborgene) "Vater" sich mit dem Kof, mit dem Affen, mit der kommenden Einheit verbinden.
    Einhundert und Drei ist auch die Zahl von haKochawim (5-20-6-20-10-40), das sind die "die Sterne"; sie sind in Awok schon da, im "Staub" oder "Pulver", das Ibek gelesen "Bestäuben" ist, das "Befruchten" der Pflan​zen. Und Adam, die "Menschheit" -- wie dieser Name auch immer zu verstehen ist, die Ge​samtheit aller jetzt lebenden und schon gewe​senen und noch kommenden Menschen! -- be​findet sich in pulverisiertem Zustand wie ein in zahllose Splitter zerborstener Stern -- und "Pol​len" sind all diese winzig kleinen und feinen Teil​chen. Wenn sie die weibliche Blüte errei​chen, regen sie diese zur Frucht an, und der Zyklus erfüllt sich.
      Fünfhundert und Fünfzehn ist aber auch die Zahl von Math´äh (40-400-70-5), "Irrefüh​rend, Verführend". Denn die Wollust der Ei​nung von Mann und Frau ist kein Selbstzweck, immer will das kommende Kind, die Fünfhun​dert, durchbrechen von jenseits all unserer Vorstellung von ihm. Bossar Ächad, die "Bot​schaft des einen Einzigen" -- "im Ringen das Eine!" -- ist das Dritte gegenüber von Isch und Ischah, "Mann und Frau", ist das Kind, um des​sentwillen allein sie sich zueinander hinziehen und lieben. Ihre Einung ist wie ein Gleich​nis der Einung von Gott und Welt. Wenn sie aber nicht mehr im Einklang geschieht, ganz egal ob in der "Monogamie" oder in jeglicher "Orgie", dann ist dies ein Irrweg, den wir auch Thiflah (400-80-30-5) nennen können, "Halt​losigkeit" -- oder Thipolah, "Du läßt sie  fallen" -- nämlich die Welt, in der die Kinder geschän​det und im Keim erstickt werden (sei es körperlich, seelisch und/oder geistlich).
     Thefilah, genauso geschrieben, ist das "Ge​bet", und sehr oft, wenn nicht sogar meistens, ist es "Haltlos" und "Albern". Doch immer ist es auch Thof-lah, "eine Trommel für sie" -- und auf ihr schlägt sie den Rhythmos, der die Wel​ten zerstäubt und wieder neu werden läßt in den Sternen und in den Früchten. Und das Ganze ist auch Schirah (300-10-200-5), "Ge​sang", denn alle Wesen singen immer neu ihre Lieder im Rhythmos des Lebens -- und es ist Jeruschah (10-200-300-5), das "Erbe", das nur den Armen zukommt.
     An dieser Stelle sei es mir erlaubt, zu zitie​ren Franz Kafka: Von den Gleichnissen -- Viele beklagen sich, daß die Worte der Weisen im​mer wieder nur Gleichnisse seien, aber unver​wendbar im täglichen Leben, und nur dieses allein haben wir. Wenn der Weise sagt: "Geh hinüber", so meint er nicht, daß man auf die andere Seite hinübergehen solle, was man im​merhin noch leisten könne, wenn das Ergebnis des Weges wert wäre, sondern er meint ir​gendein sagenhaftes Drüben, etwas, das wir nicht kennen, das auch von ihm nicht näher zu bezeichnen ist und das uns also hier gar nichts helfen kann. Alle diese Gleichnisse wollen ei​gentlich nur sagen, daß das Unfaßbare unfaß​bar ist, und das haben wir gewußt. Aber das, womit wir uns jeden Tag abmühen, sind ande​re Dinge. Darauf sagte einer: "Warum wehrt ihr euch? Würdet ihr den Gleichnissen folgen, dann wäret ihr selbst Gleichnisse geworden und damit schon der täglichen Mühe frei." Ein anderer sagte: "Ich wette, daß auch das ein Gleichnis ist." Der erste sagte: "Du hast ge​wonnen." Der zweite sagte: "Aber leider nur im Gleichnis." Der erste sagte: "Nein, in Wirklich​keit, im Gleichnis hast du verloren."
     So viel zu dem unüberhörbaren Einwand, daß unsere Auslassungen nirgends hinführten, daß sie praktikabel nicht seien. In der Vierhun​dert sind wir mit nichts Anderem beschäftigt als damit, Demuth (4-40-6-400), dem "Gleich​nis", dessen Zehntel Adam (1-4-40) ist, der "Mensch", den Weg zu bereiten. Und eine wichtige Etappe auf diesem Weg, der uns zum Gleichnis werden läßt, ist das Verlassen von Vater und Mutter. Das gilt sowohl "personal" als auch "trans-personal", also auf den Einzel​nen und auf die gesamte Menschheit bezogen. Im Text heißt es: wajasaw Isch äth Awjo w´äth Imo -- "und der Mann muß loslassen das Du seines Vaters und das Du seiner Mutter". Das bedeutet auf der persönlichen Ebene, das Gefälle zwischen dem übermächtigen Du von Vater und Mutter und dem dazu relativ ohn​mächtigen kindlichen Ich aufzuheben, damit eine Bindung zwischen Mann und Frau herge​stellt werden kann -- auch wenn es heutzutage noch anders aussieht, denn da scheinen ja die am besten zu funktionieren, die sich mit ihren Eltern identifizieren und nun selber deren Rol​len nachspielen -- anstatt von Anfang an in ih​rem Kinde die Ebenbürtigkeit wahrzunehmen und seine einzigartigen Worte der Weisheit.
     Auf der überpersönlichen Ebene aber gilt ganz das Gleiche, denn wir sind insgesamt dazu berufen, die kindliche Abhängigkeit vom den "Kosmischen Eltern", vom "Himmels-Va​ter" und der "Erd-Mutter" zu transzendieren -- aber nicht, um diese Welt zu beherrschen, son​dern ihr gegenüber liebend zu werden! Ausge​schlossen ist dann, ihre Geheimnisse mithilfe der Folter der Experimente gewaltsam ent​schleiern zu wollen, denn was wir dabei erfah​ren, das ist ja nur die Verzerrung der Wahrheit, dem Liebenden aber erschließt sie sich gerne frei willig und ganz.
     Adam hat als "Erster Mensch" noch keine menschlichen Eltern, und seinen göttlichen Va​ter und seine göttliche Mutter hat er zu verlas​sen als Isch, als "Mann", wenn er ein solcher zu sein nicht nur beansprucht, sondern auch wirklich ist. Ins Haus der Frau geht er gleich​sam, in diese Welt, und in ihr ist er berufen, zu zeugen das unvorstellbare Kind. Das ist sein ursprünglicher Rang, und darauf hat sich das "Patriarchat" zu Unrecht bezogen, denn in sei​nen Religionen hat es überall die Eltern re-in​stalliert unter den verschiedensten Namen (und Camouflages) -- und den Mann im Zu​stand des Jünglings gehalten, politisch bevor​mundet von Greisen.
     Asaw (70-7-2), "Verlassen", ist die dreiund​zwanzigste Primzahl von Gamul (3-40-6-30), "Entwöhnt und Gereift", und die Verschmel​zung von Os (70-7) und Suw (7-2), der "Keck​heit" der  "Ziege" und dem "Flüssigen". Die Ziege ist bei all ihrem Eigensinn und ihrer Frechheit doch immer schalkhaft verspielt und ohne die Hinterlist eines im Zeichen Capricor​nus verhärteten Menschen. Und das "Verlas​sen" fällt dem Manne darum so leicht, weil er sich "in seine Frau hinein heftet" -- wedowak be´Ischtho -- was auch so zu verstehen ist: "und er bleibt treu im Feuer das Zeichen!" Da​wak (4-2-100), "Anheften, Kleben, Fest-Ver​bunden-Sein und Treu-Bleiben", ist zweimal die Dreiundfünfzig von Äwän (1-2-50), dem "(weiblichen) Stein" und der Verschmelzung von "Vater und Sohn" im Wesen der Frau, in den Knochen der Erde. Der Begriff "Vater" hat nur in Bezug auf den "Sohn" einen Sinn -- und nicht im Gegensatz zu ihm, sondern in der Ein​heit mit  ihm, in der siebzehnten Primzahl von Niba (50-2-1), "Profet-Sein" -- wörtlich "Hinein​gebracht-Werden und Sich-Selber-Einbringen". Und doppelt ist dies in Dawak gegeben, die be​wegende Umkehr des Sohnes zurück in das Eine und die unbewegt sich selbst gewisse Ein​heit von Trennung und immer im Wesen-Sein.
     Ul (70-6-30), der "Säugling", ist in der Zahl dasselbe wie Dawak, und genauso fest wie der Mann in der Frau heftet er seinen Mund an die Zitzen der Mutter. Aber Loslassen, Verlassen müssen sie beide immer wieder ihr Glück, und die drei Aktionen -- ja´asow, "er verläßt", we​dowak, "und er klebt", wehaju, "und sie wer​den" -- sind ein einziges Ganzes, in welchem der Mann zweimal allein ist, beim Verlassen von Vater und Mutter und beim Festhalten an dem Weib, das ihn immer wieder treulos ver​rät -- weil er schon wieder gedacht hat, sie sei seine Mutter und bliebe sie endlich. Und dann verläßt er sie wieder oder sie ihn, bis sie beide begreifen, daß sie nur zusammen die Bot​schaft des Einen (und des Dritten zwischen sich) erfassen können -- wehaju leWossar Ächad -- "und ein  Einziges sind sie in Bezug auf das Fleisch" -- "und sie sind zur Botschaft des Einen geworden".
     "Zur Botschaft des Einen" -- leWossar Ächad -- ist die Zahl Fünfhundert und Fünfund​vierzig (die 515 ergänzt durch die 30 von La​mäd), die sechste Erscheinung der Fünfunvier​zig von Adam. Und im Sechsten Tag, wo es ein Verbot in Bezug auf das Essen von Früchten noch gar nicht gegeben hat, ist er hier nur scheinbar. Daher ist die Datierung des "Sün​denfalles" auf den Sechsten Tag ein Irrtum der Tradition, es ist in Wahrheit der Achte. Doch sahen wir schon, wie Sechs und Acht zuam​mengehören, die Potenz der Sechs ist die Ent​faltung der Acht, und die Acht in den Einern spiegelt sich in der Sechs in den Zehnern (Acht und Sechzig) so wie die Acht in den Zehnern in der Sechs in den Einern (Achtzig und Sechs). Der Achte Tag wird als solcher in der zweiten Schöpfungsgeschichte nicht benannt, weil er nur der Beginn des Kommenden ist und nicht für sich allein steht, sondern offen für Alles nach ihm. Fünfhundert und Fünfundvierzig ist auch die Zahl von Tha´alumah (400-70-30-40-5), die "Verhüllte, Verborgene, Geheime", und von Schomrah (300-40-200-5), der "Hüte​rin", die "bewacht und bewahrt". Und an ihr kommt keiner vorbei auf dem Weg zur einzi​gen Botschaft.
     Fünfmal ist darin die dreißigste Primzahl, die Einhundert und Neun von Em Kol Chaj (1-40/ 20-30/ 8-10) -- wie der Adam sein Weib nennt nach ihrer beider "Verfluchung" -- "Mut​ter von Allem, was lebt"! Demnach wäre sie, insofern er lebendig ist, auch die seine, und den Mutter-Sohn-Inzest, den die Chawah dann später mit ihrem Erstgeborenen Kajn prakti​ziert, hätte er da schon vorweggenommen! In​dem er seine Frau mit seiner Mutter identifi​ziert, hört er auf, ihr Mann zu sein und wird zu ihrem Sohn. Und unter dem dünnen Firnis des "Patriarchats" macht sich das Mutterrecht gel​tend in perversester Form, denn die vom Mann verlassene Frau vergreift sich an ihrem Sohn. Vorausgeeilt sind wir, doch ist schon hier zu beachten, daß "zur Botschaft des Fleisches" auch deren Entstellung und Verfälschung ge​hört -- und wir verstehen sie nun einmal erst dann, wenn wir die verzerrenden Spiegel als solche erkennen. Und dann ist all dies auch Zajdah (90-10-4-5), die "Jägerin", die zugleich die "Jagd" ist und deren "Beute".
    Das Kapitel von Adam und seinem Weibe schließt mit den Worten: wajheju sch´ne​jhäm arumim Adam we´Ischtho w´lo jith​boschaschu -- "und nackt waren sie beide, der (ichgleiche) Mensch und sein Weib (und sein Feuer-Zei​chen), und sie schämten sich nicht". So gese​hen hätten sie nun und für immer die Wonne der Wollust genießen können, und die​se zwei​te Schöpfung wäre genauso vollkom​men wie die erste gewesen, also zu vernich​ten. Aber wir hörten doch schon, daß im He​bräischen "Nackt" und "Klug" oder "Listig" das​selbe Wort ist -- Arum (70-200-6-40). Und ein​gedenk der bejahten Verneinung lautet dieser Satz so: "und klug waren sie beide, der Ich-Verstumme und seine Frau, und um des Einen willen schämten sie sich".
     Wenn wir nun fragen, was dieses Eine hier ist, dessen sie sich schämen mußten und das ihnen die "Wonne" verdarb, dann bedenken wir doch: wenn es dem Mann auch nur annä​herungsweise gelingt, seinen Vater und seine Mutter zu lassen, giebt er im selben Grade auch seine Position als "Untertan" dem Gott gegenüber auf, und es wird für ihn immer be​schämender, sich vor ihm zu "ducken" -- auf hebräisch Schachach (300-8-8) und in der Zahl dasselbe wie Arum! Manchmal mag es klug sein, sich einer Übermacht zu unter​werfen -- aber hier, wo doch der "Herr-Gott" es so eingerichtet hat, daß er sein Geschöpf mit dieser "Klugheit" begabt -- mit dieser Nackt​heit, die erst die Einung der Liebenden zuläßt -- da wurde es immer drängender auch, ihn selber, den Schöpfer, in seiner nackten Wahr​heit zu sehen.
    Aber bis jetzt noch hat es der Mensch nicht gewagt, diesen "Herren der Götter", diesen "Gemahl der Göttin des Meeres", anzuspre​chen auf sein sonderbares Verbot hin, noch verharrt der Mensch in sklavischem Gehorsam einem undurchschauten Befehl gegenüber.
     Bevor wir die Auflösung dieser immer uner​träglicher werdenden Situation miterleben, die vergleichbar ist mit der im Mutterleib, wo es ja anfangs und eine ganze Zeit noch "paradie​sisch" zugeht, mit zunehmendem Wachstum der Leibesfrucht der Raum jedoch immer mehr eingeengt wird, so daß sie zuletzt zu​sammengeduckt ihrer Erlösung harrt -- und sei sie der Tod -- halten wir inne und fragen, warum hier vom "Menschen und seinem Wei​be" die Rede ist und nicht von "Mann und Frau". Adam we´Ischtho (1-4-40/ 6-1-300-400-6) ist in der Zahl Siebenhundert und Achtundfünfzig dasselbe wie Nechoschäth (50-8-300-400), "Kupfer" (oder "Erz" allge​mein), das Metall der Venus und Liebesgöttin, das Metall des Sechsten Tages. Und was auf den ersten Blick wie eine Diskriminierung des Weiblichen wirkt -- so als sei die Frau sein An​hängsel nur -- stellt sich dar als  ihre "eherne" Herrschaft. Im Hebräischen ist dem Nachasch (50-8-300), der "(männlichen) Schlange", das Thaw hinzugefügt worden, die Kommende Frau, und Noach (50-8) und Scheth (300-400) sind darin vereint, zwei männliche Namen, so daß wieder ein Ausgleich da ist.
     Auch ein Ausgleich zwischen der Sechs und der Acht mit der Sieben inmitten: das sechste Metall ist durch Noach die gegenwärtige Über​windung der Potenz der Sieben (in der 50) und die uralte derselben (in der 8) -- aber mit Sche​th die Kommende Sieben. "Kupfer" ist in der Zahl die achte Erscheinung der Achtundfünf​zig, so daß die Tendenz vom Sechsten zum Achten in "Adam und seinem Weibe" -- im "Ich-Glei​che und Feuer-Zeichen" -- unaufhalt​bar be​steht. Maschchith (40-300-8-10-400), der "Ver​derber" und das "Verderben", ist das​selbe, und in ihm ist der Maschiach (40-300-10-8) anwe​send (der Christos) -- um die Vier​hundert berei​chert! Was im Sprung von der Acht in die Zehn Chaj (8-10), das "Lebendige" (und somit auch das Tödliche) ist, das ist um​gekehrt wie ein Rückblick auf die verwüsteten Landschaften unseres Lebens, die nunmehr aufgeblüht sind zu ungeahnt neuer und nie erhoffter Schön​heit.
     Maschchith, der "Verderber", kommt von Schicheth (300-8-400), "Verderben, Zerstören" -- und das ist die Frage: scheCheth, "welches Cheth, welcher Zaun, welches Zeichen der Acht?" Und das Cheth steht inmitten des Kom​menden Mannes und der Kommenden Frau wie eine Sperre, durch die nichts hindurch​kommen kann, was ihre Beziehung beschä​digt. Und alles, was hier nicht hindurchkom​men kann, das verdirbt. Auf den Achten Tag kommt alles an, der Siebente ist nur die Sammlung und Vorbereitung darauf. Und wie zum Trost für unsere wiederholte Verfehlung steht noch ein dritter Ausdruck an dieser Stel​le: B´rith Olam (2-200-10-400/ 70-6-30-40), "Bund (mit) der Welt, Bündnis (mit) der Ewig​keit".
     In B´rith ist Bor (2-200), die "Reinung", mit der archaischen weiblichen Endung Jod-Thaw (10-400) verbunden, deren Zehntes Am (1-40) ist, die "Mutter" -- und in Olam ("Welt-Ewigkeit") steht die vollständige Siebzig neben der in die Dreißig und die Vierzig zerteilten, und das stumme Waw hält sie beide zusam​men. Ischtho (1-300-400-6), "sein Weib", oder Esch-Thaw, "Feuer-Zeichen", betont wie Olam die Sieben, nur anders: in der Mitte befinden sich der Kommende Mann und die Kommende Frau (Scheth, Siebenhundert), am Anfang steht Aläf, die Eins, und am Ende Waw, Sechs, zusammen die Sieben des Wortes O (1-6), "Oder". Wie wir die Schöpfung der Sieben ver​stehen -- so oder so -- entscheidet darüber, ob wir sie ewig bloß wiederholen oder ob wir sie umwandelnd retten in die Neue hinein -- mit dem Material, das insgesamt dem Sechsten entstammt.
    Vor Adam we´Ischtho ist aber in unserem Text Heh, der bestimmte Artikel gestellt, denn er betrifft jeden einzelnen Menschen, und es heißt: ha´Adam we´Ischtho -- "der Ich-Gleiche und das Feuer des Zeichens". Wir müssen also Fünf noch dazu tun und erreichen die Zahl Sie​benhundert und Dreiundsechzig von ha´Urim w´haThumim (5-1-6-200-10-40/ 6-5-400-40-10-40), "die Urim und die Thumim -- die Er​leuchteten und die Rechtschaffenen". Sie hat der Kohen im Herzen, und sie befragt er in Zweifelsfällen, denn dafür sind sie ihm gege​ben. In den Urim ist Or (1-6-200), das "Licht", aufgegangen, und die Thamim sind einfach deshalb "rechtschaffen", weil sie Majm (40-10-40) die "Wasser", von Thom (400-40) her ansehen, der Umkehr von Meth (40-400), dem "Toten". Und lebendig werden sie ihm, weil Thom "Unschuldig" ist, "Unbefangen, Naiv", und darüber hinaus noch "Vollständig, Ganz".
     Vollständig sind nur die beiden Schöpfungs​berichte zusammen, und während im zweiten "Mann" und "Frau" Isch (1-10-300) und Ischah (1-300-5) genannt sind -- beide der Wurzel Aläf-Schin, Esch (1-300), dem "Feuer", ent​springend -- kommen sie im ersten nicht vor. Denn "Männlich und Weiblich" sind im Hebräi​schen ganz andere Wörter, nämlich Sachar uN´kewah (7-20-200/ 6-50-100-2-5), die im ersten Schöpfungsbericht stehen, nicht aber im zweiten. Und wir sollten das ein wenig besin​nen. Sachar uN´kewah, die Erfüllung aller Hohl​räume, aller Löcher mit Gedächtnis, ist in der Zahl dasselbe wie Schamajm (300-40-10-40), die "Himmel", da die Freiheit grenzenlos war und es Verbote nicht gab. Alle Himmel wa​ren von Erinnerung voll -- an alles Vergesse​ne auch.
     Sachar, "Männlich", bedeutet "Erinnern", es ist also das auch, was der ersten Schöpfung gedenkt, die proto-typisch steht für all die vielen perfekten und wieder vernichteten Wel​ten zuvor. Das "Männliche" ist demnach das, was in sich die Fähigkeit des Gedächtnisses hat an all die vielen vergeblichen Versuche der Götter, das Wunder der Liebe in Freiheit gedei​hen zu lassen und zum Aufblühen zu bringen -- und an die vielen schmerzlichen Vernichtun​gen der in ihrer Vollkommenheit erstarrten Welten. In der letzten Welt waren das "Männli​che und Weibliche" zusammen die "Himmel", und das "Erinnern" erfüllte die zahllosen Räu​me der Himmelspaläste wie ein nie enden wollendes aber verpflichtendes Glück.
     Und von den "Himmeln" hören wir dies: w´​nomaku kol Z´wo haSchomajm w´nagolu chaSsefär haSchomajm wechol Zewo´am ji​bol kinwol Oläh miGäfän uchNowäläth miTh´enah -- "und völlig verfault sind sie als (Got​tes-)Krieger und Diener der Himmel, und es werden die Himmel zusammengerollt wie ein Buchrolle (wie eine Zahl, wie eine Erzählung), und all ihr (Gottes-)Kriegs-Dienen verwelkt wie das Laub vom Weinstock verwelkt, und wie das Verwelken vom Feigenbaum ist es". Die Früchte des Dritten und Vierten sind hier genannt, und Gä​fän (3-80-50), der "Weinstock", ist auch "ihr (der Frauen) Körper", und The´enah (400-1-50-5), der "Feigenbaum", auch die "(Ge​schlechts)Brunst" und die "Trauer". In die Vergänglichkeit sind sie in dieser Profezei​ung gekommen, und das heißt auf Dauer un​haltbar.
     Wenn die Erinnerung dem Abstieg von Je​howuah, dem "Herrn", in das Unheil und in den Fall der Wesen nachspürt, dann kann sich das "Männliche" auch der Schliche und Listen der Götter erinnern, der "Herr" verrät sie ihm gerne, er sucht ja nach einem Bundesgenos​sen. Und es ist wichtig, sich daran zu erinnern, daß der Zusammenhalt von Jehowuah und Älohim, der im zweiten Bericht durchgängig ist, danach im gesamten "Ersten Buch Moses" (Genesis, Bereschith) verloren geht, um erst wieder hergestellt zu werden in der Beru​fung des Moschäh am Ssinaj. Jehowuah und Älohim treten bis dahin nur getrennt voneinan​der auf -- und in der Geschichte von der Opfe​rung des Sohnes Jizchak durch Awraham, sei​nen Vater, eindeutig konträr. Um zueinan​der zu finden bedürfen sie eines Dritten -- des Moschäh, der sich wie wir alle anfangs sehr sträubt.
     "Nicht vermögen die Himmlischen alles, nämlich es reichen die Sterblichen eh an den Abgrund, also wendet es sich mit diesen" -- kühn spricht dieses der Holder. Die Schöpfung der Sechs Tage kennt den Tod nicht, bis sich am Siebenten Alles in der Vollendung ver​nichtet. Und sie ist die letzte, in welcher die Älohim alleine agieren, als ihre Selbstzerstö​rung sie jetzt die Vernichtung der erschaffenen Welten und ihrer Bewohner erfahren. Jeho​wuah trennt sich von ihnen ab und entscheidet sich dafür, alles Leid der Wesen zu leiden und nun von da aus sich einzumischen. Und seine Schöpfung mit den Älohim zusammen ist rei​ne Verheißung, bis sich ein Sterblicher findet, der seinen Auftrag annimmt.
     Das Urteil Tow Me´od (9-6-2/ 40-1-4), "Überaus Gut", am Sechsten Tag war das To​desurteil, denn diese Welt war unübertrefflich und somit vollendet, das heißt voll und ganz an ihr Ende gekommen. Aus der Ruhe und Umkehr des Siebenten Tages ist aber der Ach​te entstanden, der Beginn der neuen Schöp​fung, die im zweiten Bericht erzählt wird. Aber was aus ihr folgt, ist der Zustand Mizrajm am Ende des Ersten Buches, die Gefangenschaft in der Sechs. Und der Vollkommenheits-Wahn hat dorthin geführt. Moschäh, noch im Sechs​ten geboren und auf wundersame Weise erret​tet, führt durch die ganze Sieben hindurch, und Jehoschua, gleichfalls noch dem Sechsten entstammend, führt in das Achte hinein. Aber Gam Eräw Raw -- "Auch Mischung Viel" -- ist mit heraufgezogen als Samen des Sechsten, und das Achte ist wieder verloren worden. Doch bis in das Neunte hat dieser Samen ge​reicht, und im "Exil von Babylon" und der "Flucht nach Ägypten" treten das Neunte und das Sechste zusammen, die zwei und drei Drit​tel -- um zur Fünfzehn zu kommen. Und diese dreifache Fünf, die sich an alle Vier vorausge​henden Zahlen erinnert und die Neue Einheit der Zehn zusammen mit der einsamen Fünf schenkt, müssen wir zuerst artikulieren als Jah (10-5), bevor wir den Namen ganz ausspre​chen können und durch die Sechs die zweite Fünf binden.
     Fünfzehn und Elf sind die beiden Hälften des Namens (10-5-6-5), doch der Zwischen​raum ist in unserer Hand, die Zwölf, Dreizehn und Vierzehn, die doppelte Sechs, die Siebente Primzahl und die doppelte Sieben sind von uns auszufüllen. Die Eckpunkte stehen fest, aber es ist unsere Sache, wie wir uns zu ihnen stel​len, wir selbst entscheiden also über Gelungen oder Mißraten.
     Die Überlieferung spricht von Neunhundert und Vierundsiebzig untergegangen Welten, zum zehnten Mal erklang in ihnen die Auffor​derung Da (4-70), das heißt: "Erkenne!" -- und zehn Mal ist Ed (70-4), der "Zeuge", anwesend. In der Lehre von den dreimal drei Scharen der Engel ist der Mensch der zehnte davon und entscheidend, denn ihm gilt die Botschaft der Boten -- und tatsächlich ist er als die "Krone" der letzten Schöpfung erschaffen. Aber jetzt lebt er in der 975. Welt und der ersten von sechsundzwanzig, die sich in der Tausend er​füllen und uns augenblicklich vertraut sind, wenn wir den Sinn des Namens erleben. Neun​hundert und Fünfundsiebzig ist das Produkt der dreifachen Dreizehn und der Potenz der Fünf; und wir müssen zur doppelten Dreizehn des Namens die einfache Einheit der Dreizehn addieren, die "Feindes-Liebe", um Ge´ulah (3-1-30-5) zu erreichen, "Erlösung" -- um sie mit der Potenz des Kindes, das dem "Herrn" so nah steht, zu verbünden. Und dann kommt bis zur Tausend die Fünfundzwanzig noch einmal und ist vierzigmal in ihr.
     Der Name verbindet die Zehn, die entfalte​te Vier, mit der Fünf, und sodann auch die Sechs, die entfaltete Drei, mit der Fünf, so daß er die Frau und den Mann mit dem Kinde be​kannt macht und sie zueinander hinführt. Und die beiden Geschlechter haben sich nun im Prinzip des Feuers verkörpert als Isch und Ischah, "Mann und Frau", die in ihren hoff​nungslosen Machtkämpfen wiederum die Welt zu zerstören drohen. Mittlerweilen wissen sie schon längst nicht mehr, worum es eigentlich ging -- aber in ihrem Vergessen sind sie ge​zwungen, die alten Rollen so lange nach der Regie der Dämonen zu spielen, bis sie sich er​innern. Und dann ist es ein läuterndes Feuer.
      So hören wir doch, wie sich das Feuer mit dem Namen vereint und diese Welt wirklich zu einer erstaunlichen Wandlung befähigt, die als "Feuer-Taufe" zu bezeichnen nur ist: w´jodatha ha´Jom ki Jehowuah Älohäjcho Hu ha´ower leFonäjcho Esch ochlah -- "und du kannst den Tag erkennen, weil das Wesen des Seins deiner Götter, Es selber das Hinüberge​hende ist für dein Inneres, ein verzehrendes Feuer!" -- Hu jaschmidem w´Hu jachni´em le​Fonäjcho wehoraschtham w´ha´awadetham maher ka´aschär dibär Jehowuah lach -- "Es selber wird sie (die früheren Völker des Lan​des) vertilgen, ja Es selber wird sie unterwer​fen für dein Inneres, und du wirst sie beerben und du wirst sie schleunigst untergehen las​sen, so wie glückseelig das Wesen des Seins zu dir sprach" -- al thomar biL´wawcho baha​dof Jehowuah Älohäjcho otham mil´Fonäjcho lemor beZidkathi häwi´ani Jehowuah laRäschäth äth ha´Aräz hasoth uw´Risch´ath haGojm he´eläh Jehowuah morischam miPonä​jcho -- "sprich nicht in deinem Herzen, wenn das Wesen des Seins deiner Götter sie aus​stößt aus deinem Inneren, um zu sagen: in meinen Freispruch hat mich das Wesen des Seins hineinkommen lassen, dieses Land zu beerben, sondern wegen des Verbrechens je​ner Völker hat das Wesen des Seins sie vertrie​ben aus deinem Inneren" -- lo weZidkathcho uw´Joschär Lewawcho athoh wo laRäschäth äth Arzam ki b´Risch´ath haGojm ha´eläh Je​howuah Älohäjcho morischam miPonäjcho ul´ma´an hakim äth haDawar aschär nischba Jehowuah l´Awothäjcho l´Awroham ul´Jiz​chak ul´Ja´akow -- "nicht in deinem Frei​spruch und in der Geradlinigkeit deines Her​zens kommst du hinein, um ihr Land zu beer​ben, sondern wegen des Verbrechens jener Völker hat sie das Wesen des Seins deiner Götter aus deinem Innern vertrieben, und da​mit eingelöst wird das Du-Wort, welches das Wesen des Seins deinen Vätern geschworen, dem Awraham, dem Jizchak und dem Ja´akow" -- w´jodatha ki lo w´Zidkathcho Jeho​wuah Älohäjcho nothen lecho äth ha´Aräz ha​towah hasoth lerischthah ki Am kescheh Oräf athah -- "und du sollst erkennen, daß nicht in deinem Freispruch das Wesen des Seins dei​ner Götter dir schenkt dieses gute Du-Land, um es zu beerben, denn du bist ein hartnäcki​ges (ein halsstarriges) Volk."
     Wenn aber dieses verkannt wird und die Einbildung besteht, wegen besonderer Ver​dienste dazu auserwählt worden zu sein, die früheren Bewohner der Welt zu beerben, dann richtet sich Esch Ochlah (1-300/ 1-20-30-5), das "verzehrende Feuer" -- und im Hebräischen auch ohne das Schluß-Heh schon weiblich -- nunmehr auch gegen die, welche sich so über​heben, und sie werden Sch´mod (300-40-4), der "Vernichtung", überantwortet. Aber das ist die Zahl Eins vor Moschäh (40-300-5), der Weg wird erneut angetreten, und hoffentlich anerkannt er als der unbestrittene Führer. Ein Wort belehrt uns, daß das Ganze nicht eine ewige und sinnlos gewordene Wiederholung des immer Gleichen mehr ist -- eben weil der mit dem Namen mit hinein diesmal ging! Und dieses Wort ist der Infinitiv von Jorasch (10-200-300), "in Besitz-Nehmen, Beerben, Erobern, Vertreiben" -- er lautet Räschäth (200-300-400) und wird ganz genauso geschrieben und auch gesprochen wie Räschäth, das "Netz". Durch es wird infolge seiner vielfachen Verknüpfung alles gefangen und heraus aus dem Wasser gezogen -- und die Sehnsucht erfüllt, die schon im ersten Worte der Bibel da ist: beReschith (2-200-1-300-10-400) -- "im Anfang" – denn in diesem Anfang ist Bo´i (2-1-10), "mein Hineingehen, mein Kommen", mit Räschäth verknüpft!
     Und im Feuer bestehen und singen wir dann wie die "Drei Männer im Feuerofen", wenn wir uns weigern wie sie, die geforderte Anbetung des "Goldenen Bildes", der herr​schenden Meinung, der Selbstvergötzung der Menschheit mitzumachen, die zum Beispiel auch darin besteht, an die biblischen Worte den Maaß-Stab des bloß "historischen" Men​schen zu legen, der vergaß, daß ein Gleichnis er ist. Und darum ist es am "Manne", seinen Vater und seine Mutter zu lassen, weil er als Adam, als "Mensch" und als Gleichnis der ur​sprünglichen Einheit doch eine Seite in sich vergaß, die zum "Weibe" nun ward und zum Sinnbild dieser Welt, in der alle früheren mit zu erlösen sind.  Die dritte Verknüpfung von Fünf und  Sechs, die von Fünf- und Sechsund​zwanzig, lebt in unserer (der 975.) Welt im Hinblick auf Äläf (1-30-80), die "Tausend", die wieder Aläf, die Eins ist, und das giebt uns die Kraft, hier zu leben.
     Und zum "Mann" ist ja der "Mensch" hier dadurch geworden, daß aus der einen verges​senen Seite die einzige wird, welche die zuvor noch schlummernde Fähigkeit hat, das Kind zu empfangen, das den Menschen insgesamt neu macht. Doch kommt es im ersten Bericht noch nicht vor und auch  nicht im "Garten der Wonne" -- erst nach der "Vertreibung" daraus. Offenbar haben die beiden, "der Mensch und sein Weib", hier noch genug an sich selber. Aber ha´Adam we´Ischtho ist auch ha´Adam we Esch-Thaw zu lesen, "der Ich-Gleiche und das Feuer des Thaw, des Zeichens Vierhundert". Und das ist unsere Potenz, zur Fünfhundert, zu unserer Verwandlung und Verjüngung in einer erneuerten Welt zu gelangen -- solange die aber brach liegt, schämen wir uns.
    W´lo jthboschaschu -- "und sie schämten sich nicht" -- ihrer "Nacktheit". Das heißt, wie wir sahen, sie wagten es nicht, ihre "Klugheit und List" einzusetzen, weil sie von dem Vollkommenheits-Wahn des Sechs​ten Tages noch immer beherrscht sind. Sklavisch gehor​sam einem unverstandenen Verbot gegenüber hielten sie sich für "sehr gut" -- und waren doch bloß zu feige. Und dies kommt in jth​boschaschu (10-400-2-300-300-6) dadurch zum Ausdruck, daß der zehnfachen Einund​vierzig beSchescho nachfolgt -- "in seiner Sechs". Schesch (300-300) ist das Zahlwort für Sechs, wodurch schon ausgesagt wird, daß es nur von der Zukunft her vorstellbar ist, und zwar von der Zukunft, die immer auch unseren Tod mit umfaßt. Und zweimal muß der Mann als der Kommende da sein, bevor Scheth (300-400) erreicht wird, der Schuth ge​lesen "Setzen, Stellen und Legen" bedeutet und als Schith die "Grundlage" ist und die "Ba​sis". "In und durch und vermittels seiner Sechs" -- beSchescho -- ist die einund​sechzigste Erscheinung der Acht, und das gan​ze Wort hat die Zahl Eintausend und Achtzehn. Mit der Siebenunddreißig von welo (6-30-1) -- "und nicht" -- ergiebt sich Eintausend und Fünf​undfünfzig, und die Dynamik zum lebendigen Kind hin wird stärker als alles andere sonst.  
      Darum geschieht nun der erlösende Durch​bruch: wehoNachasch hajoh arum mikol Cha​jath haSsadäh ascher ossah Jehowuah Älohim -- "und die Schlange ist klug von allen Lebewe​sen der Wildnis (listig aus jedem Leben der Teufelin ist sie), welche gückseelig das Wesen der Götter gemacht hat". Nachasch (50-8-300), "Schlange" ist im Hebräischen männlich und in der Zahl dasselbe wie Maschiach (40-300-10-8), der "Messias", auf Griechisch der "Christos". Und beide sind zweimal die zwei​undvierzigste Primzahl, zweimal die Einhun​dert und Neunundsiebzig von beGan Edän (2-3-50/ 70-4-50), "im Garten der Wonne" -- wor​aus wir erkennen, daß er verloren werden muß (genauso wie der Gral für Parzival), um im Ver​lust erst wirklich auffindbar zu werden.
     Im Nachasch haben wir die Verschmelzung von Noach (50-8) und Chusch (8-300), von "Ruhe" und "Eile", vor uns; und er hat eilend sich ausgeruht und ruhig sich beeilt, bis er jetzt die Bühne des Geschehens als Sechstes Wesen betritt (nach Jehowuah, Älohim, Adam, Behemah, Ischah). Und wenn wir den durch die Ischah erst hervor gerufenen Isch ex​tra zählen, dann ist Nachasch der Siebente und führt die Vollendung des bisherigen Zutands herauf. Er kommt gerade rechtzeitig, um die alte und zu eng gewordene Haut abzuwerfen -- mit List versteht sich, da sich "der Mensch und sein Weib" nur dumm stellen, es aber nicht sind. Arum (70-200-6-40), "Listig und Nackt", ist die Einzahl von Arumim (70-200-6-40-10-40), das zuvor schon erklang: "und listige Nackte waren sie beide, der Mensch und sein Weib" -- und darin ist Er (70-200), "Erwachend", mit Mem und Majm, mit den Wassern der Zeit verknüpft durch das stumme Waw. Ein Erwachen für das Zeitliche ist also das "Nackte", und "nackte Wahrheit" ist, daß wir sterben -- wie es in dem "Befehl" Moth Thamuth (40-6-400/ 400-40-6-400), "Sterbend stirbst du", zum Ausdruck kommt. Wir sind klug genug, dies zu wis​sen, aber daß Thom (400-40) in diesem dop​pelten Sterben darin ist, das "Rechtschaffene Ganze", das wollen wir in all unserer Klugheit nicht glauben.
     Mit denselben Zeichen wie Arum wird Oram (70-6-200-40) geschrieben, "ihre Haut" und "ihr Erwachen, ihr Bewußtwerden" -- womit die männlichen Vielheit gemeint ist. Und die war da noch nicht in der Lage, sich selber aus ihrer Klemme zu helfen, noch nicht bereit, die bren​nende Frage nach dem rätselhaften Verbot die Mitte des Gartens betreffend zu stellen. Und wie der Eine aus der Mitte der Götter her​austreten mußte, um den Stillstand in der Sie​ben zu überwinden, so tritt nun der Nachasch, die vierte Erscheinung der Achtundfünfzig, wie ein einzelner Mann aus der Vielheit der Män​ner heraus -- und als das erste namhafte Tier aus der Vielheit der Tiere -- und stellt die einzig zu stellende Frage.
     Denn der Adam war wieder in seine brüten​de Stummheit verfallen, aus der ihn auch sein Weib irgendwann nicht mehr herausholen konnte. Wer giebt schon freiwillig das "Paradies" auf, auch wenn es sich schon längst als unbekömmlich und zutiefst fragwür​dig erweist?  Und selbst wenn er es schon längst übersatt hat, klammert er sich noch daran. Der Gott in der Schlangengestalt muß jetzt kommen, um das Gespräch, das wiederum ins Stocken geriet -- ja zwischen dem "Herr-Gott" und dem Menschen noch im​mer nicht stattfand -- endlich in Gang zu brin​gen.
     Wajomär äl ha´Ischah af ki amar Älohim lo thochlu mikol Ez haGan -- "und er sprach zum Weibe: sollte denn  Gott gesagt haben: nicht dürft ihr essen vom All-Baum des Gartens?" Dies ist ein Erinnern, wie wenn er einen Ge​danken ausspricht, der sich längst schon im Menschen selber festgesetzt hatte. Denn der sann ja seiner eingeborenen Klugheit zufolge nun schon die ganze Zeit und zuletzt ununter​brochen über das seltsame Tabu nach und war zu dem unausweichlichen Schlusse gekom​men: der Gott habe dadurch, daß er die Frucht eines Baumes verbot, auch den "All-Baum", von dem er zwar zu essen erlaubte, unzugänglich gemacht. Wenn nur ein Einziges am Ganzen fehlt, ist es ja nicht mehr das Ganze. Und unerlaubte Gedanken waren aus dieser Folgerung entsprungen, die er sich zuerst fast nicht einzugestehen gewagt hat, dann aber immer weniger abwehren konnte -- sie betrafen den Schöpfergott selber.
     Kein Zufall ist es, daß in der Frage der Schlange, die ja die geheimen Gedanken des Menschen nur ausspricht, das Wort Älohim allein steht, der Name ist unter​schlagen! Und das bedeutet, daß das Ge​schöpf den Schöpfer genauso von außen ansieht wie es die Götter ihren Geschöpfen ge​genüber gewohnt waren zu tun. Aber dadurch, daß das "Gegenüber" zum "Objekt" gemacht wird, ist auch schon Mißtrauen gesät, denn wenn ich die Beweggründe meines Gegenüber nicht aus seinem eigenen Inneren in mir selbst nachvollziehen kann -- wenn Ich nicht Er bin -- muß ich auf der Hut sein. Und aus dem Mißtrauen erwächst die Mißgunst: "sollte Gott euch den All-Baum nicht gönnen?"
    Der Beginn der Rede der Schlange ist höchst merkwürdig deshalb, weil sie mit den Worten Af ki (1-80/ 20-10) beginnt, was ge​wöhnlich übersetzt wird: "wenn auch, wenn aber, selbst wenn, ja sogar" und "geschweige denn" -- was Umschreibungen sind für den schlimmsten anzunehmenden Fall. Und der ist hier die Unterstellung, daß der Gott die All​heit des Baumes vorenthalten hätte dem Men​schen und seine eigenen Worte durch sein Verbot Lügen strafte. In diesem Falle wäre tat​sächlich diese Welt wiederum bloß eine sinn​lose Wiederholung früherer Versuche gewe​sen, die an fehlender Hingabe, Mißtrauen und Mißgunst gescheitert sind. Af ki ist auch "Zorn dann!" zu lesen, und die Energie der er​neuten Vernichtung ballt sich darin schon zu​sammen. Aber in der Zahl ist es die Einhun​dert und Elf, dreimal die dreizehnte Primzahl, und es wird sodann eine Welt zwar auch wieder vernichtet -- die des "Gartens der Wonne" -- die Geschichte geht aber weiter, und die Per​sonen der Handlung überleben den "Welt​untergang"!
     Doch zunächst scheint die Frau zu erschre​cken, als sie die Worte der Schlange vernimmt und die innersten Gedanken des Menschen plötzlich so nackt hörbar werden. Und ihr ers​tes Wort, eine Antwort, klingt so, wie wenn sie dem Nachasch in den Mund fällt, um die Kon​sequenzen seiner Rede zu unterbinden: watho​mär ha´Ischah äl haNachasch miPri Ez haGan nochel umiPri ha´Ez aschär beThoch haGan amar Älohim lo thochlu mimänu w´lo thig´u bo pän themuthun -- "und es sprach das Weib zur Schlange: von der Frucht des Baumes des Gartens dürfen wir essen, doch von der Frucht des Baumes, der in der Mitte des Gartens ist, hat Gott gesagt: eßt nicht davon und berührt ihn (auch) nicht, damit ihr nicht sterbt."
     Wir möchten die Hypothese aufstellen, daß so wie das Weib da jeder hörige Fromme auch spricht, der ein Göttliches Gebot halten will, das er nicht versteht -- und schon das Nach​denken darüber für Lästerung hält. Zum Denk​verbot tritt folgerichtig auch das Berührungs​verbot noch hinzu, und das Ganze wird zum "Tabu". Und die anstößige Stelle, das was ja den Widerspruch hätte hervorrufen müssen, wird ausgetilgt -- Kol-Ez, der "All-Baum", kommt in ihrer Antwort nicht vor. Er ist der Selbst-Zensur zum Opfer gefallen, und der Be​zug zur Ganzheit geht damit verloren. Das von der Todesangst beherrschte Denken folgt seiner eigenen Logik, und die ist hier wunder​bar dargestellt als die Verzerrung der Wahr​heit. Denn niemals hatte Jehowuah Älohim, das "Wesen der Götter", den Zugang zur Mitte versperrt -- und Warnung war alles, um ihn nicht zu verfehlen.
     Mit dem Namen in der Rede des Nachasch ging auch der Ez-Kol in ihrer Antwort verloren, und in der Mitte des Gartens stand doch Ez haChajm, der "Baum des Lebens" (wie wir nachlesen können) -- und der sollte Tabu sein? So aber erscheint es dem "Weib" hier, da mit dem Verlust der Ganzheit auch die Mitte uner​reichbar geworden und damit auch der Zu​gang zum "Lebens-Baum". Das ist die Zu​standsbeschreibung eines Menschen, dessen Inneres keinen Sinn mehr in der ganzen Welt findet, weil er es sich versagt hat, die entschei​dende Frage zu stellen. So war es also gar kein Leben mehr gewesen, was der Mensch und sein Weib da im "Garten der Wonne" ge​führt, sondern ein von der andauernden Furcht vor dem Tode verseuchtes Dasein, wie es bis zum heutigen Tage noch all denen er​geht, welche die Frömmigkeit so miß​verstehen.
     Wenn wir uns fragen, warum es ha´Ischah (5-1-300-5), "das Weib" ist, das diesem Miß​verständnis hier unterliegt, müssen wir zur Kenntnis nehmen, daß die bestimmte und konkrete Frau in der Zahl dasselbe ist wie Isch (1-10-300), "Mann" im Allgemeinen. Und mit denselben Zeichen wie dieser  wird Ja´asch (10-1-300) geschrieben, "Verzweifeln-Machen, zur  Verzweiflung Bringen". Isch, "Mann", ist die "Insel des Schin" und die Frage: "wo ist der kommende Mann?" Und Adam macht erst dann wieder seinen Mund auf, als er die Frage Ajäkah (1-10-20-5) -- "Wo bist du?" -- ver​nimmt, die der "Herr-Gott" nach seinem "Fall" an ihn richtet. Vorher war er noch unansprech​bar vom Nachasch geblieben, "fromm und rein" sozusagen, und ha´Ischah, "die Frau", war in die Bresche gesprungen.
     In ihr steht beidseits von Esch (1-300), "Feuer", das Heh, das Kind hier und dort, und weil die Wonne der Wollust nur wie die Vor​freude auf das Kommen des Kindes ist, wird die Frau hier bereit, ihren inneren Zustand -- und sei er noch so verkehrt -- auszusprechen und selber ins Feuer zu gehen, anstatt die Kinder zu opfern. Sich vom Nachasch verführen zu lassen um der Erkenntnis willen ist allemal besser als Kindesverführung, und ihr innerer Mensch hatte im entscheidenden Moment nichts gesagt und sie alleine gelassen. Fast erstickt ist er an seinem Schweigen, und ich vermute, daß ihn schon die Idee des Nachasch verstummen gemacht hat. Von diesem heißt es, daß er Arum mikol Chajath haSsadäh war -- "schlauer als alle Lebewesen der Wildnis" oder "listig aus jedem Leben der Teufelin". Und Ssadäh oder Schedah (300-4-5) steht da zum dritten Mal, nachdem es zwei Mal zuvor schon genannt war im Zusammenhang mit den Tieren.
     Die "Wildnis" ist für unsere Begriffe gegen​sätzlich zum "Garten", nicht aber so in der Welt, die der "Herr-Gott" gemacht hat, denn "alle Lebewesen der Wildnis" bewohnen den "Garten Eden". Der "Mensch" infolge seiner Angst vor der Mitte und dem Bezug zum Gan​zen hat aber da schon einen Zaun aufgebaut, hinter den er die "Dämonin" verbannte. Schedah ist Schadah gesprochen die "Mamma", die "(weibliche) Brust" -- und was sollte daran "Dä​monisches" sein? Wir müssen die Ergebnisse vorurteilsloser Forschungen anerkennen und ein​sehen, daß man die Frau so maaßlos tief gedemü​tigt hat, daß sie impotent wurde, zu stillen und während der Stillzeit nicht zu empfangen. Diese "Entartung" der Frau fand im Kultur-Rahmen statt, in den "fortschrittlichsten" Ländern der Erde -- und nicht in der Wildnis! Und sie ging einher mit deren Bekämpfung, und der Sieg über den "weiblichen Teufel" (der als "Satyr" der Lust der Frau diente) war das Ziel der noch immer vom Tiefschlaf benommenen Männer.
     Die tiefste Bewußtlosigkeit besteht aber hinsichtlich der Kastration des Stieres zum Ochsen als Basis aller "Kultur", so daß Tharde​mah, das Gleichnis des Tauros, nicht mehr er​kannt wird. Der Mann aber, der sich im Stier also verleugnet, verkennt damit auch, daß er als Kommender in der Ischah schon ist -- sowie auch in der Schedah! -- in der Ischah inmitten, in der Schedah zu Beginn. In Sche​dah steht der kommende Vater mit der ursprünglichen Mutter zusammen und mit dem ewigen Kind. Und so wie Ischah (1-300-5) wurde zuvor schon Elah (1-30-5), die "Göttin", verkannt, die in den Älohim (der ersten Schöpfung) als Elah-Jam, "Göttin des Meeres", da ist. Jam (10-40), das "Meer", ist in der Proportion Eins-Vier identisch mit Ed (1-4), dem "Dunst", der den Durchbruch zur zweiten Schöpfung entscheidet. Und wir haben es hier die ganze Zeit zu tun mit diesem Verhältnis, das sich nicht nur in dem Einen Strom und den Vier Strömungen darstellt, sondern auch in den beiden Bäume inmitten des Gartens.
     Die Elah-Jam war also schon in der ersten Schöpfung eine weibliche Kraft, die in die zweite hinüber drängt -- wie der Dunst aus dem Meer in das Unsichtbare aufsteigt. Und als Ischah hatte sie keine Abwehrkraft übrig, um stumm zu bleiben auf die provozierende Frage des Nachasch, die zu eng gewordene Haut mußte abgestreift werden. Und weil sie nicht dumm war, so hat sie vielleicht bewußt in ihrer Antwort gelogen, um von diesem Klügs​ten der Tiere etwas mehr von der Wahrheit zu hören.
      Eines davon ist dieses: den weiblichen Brüsten verdanken wir es, daß wir als Men​schen zu den "Säugetieren" gehören, die alle stillen, nachdem sie zuvor ihre Jungen in ih​rem Mutterleib aufwachsen ließen bis zur Ge​burt. Und diese Fähigkeit ist in der Wildnis ent​standen noch zu der Zeit, als die Sauriere und die Reptilien die Erde beherrschten. Deren Überreste, die Echsen, legen Eier wie ihre Ah​nen und ihre Nachfahren, die Schlangen und Vögel, und bebrüten sie wie der Welten-Gott einst das Kosmische Ei. Die Mammalia (die "Säugetiere") haben dies von den Echsen ge​lernt, sie haben das Eier-Legen und Brüten nur nach innen verlagert, dem Ausschlüpfen gleicht die Geburt. Und in dieselben Ei-Häute wie die Küken sind noch die Embryonen der Menschen gehüllt.
     Die Echsen haben im Vergleich zu den Fischen eine Verinnerlichung durchge​macht, denn die Befruchtung geschieht nicht mehr im Wasser, sondern im Inneren des weiblichen Tieres -- und das gilt für alle Bewoh​ner des "Festlands" und der "Inseln", auch für die Insekten. Die Lebewesen des Sechsten Ta​ges sprechen im Nachasch also versammelt zu ihrer "Krönung" im Menschen, und an​sprechbar zeigt sich nur die Frau mit den Brüs​ten und dem Höhleneingang zwischen den Bei​nen. Und das "Teuflische" ihrer "Brüste" kommt ihr zum Bewußtein, denn diese sind auch außerhalb der Zeit des Stillens zum Lie​besspiel tauglich und auffallend schön -- wie bei keinem Säugetier sonst in der Wildnis. Von daher singen die Schlager so gerne vom "Baby", und höchste Wollust ist es, oben an den Zitzen der Geliebten zu saugen und unten den Durst ihres Feuers zu stillen.
     Schön ist die Verwechslung im Liebesspiel und die Vertauschung der Rollen, aber furcht​barer Ernst im Mißbrauch des Kindes für eige​ne Zwecke. Im "Patriarchat", wo die Frau ihrer Instinktnatur abschwören und lügen mußte, blieb ihr -- da der Mann sich ihr schweigend entzog -- nichts anderes übrig, als sich an ihren Kindern und speziell an ihren Söhnen schadlos zu halten. In einer je eigenen Mischung gab sie die Qualen ihrer Demütigung und ihrer uner​füllten Leidenschaft an den Sohn ab, und der Frauenhaß der meisten Männer hat darin sei​nen Ursprung. Aber so sehr sie sich auch von ihr abwenden mögen, sie können sie doch nie​mals ganz ihrer Verbindung zur Schedah be​rauben, die mit dem Nachasch auf sehr gutem Fuß steht. Die Aufgabe aller Dämonen und Teufel und Schlangen und Drachen ist es, die verdrängte und verleugnete Wahrheit zu sa​gen.
     Wajomär haNachasch äl ha´Ischah lo muth themuthun ki jodea Älohim ki be´Jom achal​chäm mimänu wenifkechu Ejnejchäm wihejth​äm k´Elohim jod´ej Tow waRa -- "und es sprach die Schlange zum Weibe: nicht ster​bend werdet ihr sterben, denn es erkannte der Gott, daß am Tag da ihr esset von ihm (von seinem Anteil), so werden eure Augen geöff​net, und ihr werdet wie Gott sein, erkennend Gutes und Böses."  Hat die Schlange nun also gelogen? Wir müssen vorsichtig sein, denn sie spricht mit gespaltener Zunge, ihre Worte sind doppeldeutig wie auch jedes wahre Wort Got​tes. Und durch die Lüge schimmert die Wahr​heit wie durch den halb durchsichtigen Schlei​er der Maya die Schönheit der Welt.
     "Sterbend dem Einen zuliebe dürft ihr ster​ben so erkennend die Götter" -- müssen wir den Anfang der Rede der Schlange auch über​setzen. Und das entspricht dem Urteil, von dem wir schon hörten: Älohim athäm uWnej Äljon kulchäm/ achen ke´Adam themuthun uch´Achad haSsarim thipolu -- "Götter seid ihr und Söhne des Höchsten ihr alle! (oder: Götter seid ihr und ihr alle Erbauer des Jochs der Gewalt!) wahrlich wie der Mensch müßt ihr sterben und fallen wie einer der Ringer". Das Ringen findet da statt zwischen der Gesamt​heit der Götter und dem Einen in ihrer Mitte, den sie daraus zu verstoßen suchten, indem sie seinen Namen nie nannten. Aber ihr eige​ner Weg führt sie nun in die Sterblichkeit des Menschen hinein, denn nur so werden sie fähig, sich selbst zu erkennen.
     Die Kriechtiere und Schlangen sind mit Schuppen bekleidet, die Insekten mit einem Panzer, die Vögel mit Federn und die Säugetie​re mit Haaren, nackt ist nur der Mensch, dem ein kleiner Restbestand von Haaren zurück blieb. Und so spricht in der Schlange das Prin​zip der Nacktheit des Menschen zu diesem. Arum ist die Verschmelzung von Ur (70-20) und Rum (200-6-40): "erwachend wird er stolz, erregt ist er hochmütig". Denn er hat  verges​sen, daß Sse´or (300-70-200), das "Haar", auch Scha´ar, ein "Tor" ist, unsere Verbindung zur Tierwelt -- und zugleich die Frage: "welches Bewußtein?" Und auf unsere wahrhaftige Ant​wort warten alle die Tiere und Wesen.
    Ki jodea Älohim -- "so erkennend die Götter" -- das muß auch heißen: "denn es erkennt Gott, weil es weiß um die Göttin des Meeres". Jada (10-4-70), "Wissen, Erkennen, Wahrneh​men, Erfahren, Verstehen" ist das, worum es hier geht, und das Daläth, die Pforte der Ar​mut, verbindet die Zehn mit der Siebzig. Über die wahrnehmbare Welt reicht dieses Erken​nen hinaus, denn es ist schon über die Achtzig hinaus, zwei Fünftel von dort bis zur Neunzig sind darin schon gegeben und nur drei noch zu gehen. Und das mittlere Fünftel ist der Schritt von Vierundachtzig zur Zahl von Älohim (1-30-5-10-40). Lo moth themuthun ki jada Älohim -- "dem Einen zuliebe seid ihr sterblich, ihr werdet sterben (und) trotzdem wissend um die Göttin des Meeres". Über das männliche Er​kenntnisvermögen, das sich an alles erinnert, verfügt sie hier, und das Ki (20-10) ist "Weil" und "Trotzdem" zugleich, das heißt es setzt sich in jedem Fall durch.
     Der zweite Teil der Schlangenrede lautet: "Genauso am Tag werdet ihr essen von sei​nem Anteil, und eure Augen werden sich öff​nen, und ihr werdet sein wie die Götter, erken​nend das Gute und Böse". Hatten sie vorher also heimlich schon davon gegessen, des Nachts, im "Unbewußten"? Wohl ist dies mög​lich und sogar notwendig gewesen, denn wie hätten sie sonst überhaupt leben können? So kann auch der starrste Dogmatiker nur dann noch leben, wenn er im Traume der Nacht all seine Fesseln abwirft und sich erlaubt, was ihm undenkbar wäre. Aber erwachend vergißt er es wieder, wie könnte er sonst Dogmatiker bleiben? Nun aber macht der Nachasch den Vorschlag, von der verbotenen Frucht, die das gewöhnliche Tagesbewußtsein genauso wie das "Weib" hier verwechselt – nämlich mit der gebotenen Frucht, der Frucht der Mitte, der vom Baume des Lebens -- bei vollem Bewußtsein zu essen, um zu erleben, was dann geschieht -- und was der Tod ist.
     Mimänu (40-40-50-6), "von seinem Teil", kann sich auf Ez-Kol, den "All-Baum" beziehen, von welchem der Nachasch in seiner Frage schon sprach, aber auch auf ha´Ez aschär beThoch haGan -- "den Baum der glück​seelig in der Mitte des Gartens" -- den ha´Isch​ah, "die Frau", scheinbar so sehr mißverstand. Und beides Mal ist es dasselbe. Aber das "Er​kennen" hat sich nun, da es zum vierten Male genannt wird -- zweimal in der Rede vom Ez haDa´ath Tow wa Ra und einmal in der Wen​dung Ki Jodea Älohim -- wieder verändert, da es heißt: wihejthäm k´Elohim Jod´ej Tow waRa -- "ihr seid wie die Götter Erkennende des Guten und Bösen". In Da´ath (4-70-400), der "Erkenntnis", war zweimal unverändert das Angebot gemacht worden, die Zahl des Namens anzuerkennen und die Fünfhundert zu ehren, das Kommende Kind. Aber zweimal war es verworfen worden. In Jodea (10-4-70), "Wissend, Erkennend", ist die doppelte Zweiundvierzig erreicht (die vierfache Einundzwanzig und zwölffache Sieben), und in Jod´ej (10-4-70-10), in den "Wissenden, Erkennenden" (und in "meinem Wissen, meiner Erkenntnis"), ist der Weg von der Neunzig zur Hundert zu zwei Fünftel gegangen.
     Es ist die Verbindung von Jad (10-4) und Aj (70-10), "Hand" und "Zerstörung", und der Nachasch giebt zu er​kennen, daß es der Mensch fortan wie die Göt​ter in der Hand haben wird, zu zerstören. Doch sind ihm in derselben Zahl auch Wörter wie diese gegeben: Pasas (80-7-7), "Beweglich-, Flink-, Gelenkig-Sein und/oder -Werden", und Pises, genauso geschrieben, "Tanzen und Hüpfen", Jelodim (10-30-4-10-40), "die Geborenen, die Kinder", Chalon (8-30-6-50), das "Fenster", und ha´Elah haG´dolah (5-1-30-5/ 5-3-4-6-30-5), "die Göttin, die Große".
     Watherä ha´Ischah ki tow ha´Ez leMa´achal wechi tha´awah Hu la´Ejnajm we​nächmad ha´Ez leHasskil wathikach miPrijo wathochal wathithen gam l´Ischah imah wa​jochal -- "und es sahe das Weib, daß der Baum gut war zum Essen und daß Er begehrens​wert war für die Augen, und reizend war der Baum für die Einsicht, und sie nahm von sei​ner Frucht, und sie aß, und sie gab auch ihrem Manne mit ihr, und er aß".

Watherä (6-400-200-1), "und sie sah", ist darum weiblich, weil nach dem Waw (dem "Und") das Thaw steht, die Vierhun​dert, das den Mann als Du (als zweite Person) auch bedeutet. Aber hier ist es eindeutig in Bezug auf ha´Ischah, "die Frau", die zur Sehe​rin wird, indem sie durch das Prinzip des Men​schen hindurch das des Stieres wahrnimmt. In den Grundzahlen kehrt sie Awad (1-2-4) um, das "Verloren-Gehen" und das "Verlieren", und es kann noch so schlimm kommen, es geht nichts und niemand verloren.
     Ischah (1-10-300-5), "ihr Mann", das klingt ganz genauso wie Ischah (1-300-5), die "Frau", und verblüffend wirkt es zunächst, daß der Mann hier so völlig passiv ist und alle Initiative ausgeht von der Frau. Aber ist dies nicht in der Wirklichkeit noch immer genauso? In unserer ersten Lebenshälfte werden wir bestimmt von den Sinneseindrücken, und unser "innerer Mensch" bleibt passiv, denn er muß all das, was da auf ihn einwirkt, erdulden. Aber Ischah, "ihr Mann", ist auch Ej Ssäh zu lesen: "Wo ist das Lamm?" Und diese Frage nach dem We​sen des Opfers, nach dem Sinn des Verzichts auf die Einheit, beginnt gestellt zu werden erst nach dem Überschreiten des Scheitelpunktes -- in der Stunde des Mittags, die dem Pan ge​weiht ist, der "Allheit". Und sie ist es, die den Menschen schon immer bewegt hat, ohne daß er sie aber aussprechen konnte, darum blieb  "ihr Mann" hier noch stumm.
     Drei Qualitäten des Baumes werden ge​nannt: die Güte seiner Ernährung, die Lust sei​nes Anblicks und sein Anreiz zur Einsicht. Nicht die Schlange hat sie ausgesprochen, es ist der Erzähler, und offen ist noch die Frage, ob es wirklich so ist, wie es die Überlieferung mitteilt, daß nämlich der Mensch hier von dem vom Baume des Lebens abgetrennten Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen gegessen habe und darum bestraft worden sei. Denn dann hätten ihn ja seine Sinne betrogen -- oder er wäre vom Nachasch hypnotisert und um seine Entscheidung gebracht. Wenn wir aber annehmen, daß der Baum in der Mitte des Gartens in Wahrheit unteilbar ist und nur in zwei Aspekten erscheint, die im Verhältnis von Eins und Vier stehen, dann müssen wir wieder das Verhältnis der Mitte zum Ganzen besinnen -- wie es zum Ausdruck kommt in der Vierheit eines Tages und in der eines Jahres (Morgen und Frühling, Mittag und Sommer, Abend und Herbst, Mitternacht Winter).
     Jedes neugeborene Kind erlebt sich als der Mittelpunkt seiner Welt, so wie jedes Volk sich selbst und das Land, das es bewohnt, für die Mitte der Erde hält. Delfi ist der "Nabel der Welt" genauso wie Jeruschalajm in der An​sicht der Alten, und nicht nur die Chinesen leb​ten im "Reiche der Mitte" -- es ist dies sozusa​gen die naive Grundannahme eines jeglichen We​sens. Gleichzeitig aber hat die Mitte immer auch schon ein Doppelgesicht, denn wir ahnen genauso wie das neugeborene Kind, daß da noch mehr Wesen sind, also mehrere Mitten. Und die Mitte wird zum Geheimnis, ja zum Tabu, denn undeutlich ist uns bewußt, daß wenn wir wirklich zur eigenen Mitte vorstoßen könnten, wir sie im selben Moment auch verlö​ren. Sie muß ja zusammenfallen mit der Mitte der Anderen alle, das aber ist die Gesamtheit und nicht mehr nur die eigene Welt mit dem Ego als Zentrum -- und wie der Tod erscheint diesem das Leben.
     Thoch (400-6-20), die "Mitte" -- in der Zahl die fünfte Erscheinung der Sechsundzwanzig des Namens -- kommt aus derselben Wurzel wie Thach (400-20), der "Stich" beim Nähen und zugleich auch die "Entfernung zwischen zwei Nadelstichen". Und so verweist die zwie​fache Erscheinung des Baums in der Mitte des Gartens wiederum auf den "All-Baum" und darauf zurück, daß wir die Einheit des Ganzen nicht unmittelbar fassen können. Die Eins des Baumes des Lebens ist und ist doch nicht gleichzeitig auch schon die Einheit des Gan​zen, sie ist ja der Vierheit des Baums der Er​kenntnis von Gut und Böse gegenübergestellt, also Eines von Beiden. Und in Nächmad (50-8-40-4), dem "Reizenden", das -- wie wir anneh​men dürfen -- den Ausschlag gab, zuzugreifen, finden wir Nacham (50-8-40), die "Reue", die zugleich der "Trost" ist, in der Verbindung mit Daläth, der Vier. Ohne die Vier, die Potenz der Entzweiung, die Tür, bleibt uns der Zutritt zu al​lem verwehrt -- und auch Jesus sagt uns ja: Ego ejmi hä Thyra -- "Ich bin die Tür" -- das heißt aber auch: "Ich bin die Vier". Wie könnte es also Sünde gewesen sein, durch die Vier, durch den Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen, Zugang zu suchen zum Geheimnis des Einen? Sünde wäre dies ja nur dann, wenn die​ses Eine nun festgemacht werden würde in der einen Fünf, in dem einen Kind -- und vergessen wären die übrigen Kinder, auch die Ge​schlachteten alle. Wir aber erinnern uns des anhaltenden Kindermordes von Bejth-Lächäm.
     Warum ist denn da schon die "Reue" und der "Trost" auch gegeben? Weil es heißt: we​nächmad ha´Ez leHasskil -- "und reizend war der Baum für die Einsicht". Ssachal (300-20-30), "Klugheit, Einsicht, Erfolg", beleuchtet einen anderen Aspekt von Arum und bedeutet Ssikel gesprochen "die gewohnte Ordnung Um​drehen", zum Beispiel den Zweit- zum Erstge​borenen machen durch "Verschränken" oder "Überkreuzen" der Hände wie es Ja´akow tat den Söhnen des Jossef. Schachal ist in der Schrift dasselbe Wort, und es heißt: "der Kin​der Beraubt-Sein oder -Werden" -- Schikel be​deutet "den Eltern die Kinder Wegnehmen". Und so weit mußte es kommen, daß der Staat, dieser Moloch, den Eltern ihre Kinder weg​nimmt in der Zwangs-Anstalt "Schule" und Ver​hältnisse herrschen, unter welchen die Kinder geschändet werden selbst von den eigenen Eltern.
     Es ist wie es war: der Drache versucht, das Kind der Sternen-Frau mit der Sonne als Leib und zu ihren Füßen der Mond sofort nach der Geburt zu verschlingen -- doch wird es im Aus​maß seiner "Erfolge" ihm weggenommen und "entrückt zum Thron Gottes". Von dort kommt es zurück zum Manne gereift und mit Kräften begabt, die den Drachen bewegen, wieder sein Element, den "Feuer-See" aufzusuchen und abzulassen vom sinnlos gewordenen Quälen der Men​schen.
     Und wie geht es weiter? Wathipokachnah Ejnej sch´nejhäm wajed´u ki Ejrumim hem wa​jthpru Aleh The´enah waja´assu lahäm Cha​goroth -- "und es wurden die Augen der beiden geöffnet, und sie erkannten, daß Nack​te sie waren, und sie nähten Feigenbaumblät​ter zu​sammen und machten sich Lenden​schurze." Pakach (80-100-8), das Wort, das für das "Öff​nen" der Augen da steht, ist die Verschmelz​ung von Fuk (80-100), "Taumelnd, ins Wanken Geratend", und Kach (100-8), "Nimm! Fasse! Ergreife!" Das heißt wir müssen den Bo​den un​ter unseren Füßen verlieren und kön​nen auf nichts mehr bestehen, unsere Basis war halt​los, war Illusion, die in sich zusam​menbricht, und wir haben diese einmalige Ge​legenheit zu erfassen. Das Wort Pakach wird verwendet, wenn ein Blinder zum Sehenden wird oder wenn etwas dem gewöhnlichen Auge Unsicht​bares auf einmal in die Sichtbar​keit tritt -- wie wenn der Schleier der Welt plötzlich weggezo​gen wird und wir von Ange​sicht zu Angesicht sehen.
     Es ist also damit keineswegs etwas Ver​werfliches ausgesprochen, auch wenn die Er​kenntnis sehr schmerzt. Und mit weit geöffne​ten Augen müssen wir sehen, wozu der Mensch fähig ist. Päh, die Mündung der Quel​len aller Wasser in eins, und Kof, das Nadelöhr und der Affe, der Eintritt der Kommenden Ei​nung, stehen zusammen mit Cheth, dem Zaun, der die Wildnis vom Garten abtrennte -- und bis weit in das Achte hinein wurde die Ab​grenzung von Mizrajm gepflegt. Im Cheth wird aber der Mensch seinem eigenen Abgrund ge​öffnet, und er sieht wie er dadurch, daß er die Tiere der Wildnis, inclusive der Affen, in "Zoo​logische Gärten" gesperrt hat, sich selber zu​vor schon als lebendige Seele weggesperrt hat und seine Zeit hinter Gittern verbringt.
    Die bis dahin verborgene Wirklichkeit wird darin offenbar, daß sie ihre "Nacktheit" erken​nen, das aber ist auch ihre "Klugheit", ja ihre "List", das heißt ihre Fähigkeit, sich gegensei​tig und auch vor sich selbst zu betrügen und zu hintergehen. Diese Erkenntnis wird mit dem Selbstbewußtsein des Menschen in eins ge​fasst, der -- angeblich im Unterschied zu den Tieren -- von seiner Sterblichkeit weiß und nun der Versuchung ausgesetzt ist, alles auf sich selbst zu beziehen, um bei Lebzeiten, in dieser endlichen Frist, möglichst viel für sich selber heraus zu holen. Wenn es aber stimmt, daß die Tiere in der jeweils für sie als "Primaten" erschaffenen Welt diese Erfahrung bereits hin​ter sich haben, dann wird verständlich, warum sie sich williger fügen den Gesetzen der Wild​nis und den Tod nicht mehr fürchten. Und gut ist es auch, ein "Totem" zu haben, das heißt die Verbindung zu einem Schutz-Tier, das uns etwas von dieser Erfahrung mitteilen kann. Der Mensch aber hat sich in dieser Versuchung erst noch zu bewähren, und taumelnd ergreift er sein Los. Ins Wanken gerät er angesichts seiner Gefährdung -- und wirkt es nicht wie eine verzweifelte Bemühung zur Rückkehr in den vorigen, aber nur scheinbar unschuldigen Zustand, wenn er sich jetzt Feigenbaumblätter zusammennäht, um seine Scham zu bedecken? Warum Feigenbaumblätter?
     Bevor wir uns dieser Frage zuwenden, be​denken wir noch, daß Jada in dem Ausdruck wajed´u ki Ejrumim hem -- "und sie erkann​ten, daß Nackte sie waren" -- zum fünften Mal vorkommt und zwar in der Form Jad´u (10-4-70-6), "sie erkennen, sie wissen". Das ist die dritte Person männlich im Plural und zugleich Jad´o zu lesen: "sein Erkennen, sein Wissen", die dritte Person männlich in der Einzahl. Ob​wohl in der Menschen-Welt so getan wird, als ob das innerste Wissen des Mannes ihn zum Ausgestoßenen unter den Männern macht, ist es in Wahrheit doch so, daß die Erinnerung mit offenen Augen jeden einzelnen Menschen in die Schau der "Heilig" Genannten und damit Getrennten hinein führt.
     Mit dem Waw davor ist es wajed´u (6-10-4-70-6), "und sie wissen (und sein Wissen)", in der Zahl Eins vor der Siebenundneunzig von Ben-Adam (2-50/ 1-4-40), dem "Sohn-Mensch" -- und das ist immer der, welcher des verborgenen Vaters gedenkt. Die achtfache Zwölf bereitet ihm den Weg in dem Wort Ämu​nah (1-40-50-5), der weiblichen Form von Amän (1-40-50), "Glaubhaft-, Fest- und Zuver​lässig-Sein oder -Werden". Omnah, genauso geschrieben, ist "Erziehung und Pflege", je​doch nicht von der Art, wo der "Zögling" jedes Vertrauen verliert. Dieselbe Zahl hat Mal´achah (40-30-1-20-5), die weibliche Form von Mal´ach (40-30-1-20), "Bote, Engel". Es ist die "Botin" und zugleich der "Auftrag" und das "Werk", die Wirkung der Botschaft. Zaw (90-6) gehört noch hierher, das ist der "Befehl" und die "Meßschnur".
     Aleh The´enah (70-30-5/ 400-1-50-5), das "Laub des Feigenbaums", ist in der Zahl Fünf​hundert und Einundsechzig die sechste Er​scheinung der Einundsechzig von Ani (1-50-10), dem "(täuschbaren) Ich", von Oni, genau​so geschrieben, dem "Schiff", das Schiff​bruch erleiden kann, und von Ajn (1-10-50), "Nichts", in das es zu verschwinden scheint. Die  Zahl 561 ist die Entfaltung der Dreiunddreißig -- und alles was vorher war ist in Lew (30-2), dem "Herzen", versammelt, "der Zweiheit zuliebe", die eine Zahl weiter zum vierten Mal transzendiert wird (nach 3, 13 und 23). Gal (3-30), die "Welle", und Awal (1-2-30), die "Trauer", finden sich hier, Chikah (8-20-5), das "Warten", und Chakah, genauso geschrie​ben, die "Angel", sowie Awicha (1-2-10-20), das ist "dein Vater". 561 ist das Produkt von Drei​unddreißig und Siebzehn, die als Summe die Fünfzig ergeben; die Erinnerung an das Vorherige will sich hier mit der Güte des Op​fers befassen. Mit jeder Welle steigt die Er​wartung, daß der Fisch endlich anbeißt, und die Trauer, wenn er es nicht tut. In Awal ist Aw (1-2), der "Vater", mit Lamäd, dem Lernen, ver​bunden, und dasselbe Wort heißt auch: "Ich bin abgenutzt und verbraucht, ich schwinde dahin, ich zerfalle". Wenn das Lamäd zerlegt wird in Jod und Kaf, erscheint Awicha, "dein Vater", dein wahrer und dein persönlicher Vater -- du wirst eins mit ihm und bleibst dennoch von ihm verschieden.
     In ihrer menschlichen Schwäche haben die "Väter" -- Awoth (1-2-6-400) auf hebräisch und weiblich --  ihre ungelösten Aufgaben als Erbe für dich und als Ansporn zum Werke ver​macht. Und dreiunddreißig Jahre hat Jesus auf Erden gelebt und vom verborgenen Vater ge​zeugt, also muß es mit dieser Zahl eine beson​dere Bewandtnis noch haben.
     Wenn wir die doppelte Elf, die Zweiund​zwanzig der Zeichen, in die einfache Elf zu​rückführen, indem wir elf Paare zu je zwei Zei​chen zusammenfassen -- was im sogenannten Ath-Basch-System geschieht, das Erste kommt darin mit dem Letzten zusammen, das Zweite mit dem Vorletzten undsoweiter -- dann haben wir die zweiundzwanzig einzelnen Zeichen und die elf Paare als Verhältnis von Zwei und Eins in der Dreiunddreißig vor uns -- Anlaß genug, um noch enmal das Wesen der Elf zu besin​nen.  Als Summe von Fünf und Sechs ist sie die zweite Hälfte und die Mitte des Namens, der in dem Gespräch mit der Schlange über​haupt nicht erwähnt worden ist, so als ob die zweite Schöpfung annulliert werden sollte, so als hätte es diesen Namen niemals gegeben. Die Fünf ist das Kind, die Sechs aber die Einheit des Menschen als Zusammenfassung von Mann, Frau und Kind, und diese muß "geopfert" werden, indem sie sich hingiebt der Verbindung der beiden Fünf von Hawah (5-6-5), den Zwillingen also, der Zusammengehörigkeit des "sterblichen" und des "unsterblichen" Kindes.
     Das Unglück, das sie in ihrer Trennung durchgemacht haben, verwandelt sich durch Mitleiden sofort und immer aufs Neue in die Freude der wiedergefundenen Einung in der Gemeinschaft des "Herrn". Und wir sehen ah​nend, welche verborgenen Kräfte im "Laub des Feigenbaums" sind.
     Wenn wir die Fünfhundert und Einundsech​zig von Aleh The´enah in den Grundzahlen nehmen, dann haben wir die Folge Fünf-Sechs-Eins, das ist Hu oder Hi (5-6-1), "Er" und/oder "Sie". Und davon heißt es doch im Liede des Mo​schäh an entscheidender Stelle: Re´u athoh ki Ani Ani Hu -- "Sehet es jetzt, daß das Ich, (ja) das Ich Er (und/oder Sie ist" -- und zwar das täusch​bare Ich. Denn seine Täuschbarkeit besteht ja gerade darin, daß dieses Ich zunächst noch nicht weiß, daß in ihm auch "Er (und Sie)" ist, und daß es sich täuschen ließ von  seiner Ganzheit, weil es eine falsche Vorstellung hatte von seiner eigenen Mitte. Und genau darin besteht auch sein Adel und seine Würde, denn es ist der "Ent-Täuschung" fähig.
     The´enah (400-1-50-5), der "Feigenbaum" und die Frucht auch desselben, die "Feige", ist The´unah gesprochen ein anderes Wort für die "Trauer" -- von Anah (1-50-5), das heißt "Trau​ern, Betrübt-Sein". Inah, genauso geschrieben, bedeutet "Treffen- und Begegnen-Lassen" – und aus derselben Wurzel kommt Ani (1-50-10), das "täuschbare Ich". Denn es ist traurig, ein solches zu werden und die Anwesenheit der "dritten Person" zu vermissen. An einer einzigen biblischen Stelle wird Tha´anah -- "sie trauert" (dritte Person weiblich) und "du trauerst" (zweite  Person männlich) -- als "Gailheit" ver​standen: Pärä limud Midbar be´Awath Naf´scho scho´afah Ruach Tha´anathah mi je​schiwänah -- "ein Wildesel gelehrig, (die) Wüs​te im Verlangen seiner tierischen Seele, sie er​strebt (sie lechzt nach) Geist, ihre Brunst wer könnte sie wenden?" -- Kol m´wakschäjha lo je´ofu beChad´schah jimzo´unah -- "Alle, die nach ihr suchen, ermüden werden sie nicht, in ihrer Erneurung ist sie zu finden!"
     Tha´anah lehnt sich hier an Tha´awah (400-1-6-5) an, "Begierde, Verlangen, Leiden​schaft", das im Mittelpunkt steht der drei Ei​genschaften des Baumes, von dessen Frucht sie nun aßen: "denn gut war der Baum für die Speise, und obwohl er Leidenschaft war für die Augen (Verlangen den Quellen), so war begeh​renswert (doch) der Baum, um zur Einsicht zu kommen" -- ki tow ha´Ez leMa´achal wechi Tha´awah Hu l´Ejnajm wenäch´mod ha´Ez leHasskil. LeHasskil ist leHaschkil gelesen: "um der Kinder beraubt zu werden" -- und dar​in zeigt sich noch einmal, daß der Mensch und sein Weib im Garten der Wollust noch kinder​los sind. Und die Trauer darüber kommt in The´enah zum Ausdruck.
    Post coitum omne animale triste est -- "trau​rig ist jedes Wesen nach der Begattung" -- so lautet ein Spruch, der die Trauer mit der Be​gierde in Zusammenhang bringt. So schön und erfüllend die Einung gewesen sein mag, danach wird wieder die Trennung empfunden, und auch der süchtige Sex kann daran nichts ändern. Dieser hat sein Vorbild in der Überbe​tonung des Sexuellen beim Menschen, der ja auch die Zyklen der Brunst noch verlor, die das Tier kennt. Und The´unah ist sogar das Wort für den "Unfall", den der Mensch hier noch zu verhüllen bestrebt ist, aber das sprichwörtlich gewordene "Feigenblatt" bringt ihn gerade ans Licht. Und wenn es heißt: wa´jthpru Aleh The´enah -- "und sie nähten sich Feigenlaub" -- dann steht da das Wort Thofar (400-80-200) für "Nähen"; und im Deutschen ist dies mit der "Nähe" verwandt, in welche die einzelnen Teile zu einander kommen dabei.
     Das Nähen ist schon bedeutsam genug durch den Namen des Zeichens der Neunzig: das Nadelöhr. Und in Thach (400-20) haben wir den "Nadelstich" und den "Abstand zweier Stiche" kennen gelernt, der mit dem stummen Waw zu Thoch (400-6-20) wird, zur "Mitte". Thäfär, die "Naht", ist Thafar gesprochen: "Du (männlich) bist und Sie (weiblich) ist fruchtbar". Und so kommt selbst dann noch, wenn wie hier der Zustand der Nacktheit ver​hüllt werden soll, die Empfängnis und die Entbin​dung der Frucht durch! Wajed´u ki Ejrumim hem -- "und sie wissen, daß Nackte sie sind" -- darin steht das Hem (5-40) betont, das "Sie" des männlichen Plural. Und es hat die Eins-Vier von Adam (1-4-40) zum Heh geeint und ist auch zu verstehen als "das Mem, die Vierzig", die ganz bestimmte Zeit, der Kairos.
     Vom Feigenbaum und seiner Frucht giebt es eine höchst seltsame Geschichte im "Neu​en Testament", die in zwei verschiedenen Ver​sionen erzählt wird. Die eine geht so: Pro´i de epanagon ejs tän Polin epejnasen. Kai idon Sy​kän mian epi täs Hodu älthen ep auton kai uden heuren en autä ej mä Fylla monon, kai legej autä: mäketi ek su Karpos genätai ejs ton Ajona. Kai exäranthä parachräma hä Sykä -- "Am anderen Morgen ging er wieder hinauf in die Stadt, und es hungerte ihn. Und er sah einen einzigen Feigenbaum auf dem Weg, und er trat an ihn heran und fand nichts an ihm als nur Blätter allein, und er sprach zu ihm: Nie mehr soll aus dir Frucht hervorkommen in Ewigkeit! Und auf der Stelle verdorrte der Fei​genbaum." Aber klingt das nicht absurd? Noch schlimmer kommt es in der zweiten Version: Kai tä Epaurion exelthonton auton apo Bätha​nias epejnasen. Kai idon Sykä apo makrothen echusan Fylla älthen, ej ara ti heuräsej en autä, kai elthon ep´ autän uden heuren ej mä Fylla, ho gar Kairos uk än Sykon. Kai apokrithejs ejpen autä: mäketi ejs ton Ajona ek su mädejs Karpon fagoi -- "Und am anderen Morgen gingen sie aus dem Hause des Elends hinweg, und da hungerte ihn. Und er sah einen Feigenbaum aus der Ferne, der war belaubt, und so ging er hin, ob er wohl etwas fände an ihm, und herantretend zu ihm fand er nichts als nur Laub, denn es war nicht die Zeit der Feigen. Und antwortend sprach er zu ihm: Nie mehr in Ewigkeit wird jemand essen von dir eine Frucht."
     Solche Geschichten wollen unseren Wider​spruchsgeist erwecken, übergangen werden in der irrtümlichen Meinung, Er würde schon wis​sen, wozu es gut sei, einen unschuldigen Fei​genbaum zu verfluchen, das wollen sie nicht -- noch dazu, wo dieses Ereignis in beiden Ver​sionen in unmittelbarem Zusammenhang steht mit der "Tempelreinigung", worin Er die Wechsler und Händler aus dem "Haus des Herrn" hinaus peitscht. Die erste Version wird danach erzählt, die zweite davor, aber immer folgt die Verfluchung des Feigenbaumes nach dem Einzug in Jerusalem an Palm-Sonntag und eröffnet die Passion, den Weg an das  Kreuz am folgenden Freitag. Und in den Tagen dazwischen hat er sein hier Letztes zu uns gesagt.  
     Wenn er den Feigenbaum da verflucht, tut er dies auch im Hinblick auf die Ver​kupplung von Trauer und Gailheit. "Gail" kommt über das Jiddische aus dem Hebräi​schen Gail oder Gil (3-10-30), was "Freude und Lust und Jauchzen" bedeutet und aus dersel​ben Wurzel stammt wie Gilah (3-30-5), "Ent​blößen, Enthüllen, Offenbaren, Aufdecken", und Galah (3-30-5), "in die Verbannung Gehen". Im Exil kommt unsere nackte und un​verhüllte Wahrheit ans Licht, und Freude ist dies, weil Geburt und Empfängnis nur so mög​lich sind. Hem (5-40), "Sie selber", hat wie Adam, der "Ich-Gleiche", als Zahl die Essenz der Neun, die zugleich deren Entfaltung ist -- und wo wenn nicht hier könnte empfangen und geboren werden? In der Erkenntnis, daß sie nackt sind, die Menschen, sie selber die "Nackten Affen", ist auch die Rücknahme der Projektion auf die "Schlange" enthalten, und das heißt die Entdeckung der "Schlangenkraft" in sich selber. In der späte​ren Schuldzuweisung an Nachasch wird dieses Wissen aber geleugnet und eine Chance ver​tan.
     Und wenn Jesus die Tha´anah verflucht, dann will er uns zeigen, daß es von nun an fruchtlos ist, sich mithilfe von irgend Etwas über den Zustand der eigenen Nacktheit zu täuschen. Der letzte Feigenbaum ist es auf dem Wege nach Golgatha -- und Frucht kommt ja seither nie mehr aus ihm -- also war dies die letzte Gelegenheit auch, sich über das Wesen der Erlösung zu täuschen. Denn es läuft auf dasselbe hinaus, ob "der Mensch und sein Weib" sich nun vor sich selber ihre "Hin​terlist und (abgefeimte) Schlauheit" verbergen und sich in einen pseudo-unschuldigen Zu​stand hinein fantasieren, der so nie bestand und darum auch keinen Bestand hat -- oder ob sie glauben, daß es genügt, wenn ein anderer für sie starb, damit sie pseudo-glückseelig sein könnten und nie mehr das Denkwürdige zu beden​ken und das Sinnliche zu besinnen hätten. In beiden Fällen bleibt der Erlöser -- ob es nun der Maschiach ist  oder der Nachasch -- außer​halb der betreffenden Leute, und zu ihrer "Ignoranz", ihrem Nicht-Wissen-Wollen, gesellt sich ihre "Arroganz", ihr Eigendünkel hinzu, der eine Anmaaßung ist und darum unhaltbar. Arrogare heißt aber wörtlich auf deutsch "noch einmal nach etwas oder jemanden Fragen" -- und so erlauben wir uns, die wir hier ständig selber in Frage gestellt sind, immer noch weiter zu fragen.
     Was hat es mit dem Feigenbaum auf sich, der in einer anderen Episode erwähnt wird, nämlich bei der Berufung der "Jünger"? Von den ersten fünf Jüngern hören wir da, aber der Erste, der eine von den zwei Ersten bleibt namenlos, der andere ist Andreas, der Bruder des Simon Petrus, den er an die Stelle des Dritten beruft. Als Schim´on stand er an der Stelle des Zweiten und Lewi war dort der Drit​te, und der Vierte hieß Jehudah. Hier ist der Vierte Filippos, und von ihm wird gesagt: Tä epaurion ätheläsen exelthejn ejs tän Galila​jan kai heuriskej Filippon, kai legej auto ho Je​sus: Akoluthej moi -- "Den anderen Tag woll​te er nach Galiläa aufbrechen, da fand er Filipp​os, und zu ihm sprach der Jesus: Folge mir nach!" Die ersten zwei Jünger waren auf die Aussage des Täufers -- ide ho Amnos tu The´u -- "siehe! das Lamm des Gottes" -- ihm nachge​folgt, der dritte, der Simon Petrus, war durch seinen Bruder Andreas zu ihm gestoßen (der zweite und der dritte sind also hier wieder oder noch glücklich zusammen), und erst der vierte wird von ihm selber berufen, und zwar "am an​deren Tag". Und als Begründung für seine wi​derspruchslose Nachfolge wird nur gesagt: Än de ho Filippos apo Bäthsaida, ek täs Poleos Andre´u kai Petru -- "der Filippos war näm​lich aus Bajth-Zejdah, aus der Stadt von Andre​as und Petrus". Bajth-Zejdah (2-10-400/ 90-10-4-5) ist das "Haus der Jagdbeute (oder: das Haus der Jägerin)", und seine Zahl ist die neunundneunzigste Primzahl, die von Pith´om (80-400-1-40), das heißt "Plötzlich, Unverse​hens und Überraschend". Genauso hat ihn der Ruf des "Herrn" hier getroffen, und augen​blicks war er bereit, ihm zu folgen, weil er Al​les, was jemals gejagt werden könnte, schon erjagt hatte.
      Und wie nun der Vierte den Fünften be​wegt, auch nachzufolgen, davon wird dann er​zählt: Heuriskej Filippos ton Nathana´äl kai legej auto: hon egrapsen Moysäs en to Nomo kai ho Profätai heuräkamen, Jesun Hyion tu Josef kai apo Nazaret -- "es fand der Filippos den Nathana´el, und er sagte zu ihm: wovon Moschäh im Gesetz schrieb und die Profeten, das fanden wir, Jesus, den Sohn des Jossef aus Nazareth". Der Evangelist, der uns dies mit​teilt, erzählt nicht die Geschichte der "Jung​frau", er hat zu diesem Thema nur das zuvor schon gesagt: Hosoi de elabon auton, edoken autois Exusian Tekna The´u genesthai -- "den​jenigen aber, die ihn empfangen, giebt er die Vollmacht, Kinder Gottes zu werden". Nathana´el ist aber skeptisch, denn wir hören weiter: kai ejpen auto Nathana´äl: ek Nazaret dynatai ti Agatha ejnai? -- "und zu ihm sprach Nathana´el: aus Nazareth könnte etwas Gutes abstam​men?" -- legej auto ho Filippos: erchu kai ide -- "sagte zu ihm der Filippos: komm und sieh (selber)!"
     Ejden ho Jesus ton Nathana´äl erchome​non pros auton kai legej autu: ide aläthos Is​raälitäs en ho Dolos uk estin -- "der Jesus sieht den Nathana´el kommen und sagt zu ihm: sieh da! ein wahrhaftiger Jissro´elit, in welchem der Betrug nicht eksistiert" -- legej auto Natha​na´äl: pothen me ginoskejs? -- "sagt zu ihm Nathana´el: woher kennst du mich?" -- ape​krithä Jesus kai ejpen auto: pro tu se Filippon fonäsai onta hypo tän Sykä ejdon se -- "da antwortet Jesus und sagt zu ihm: bevor dich Filippos berief, sah ich dich unter dem Feigenbaum sitzen" -- apekrithä auto Nathana´äl: Rabbi, sy ej ho Hyios tu The´u, sy Basileus ej tu Israel -- "antwortet ihm Nathana´el: Meister, du bis der Sohn des Gottes, du bist der König von Jissro´el".
     Wenn es sich hier um einen gewöhnlichen Feigenbaum gehandelt hätte, dann wäre die Reaktion des zuvor noch zweifelnden Nathana´el nicht so heftig gewesen. Und der Text fährt noch fort: Apekrithä Jesus kai ejpen auto: hoti ejpon soi hoti ejdon se hypokato täs Sykäs, pi​steuejs? Mejso tuton opse. Kai legej auto: Amän Amän lego hymin, opsesthe ton Uranon aneogota kai tus Angelus tu The´u anabainon​tas kai katabainontas epi ton Hyion tu Anthro​pu -- "da antwortet Jesus und sagt zu ihm: weil ich sagte, daß ich dich unter dem Feigenbaum sah, (deshalb) glaubst du? Größeres als das wirst du sehen. Und er sprach zu ihm: Wahrlich vertrauend kann ich euch sagen: ihr werdet den Himmel offen sehen und die Engel des Gottes hinaufsteigend und hinabsteigend auf den Menschen-Sohn zu". Der "Menschen-Sohn", den er hier dem "Gottes-Sohn" in der Rede das Nathana´el entgegen stellt, ist also doppelt vorhanden, Oben und Unten -- wie er auch spricht zu Nikodemus: kai udejs anabebäken ejs ton Uranon ej mä ho ek tu Uranu katabas, ho Hyios tu Anthropu -- "und niemand kann in den Himmel hinaufsteigen, als der welcher (zuvor) aus dem Himmel herabstieg, der Sohn des Menschen".
     Nathana´el ist hebräisch Nethan-El (50-400-50-1-30), "Gabe Gottes, Geschenk der Kraft", und dieser Name wird genannt als der des "Fürsten" des Stammes Jissachar beim Aufbruch vom Berge Ssinaj. Wie wir uns erin​nern, ist Jissachar (10-300-300-20-200) der neunte der Zwölf Söhne von Jakob und der ers​te nach der Sache mit den Dudajm, der fünfte der Leah. Und an fünfter Stelle ist er da bei der Aufzählung der Zwölf Stämme genannt -- zwischen Jehudah und Sewulun, dem vierten und sechsten der Leah (dem vierten und zehn​ten von Jakob). Und diese Stellung behält er, um inmitten von Jehudah und Sewulun im Os​ten zu lagern und mit ihnen zusammen aufzu​brechen als erste.
     Die drei Brüder mit den seltsamen Namen -- "er gesteht und er dankt, Dasein ist Verdin​gen, ist Rausch, und sie düngen" -- lagern sich nach Osten, in die Vorzeit hinein, und sie bre​chen als erste auf, der Sonne und dem Mond und den Sternen entgegen. Jissachar und Se​wulun sind (mit der Dinah zusammen) Früchte der Dudajm, und in ihnen ist sogar die Berech​nung (und mit ihr auch alles andere Übel) zum Dünger geworden für Kommendes Wachstum. Nethan´el ist aber der Sohn von Zu´or -- Bän Zu´or (2-50/ 90-6-70-200) -- und Zo´ar, ge​nauso geschrieben, ist der Name der Stadt, in die Lot zuerst floh, da er noch Angst vor dem Gebirge (und vor der Schwangerschaft) hatte. Aber nach dem "Untergang von Sodom und Gomorra" heißt es: waja´al Lot miZa´or waje​schäw baHor uschthej W´nothajo imo ki jare laSchäwäth beZo´ar wajeschäw baM´orah Hu uschthej W´nothajo -- "und hinauf stieg Lot von Za´or, und er wohnte im Gebirge und sei​ne beiden Töchter mit ihm, denn er scheute sich, in Zo´ar zu wohnen, und er wohnte in ei​ner Höhle, er und seine zwei Töchter".
     Zo´ar ist das "Geringe" und "Kleine", und Lot, die "(Leibes)Hülle", hatte nicht annehmen können, daß aus ihm noch ein Kind, etwas ganz Neues hervorkommen sollte, zu groß er​schien ihm schon das Wunder seiner eigenen Rettung. Und so fand er sich zuerst in dem Kleinen und Winzigen und gänzlich Unbedeu​tenden am besten geborgen an dem Tag, da seine Welt umgekehrt wurde. Aber dann zog es ihn doch in das Gebirge hinauf, von dem er zuvor geglaubt hatte, das Böse würde sich da an ihn heften und er müsse sterben. Denn er scheute sich, weiterhin im Bedeutungslosen zu wohnen, da er merkte, wie er selbst dazu wurde. Me´orah (40-70-200-5), "Höhle", ist wörtlich die "Erwachende" und die "Erregende" -- und auch wenn er in ihr zum Vater dann wird von Amon und Mo´aw durch seine eigenen Töchter, zu  den zwei Völkern im Osten, an de​nen Jissro´el scheitert, ist er doch fruchtbar geworden.
      Bei dieser Andeutung das Geheimnis der Hülle betreffend müssen wir es hier belassen. Der Feigenbaum aber, unter dem Jesus den Nethan´el sitzen sah, ist derselbe Baum, unter welchem der Überlieferung nach der Buddha einst saß und die "Erleuchtung" erreichte. Er war der Sohn eines Fürsten, der ihn vor allem Erschrecken bewahrte, indem er ihm vorge​macht hatte, sein Palast mit den Gärten und Lusthäusern allen -- das sei die Welt. Als Gautama Schakjamuni, wie er damals noch hieß, dann doch eines Tages den Zaun dieses Gartens durch ein unbewachtes Tor über​schritt, da sah er Krankheit und Alter und Tod und jedwedes Leid, dessen Anblick sein Vater ihm vorenthalten hatte, um ihn nicht zu betrü​ben. Und er war dermaßen entsetzt, daß er den Garten des Vaters mied wie die Pest und zum Asketen wurde. An nichts anderem mehr konnte er sich erfreuen als an der eigenen Qual, die er wie die Asketen durch Selbst-Kas​teiung noch gesteigert hat. Unter dem Feigen​baum aber kam er zur Einsicht, daß all dies Il​lusion und die Heilung vom Leiden nur durch das Nicht-Haften -- das Nicht-Haften an der Welt und am eigenen Ich -- zu erlangen sei, und er nannte diesen Zustand Nirwana, "Verlö​schen" oder das "Nichts".
     Damit aber hat er das künstliche Paradies seines Vaters doch wieder hergestellt und scheinbar gänzlich unangreifbar diesmal! Doch er verstieß gegen das Gesetz, das da lau​tet: Al ken ja´asow Isch äth Awjo w´äth Imo udawak be´Ischtho wehaju leWossar Ächad -- "darauf feststehend (nämlich auf der Rede des Adam: dieses Mal endlich...) muß der Mann seinen Vater und seine Mutter verlassen und seinem Weibe anhaften, und sie werden zu einer einzigen Botschaft". Der "Buddhis​mus" kennt aber das Mönchtum, und erst durch ihn ist es von Indien in den Westen ge​kommen, den Völkern des Alten Orients und auch den Juden und den Hellenen vor der Zeit von Alexander dem Großen ist es völlig unbe​kannt gewesen. Im Gefolge von dessen Verbin​dung von Westen und Osten kamen jedoch buddhistische Mönche in die Reiche seiner Nachfolger, der Diadochen, nach Hellas, nach Ägypten und nach Syrien auch -- und das Mönchtum entstand, das im Christentum spä​ter eine so zentrale Rolle gespielt hat, obwohl es in Wahrheit "christlich" nicht ist. Und dieser Sachverhalt, den die Historiker bis heute nicht sehen, wird in der Rede des Jesus an Nathan´el enthüllt. Denn der hatte unter dem Feigenbaum "meditiert" als ein Jünger des Buddha und so wie Lot versucht, sein Erschrecken in der eigenen Bedeutungslosigkeit zu ersticken -- in der Ataraxia, in der "Unerschütterlichkeit", die auch die Epikuräer und die Stoiker als Jünger des Buddha anstrebten.
     Nethan´el, der in seiner Zahl die sechste Er​scheinung der Einunddreißig, der Zahl von El (1-30) ist, der Kraft der Beziehung, konnte je​doch unter dem Feigenbaum keine Erleuch​tung erreichen, das Ich und damit auch das Du hätte er ja dafür auslöschen müssen und so auch die Beziehung dazwischen. Er aber war ein "echter Israelit", und er klebte am Weibe und an der Welt, nicht konnte er sich davon lö​sen. Und so fand sich in ihm auch kein Betrug, denn es ist Selbst-Betrug, wenn ein Mann von sich behauptet, die Anziehungskraft des Wei​bes habe auf ihn keine Wirkung -- oder ein Mensch, die Welt und alles darin sei ihm nun​mehr gleichgültig.
     Unter dem Feigenbaum erschien dem Bud​dha das "Rad der Wiedergeburten" als eine endlose Kette sinnlosen Leidens, geschmiedet aus Gier, Neid und Haß, die einander unaufhör​lich anfeuern und sich immer noch steigern. Unverwandelbar kam es ihm vor, weshalb er die Des-Identifizierung als Lösung vorschlug -- mit dem Ich, mit dem Leib, mit der Welt. Weil aber The´enah aus derselben Wurzel stammt wie Ani, so ist auch die Erleuchtung unter die​sem Baum eine Täuschung gewesen, eine Ich-Illusion -- so als ob sich das Ich selber abschaf​fen könnte! Der "Buddhismus" ist nicht das einzige System, das ein künstliches Paradies produziert, denn die Beeinflussung des Hirn-Metabolismus im Sinne der Steigerung der "Endorfine" kann nicht nur durch "Meditati​on" angestrebt werden, sondern auch mit "Sport" und "Rauschgift-Konsum" und allen möglichen anderen Sachen. An dem bestehen​den Unglück aber ändert das nichts. Des Men​schen "Selbst-Erlösung" wird ihm zum Fall​strick, wenn er nicht Stück für Stück seiner beschämenden Welt sorgfältig zusammen​näht, sodaß sie ein Ganzes ergeben. Flickwerk bleibt sonst seine Sache, und die profane Ver​sion des Nirwana, die Demenz, nimmt über​hand.
     Die Feige ist in der Reihe der Sieben Früch​te die Vierte, und am Vierten der Sieben Tage werden die Rhythmen der Begegnung gege​ben in der Bewegung von Sonne und Mond und im Reigen der Sterne. Und dem "Nirwana", dem Verlöschen im Nichts, wird von Jesus der geöffnete Himmel gegenüberge​stellt und die auf- und absteigenden Boten, die Engel, welche die Beziehung zwischen Himmel und Erde herstellen. Oben und Unten ist da eine Einheit, Aufstieg und Abstieg -- und diese Botschaft kam mit Thomas nach Indien und hat sich dort im Gedanken des "Bodhisat​wa" gestaltet, der auf den Übergang in das Nir​wana verzichtet und lieber solange leidet, bis auch der Letzte hinüber geht in das Land ohne Leiden. Noch später wurde er fruchtbar in dem, was Tantra genannt wird, "Gewebe" -- und worin sich die Einsicht durchsetzte, daß Maya, die "Illusion der Materie", genauso gött​lich ist wie Brahman, die Befreiung von der "Ich-Illusion".  
     Das Mönchtum hätte sich aber im Westen nicht dermaßen ausbreiten können, wäre da kein Boden gewesen, und ich vermute, daß es das Folgende ist: wedowak be´Ischtho -- "und er hängt (er klebt) an seinem Weibe" -- muß gelesen auch werden: wedowak bo´asch Thaw -- "und er heftet sich stinkend an das Zeichen (der Zeichen)!" Bo´asch (2-1-300), "Stinken", tut das Fleisch in seiner Verwesung, die eine Zer​setzung ist und den Leichnam in Erde verwan​delt. In der Verbrennung geschieht dasselbe, nur schneller, daher ist dieses Wort auch be´Esch zu lesen, "im Feuer". Die Inder verbren​nen die Leichen in Holz mit vielen Gewürzen (um den Gestank zu übertönen), die "Indianer" dagegen deponieren sie auf den Bäumen, wo sie die Geier verzehren, bevor sie zu stinken beginnen; und wir verbrennen oder beerdigen sie -- aber viel schlimmer als stinkende Leichen sind wir, wenn wir in unserer Anheftung an die Welt zu lebenden Leichnamen werden, die alles um sich herum stinkend machen.
     Bo´asch (2-1-300) ist das Hereinkommen (Bo, 2-1) des Schin, und viel muß verwesen, bevor der zukünftige Mann eintreten kann. Insbesondere muß das Mißverständnis verschwinden, Thaw, das Zeichen Vierhundert, sei als Ende der darstellbaren Welt wie ein Weib ehedem zu besitzen. Wenn der Mann auch nur ein einziges Mal "Du" zum Weib sagt -- Ath (1-400) auf hebräisch -- dann hat er die Vierhundert schon überschritten und ist in die Eins eingetreten der fünften Hundert. Und Thaw (400-6) ist dasselbe wie Athah (1-400-5), das "Du", das die Frau zum Mann spricht. Wenn er sich so, selber nun weiblich und emp​fänglich geworden, ansprechen läßt, dann spürt er ein anderes noch "in seinem Weibe" -- be´Ischtho (2-1-300-400-6), "durch seine Frau" -- und das ist Bo-Schuthu, "seiner Sat​zung Ankommen".
     Alles kann Ich-Illusion sein, aber auch Be​freiung von einer Täuschung, Enttäuschung. Die Geschichte vom "Sündenfall" zeigt den Versuch des Menschen und seines Weibes, sich zu verhüllen vor dem Bewußtsein der ei​genen Nacktheit, also den Prozeß seiner Ent​hüllung, seiner Desillusionierung zu stoppen. Warum aber hat sich  die Schreibung des Wor​tes Arum, das heißt "Nackt" und "Listig" zu​gleich, nach dem Eingreifen der Schlange ver​ändert? Denn wenn es zuvor hieß: wajheju sch´njhäm Arumim -- "und beide waren sie Nackte" -- so heißt es danach: wajad´u ki Ejru​mim -- "und sie erkannten, daß Nackte sie wa​ren". Im ersten Fall wird es geschrieben Ajn-Rejsch-Waw-Mem-Jod-Mem (70-200-6-40-10-40), im zweiten jedoch Ajn-Jod-Rejsch-Mem-Mem (70-10-200-40-40). Gleich bleibt die Wurzel Ajn-Rejsch (70-200), welche die ist von Ur (70-6-200), das heißt "Erwachen", und von Iwer (70-6-200), das heißt "Blenden" und "Blind-Sein oder -Werden" -- und zudem noch von Arah (70-200-5), "aus der Hülle Nehmen, Entblößen". Und darum war es ja schon in dem Ausspruch des rätselhaften Verbotes gegangen, das von der Ganzheit und von der Mitte erzählte. Unsere Verblendung in Bezug darauf loszuwerden und zutiefst die Beschämung zu empfinden, wie wir sie so verkennen konnten, das ist unser Erwachen zur unverhüllten Schönheit des Wahren, das uns "der Herr und das Unheil der Götter" mitteilen will.
     Zu sehr noch ihn fürchtend wagte es der Mensch nicht, ihn zu fragen - und er macht sei​ne Erkenntnis verstohlen und heimlich und gleichsam "hinter dem Rücken" des Wesens von Sein und Werden. Und er, der zuvor das Er​wachen (Ar, 70-200) mit den Wassern verband (uMajm, 6-40-10-40), das Bewußtsein mit dem Zeitfluß, muß jetzt in sich selbst Aj-Ra​mam (70-10/ 200-40-40) erkennen,  "Zerstö​rung" und "Fäulnis". Und davor schrickt er zu​rück, in den sterblichen Leib will er nicht wirk​lich hinein -- in diese Form, die wie alles in die​ser Welt zertrümmert wird und verwest. Des​halb glaubt er dann lieber an ein spurloses Verschwinden im Nichts oder an eine "Aufer​stehung", die es ihm gestattet, scheinbar als der Gleiche, der er schon war, nun auch noch ewig zu leben. Zur Aufrechterhaltung dieser Il​lusion verwendet er die Blätter des Feigenbau​mes, Aleh The´enah, was auch Alah Tha´anah ist -- "Aufstieg der Trauer, Erhöhung der Gailheit".
     In der Erkenntnis der eigenen Nacktheit sind viererlei Dinge: die Lust an der Einung, die Verwundbarkeit auch und zudem die Ver​suchung, sich davor durch Listen und Lügen zu schützen -- und schließlich das Bekenntnis zu Klugheit und Scharfsinn, die groß genug sind, das Rätsel der Götter zu lösen mit der Hilfe des "Herrn". Davor aber scheut der Mensch am meisten zurück, er will gar nicht wissen, wem er ähnlich ist. Aber noch immer ist keine wirkliche Sünde geschehen, Alles ist Zeichen und Hinweis, zu erkennen, doch dann heißt es dieses Kapitel beschließend: waja´assu lahäm Chagoroth -- "und sie machten sich Lenden​schurze".

Chagoroth (8-3-200-400), "Lenden​schurze", sind wörtlich "Gürtel", und der Gürtel gilt seit alters als Inbegriff von Herrschaft und Macht sowie auch von besessener Treue und Keuschheit als Abwehr gegen unwiderstehli​che Faszination -- siehe den Gürtel der Venus. "Sich-Gürten" heißt, sich zum Kampf bereit machen auf Leben und Tod, auf Unterwerfung oder Beherrschung. In den indogermanischen Sprachen kommt "Gürten" aus demselben Stamm wie "Garten", der ja auch zu verstehen ist als abge​grenzter Bezirk, einem Besitzer gehörig. Wenn aber der Mensch wähnt, ein solcher Besitzer zu sein -- und zumal im Garten der Wonne! -- dann ist er verurteilt, sich selbst zu bekämp​fen, und einen Sieger giebt es da nicht mehr.

Die Zahl von Chagoroth, den "Gürteln", ist die​selbe wie die von Thorah (400-6-200-5), "Wei​sung, Entwurf" -- und wie die von Awon waFä​scha weChata´ah  (70-6-50/ 6-80-300-70/ 6-8-9-1-5), das sind für das Gleiche drei Wörter, "Schuld und Verbrechen und Sünde", drei Mög​lichkeiten also, die Weisung zu mißdeuten und den Entwurf zu verfehlen. Und sie erklingen da, wo wir hören: Jehowuah Jehowuah El ra​chum w´chanun äräch Apajm w´raw Chässäd wä´Ämäth/ nozer Chässäd la´Alafim nosse Awon waFäscha weChata´ah wenakeh lo jena​käh poked Awon Awoth al Bonim w´al W´nej Wonim al Schilschim w´al Rib´im -- "Wesen des Seins, Wesen des Werdens! Gott (Kraft), barmherzig und gnädig, langmütig und reich an Huld und an Wahrheit, bewahrend Huld für die Tausend, vergebend Schuld und Verbrechen und Sünde! Und unschuldig Seiende läßt es nicht unschuldig sein, es nimmt sich der Schuld der Väter an wegen der Söhne und wegen der Söhne der Söhne, wegen der Dritten und wegen der Vierten."
     Unschuldig kommt also hier keiner hin​durch, und es geht um den Mann und die Frau, deren Zahlen die Drei und die Vier sind. Und von der Feige erwähnten wir schon, daß sie dem Vierten entstammt wie der Tag, an dem die beiden Großen Leuchter gemacht werden-- der Große als Gleichnis des Tages und der Kleine als Gleich​nis der Nacht, also Sonne und Mond und darüber hinaus noch die Sterne. Das solare Prinzip (le Soleil) wird gern mit dem Mann und das lunare (la Lune) mit der Frau identifiziert (wie Tag und Nacht), doch sind die Verhältnisse nicht so einfach. In manchen Sprachen ist wie im Deutschen der Mond männlich, so in denen der australischen Ureinwohner und der Hebräer (Joreach, 10-200-8, der "Mond"), und die Sonne ist weiblich (Schämäsch, 300-40-300, die "Sonne" und weiblich sogar ohne die typische Endung). Denn neben der Befruchtung des Weiblichen durch das Männliche giebt es die umgekehrte unsichtbar auch -- und so muß nicht bloß der Mond das Licht reflektieren der Sonne, sondern umgekehrt auch.
     Der Mond hat eine eigentümliche Bezie​hung zur Sonne, beider Scheiben sind von der Erde aus gesehen gleich groß -- bei durch​sichtigem Dunst können wir die Scheibe der Sonne erblicken, ohne geblendet zu werden, und sie ist ebenso groß wie der Vollmond! Es gilt auch noch dies: nur der Vollmond, der bei Sonnenuntergang aufgeht, ist die ganze Nacht über am Himmel, der abnehmende Halbmond geht um Mitternacht auf und steht bis zum fol​genden Mittag am Himmel, der verschwunde​ne Mond ist deckungsgleich mit der Sonne und vollführt mit dieser zusammen den Lauf, und der zunehmende Halbmond geht am Mit​tag auf und an Mitternacht unter. So durch​dringt also der "Kleine" in seiner Wandlung den Tag und die Nacht und ist schon rein astronomisch kein bloßer "Reflektor", sondern eine aktive und unverzichtbare Kraft. Die Son​ne scheint nie in der Nacht, denn wenn sie scheint ist es Tag, der Mond aber scheint am Tag und in der Nacht und verbindet die beiden, die als Jom (10-6-40) und Lajlah (30-10-30-5) auch auf hebräisch männlich und weiblich sind.
     So hat der Mond also etwas von beiden Ge​schlechtern, und als Mann bleibt er der Nacht nie so treu wie als Frau die Sonne dem Tag -- er verführt sie sogar zur Einung mit sich, selbst wenn er darin verschwindet. Als "Schwarzmond" ist er ganz auf der Seite des Tages, die Nacht überläßt er den Sternen, den unzähligen Sonnen! Von daher hat er wohl auch den "schlechten Ruf" weg (auf englisch "lunatic"), denn er zersprengt alle Banden der Zweisamkeit, um sie rhythmisch immer noch tiefer und weiter zu knüpfen.
     Also ist die Lage des Menschen noch im​mer nicht hoffnungslos, denn er hat in sich ein Organ, durch das er die Stimme des Wesens von Werden und Sein vernehmen kann -- wie wir es bei Awraham miterlebten, als er im Begriff war, seinen Sohn abzu​schlachten. Und nachdem er sich nun gegürtet und zum Kampfe bereit gemacht hat -- zu dem vermeintlichen Kampf auf Leben und Tod, auf Beherrschung und Unterwerfung, auf Gedeih und Verderb, in dem es in Wahrheit einen Sieger nicht giebt -- da heißt es weiter: wajschme´u äth Kol Jehowuah Älohim mith´halech leRuach ha´Jom wajthchabe ha´Adam we´Ischtho miPnej Jehowuah Älohim beThoch Ez haGan -- "und sie hören die Du-Wunder-Stimme des Wesens der Götter hin und her gehend dem Winde (dem Geiste) des Tages gemäß, und sie verstecken sich, der Mensch und sein Weib, vor dem Antlitz des Wesens der Götter in der Mitte des Baumes des Gartens."
     Sie hören die Stimme des "Unglücks der Götter", aber sehen wollen sie sein Angesicht nicht. Denn nachdem ihnen die Augen geöff​net und ihnen bewußt war, wozu sie fähig sein könnten, und sie vor diesem Anblick in ihren eigenen Abgrund zurück geschreckt waren -- da glauben sie jetzt, dieses Antlitz müsse eine höhnisch grinsende Teufelsfratze sein, die sich an ihrer Bestrafung und Tötung ergötzte, und so verstecken sie sich. Aber es zeugt von der Sicherheit ihres Instinkts, von ihrem innersten Wissen um ihre endliche Rettung, daß sie sich jetzt, eilend in ihrer Flucht vor der Wahrheit, beThoch Ez haGan (2-400-6-20/ 70-90/ 5-3-50) -- "in der Mitte des Baumes des Gartens" -- verstecken. Kol Ez haGan (20-30/ 70-90/ 5-3-50), der "All-Baum des Gartens", war ihnen verloren gegangen, doch in der Mitte des Baumes ist ihnen der Garten zur Zuflucht geworden.
     Der Unterschied zwischen beThoch ("in der Mitte") und Kol ("Alles, Ganz") ist Dreihundert und Achtundsiebzig, die Zahl von Schawua (300-2-6-70), der "Woche" mit den Sieben Ta​gen. Und obwohl ein Monat (als Zeitraum zwi​schen Neumond und Neumond) etwa neun​undzwanzig Tage und einen halben andauert, hat sich seine Einteilung in drei Wochen zu je zehn Tagen nicht durchgesetzt -- wie sie die französische Revolution rational-logisch einge​führt hatte. Denn der Mond hat nicht drei, er hat vier Fasen (Wachsend, Voll, Abnehmend, Verschwunden), und dafür wird die größere Un​genauigkeit der vier Wochen in Kauf genom​men, stimmen sie doch in etwa damit überein. Infolge des Restes gleiten die Wochen durch die Monde hindurch, und da alle Neumonde (und manche Vollmonde auch) Heilig sind, so werden alle Sieben Tage zyklisch geheiligt.
     Die Zahl, die wir nach dem Verlust des Gan​zen hinzu nehmen müssen, um in die Mitte zu kommen, ist nicht nur neunmal Zweiundvier​zig und achtzehnmal Einundzwanzig, sondern auch die Entfaltung von Siebenundzwanzig, der Zahl Eins nach dem Namen und Eins vor den Vier Wochen. Die Drei in ihrer dritten Po​tenz verbindet die doppelte Dreizehn mit der Entfaltung der Sieben, und in jeder Woche kann uns die Verbindung der alten mit der neuen Schöpfung gelingen.
     "Inmitten des Baumes der Garten" -- beThoch Ez haGan -- ist in der Zahl dasselbe wie Massoss (40-300-6-300), "Freude", und wie Afar ha´Oräz (70-80-200/ 5-1-200-90), "Staub der Erde" -- und darin ist nun das Rät​sel des Baumes und der Mitte gelöst: es giebt ab jetzt nur noch einen einzigen Baum, näm​lich den, in dessen Mitte sie sich verstecken, was bedeutet, daß das Zentrum nun überall ist und es ein Entrinnen für sie nicht mehr giebt. Aber schauen wir uns Chawa (8-2-1) an, das "Verstecken", das denselben Klang wie Cha​wah (8-6-5) hat, dem späteren Namen des Weibes. Das Wort Chata (8-9-1), "das Ziel Ver​fehlen" oder "Sündigen", kommt in der Ge​schichte vom "Sündenfall" gar nicht vor -- erst viel später (im Leben des Awraham) sagt jemand: beThom Lewowi uwNik´jon Kapaj assithi soth -- "in der Einfalt meines Herzens und in der Unschuld meiner Hand habe ich die​ses getan". Und er bekommt als Antwort zu hören: wajomär elajo ha´Älohim baChalom gam Anochi jodathi ki w´Thom Lewowcha as​sitha soth w´ächssech gam Anochi mechato li al ken lo nethathicha lingoa aläjha -- "und es sprach zu ihm der Gott: im Traum habe auch ich selber erkannt, daß du dieses in der Einfalt deines Herzens getan hast, und auch ich selbst werde dich zurückhalten von der Verfeh​lung für mich, darum ist es dir nicht gegeben, zu berühren bis zu ihr hin".
     Auf diese merkwürdige Stelle, an der die "Verfehlung" zum ersten Mal als solche be​nannt ist, kann ich hier nicht näher eingehen, bloß daß wir die Kraft sehen, die stark genug ist, der "Sünde" zu wehren, und daß sie, wenn diese sich dennoch ereignet, zu schwach ist, sollte uns klar sein. In Chata (8-9-1) wird ein​fach weitergezählt von der Acht in die Neun, und der Rückfall in die Eins nimmt alles noch einmal auf, was unterwegs unerlöst blieb -- und erreicht wird die Achtzehn. Chawa (8-2-1) will gleich von der Acht in das Eine eingehen (Bo, 2-1), erreicht aber die Elf wie Chag (8-3), das "Fest", das in Chaguroth (8-3-200-400), in den "Gürteln", gefeiert schon wurde. Nur einen Gürtel zu tragen und außerdem nichts lädt zum Liebesspiel ein auf dem "Feste der Ruth" -- Chag Ruth (8-3/ 200-6-400) -- worin das stumme Waw steht, das auch in Chaguroth da sein müßte (der weibliche Plural endet mit Waw-Thaw, 6-400), aber infolge einer Auslas​sung wegfiel. Ruth aber heißt eine Tochter von Mo´aw, und sie wird zur Ahnin von Dawid.
     So werden alle Irrwege, die beschritten wer​den, zum Teil der Erlösung, und in Chawa ist Chow (8-2), das heißt "Schuldig". Chowah (8-2-5), die weibliche Form, ist Chibah gesprochen "Liebe, Zuneigung und Sympathie", und Chow (8-2) ist auch der "Schooß". Und sei es auch Schuld, immer gehen wir in Liebe hinein und hinaus, und wir hören die Stimme. Wajkro Je​howuah Älohim äl ha´Adam wajomär lo Ajä​kah -- "und es traf das Wesen der Götter in Richtung zum Menschen, und es sagte zu ihm: Wo bist du?" - oder auch: "und es schrie (und es rief, und es nannte) das Wesen des Seins und des Werdens den Ich-Gleichen Mensch einen Gott, und er sprach zu ihm: Wie denn?" Im letzteren Fall ist Ajäkah (1-10-20-5) Ejchoh zu lesen, und damit beginnt auch der Klagegesang: Ejchah josch​wah wadad ha´Ir Rabothi Am hajthoh k´Al​monah Rawothi waGojm Ssarothi baM´dinoth hajthoh laMass -- "Wie liegt da so verlassen die Stadt? die Vielfalt der Gemeinschaft ist wie eine Witwe geworden, die Vielfalt in den Völ​kern, die Fürstin in den Provinzen, sie wird zum Frondienst gezwungen."
     Ejchoh, dieses "Wie?", bringt die Schwierig​keit, ja Unmöglichkeit einer Sache zum Aus​druck, denn es wird dann gebraucht, wenn es eine Antwort darauf nicht giebt -- jedenfalls in​nerhalb des Bereiches der Menschen. Aber Ajäkah ausgesprochen ist es die unüberhörba​re Frage: "Wo bist du?"-- und in demselben Moment, wo uns bewußt wird, daß wir überall im Zentrum schon sind und jedes einzelne We​sen das Zentrum von allem schon ist, können wir nicht mehr weiter weglaufen und müssen uns stellen. Die Zahl diese Rufes ist Sechsund​dreißig, worin wie wir wissen die unzerbrechli​che Einheit von Sechs und Acht ist, die uns im​mer an unsere Aufgabe erinnert, die "alte und neue Welt" zu verknüpfen. Ajäkah ist auch I-koh zu lesen, "so Insel, so Küste"; die kleinste Insel ragt aus dem Meer wie das mächtigste Festland, und der niedrigste Mensch mit seinem Bewußtsein aus der tierischen Seele wie die höchsten Entwürfe der Menschheit. Am Übergang von Meer und Festland kann sich dieses seiner Herkunft besinnen und an das was es trägt; und die tektonischen Platten der Erde gleiten auf einem unterirdischen Meer, das Magma genannt wird.
     So kommt nun die Antwort des Menschen, und sein erstes Wort wagt er an das "Wesen der Gottheit" zu richten: wajomär äth Kolcho scham´athi baGan wa´ir´a ki ejrom Anochi wa´echawe -- "und er sagte: ich habe deine Stimme im Garten gehört, und ich fürchtete mich, weil ich nackt bin (weil nackt das Anochi ist), und ich versteckte mich." Hier steht zum ersten Mal das Wort Anochi (1-50-20-10), das "Ich", das bereits das Du in sich birgt -- und lange vor dem Ani (1-50-10), das wir das "täuschbare Ich" genannt haben. Dieses er​scheint erst nach der so genannten "Sintflut", auf hebräisch Mabul (40-2-6-30), das ist wört​lich "Verschwinden", in der Zahl die sechs​fache Dreizehn und die Entfaltung der Zwölf, die Zahl auch von Lächäm (30-8-40), dem "Brot" als Gleichnis des sterblichen Leibes. Und zum ersten Mall tritt es dort auf, wo es heißt: wajomär Älohim soth Oth haBrith aschär Ani nothen bejni uwejnejchäm uwejn kol Näfäsch Chajah aschär ithchäm leDoroth Olam -- "und Gott sprach: dies ist das Zeichen des Bundes, den ich gebe (den glückseelig das täuschbare Ich schenkt) zwischen mir und zwi​schen euch und zwischen jede Lebendige See​le, die mit euch ist (glückseelig euer Du-Wun​der) für die Generationen der Welt (der Ewig​keit)". Das Zeichen ist der Regenbogen mit seinen Sieben Farben Purpurrot, Scharlachrot, Orange, Gelb, Grün, Blau und Lila, die den Sie​ben Tagen entsprechen. Die Älohim, die hier sprechen aus einem einzigen Mund und mit ei​ner einzigen Stimme haben ihre eigene Täu​schung da eingesehen, und mit ihrer Erlaubnis ist das Ani zur Brücke geworden, welche die Welten verbindet.
     Aber das Anochi ist ihm voraus gegangen, und der Schrei des "Unglücks der Götter" hat es erweckt; es kann sich nicht mehr schla​fend stellen, es fühlt sich zur Antwort genötigt. Und nur dafür ist es "verantwortlich", auf eng​lisch responsive von lateinisch respondere -- "antworten, geloben". Spondeo heißt "feierlich Versprechen, Geloben, Sich-Verpflichten, Verlo​ben", und Sponsa ist die "Verlobte", die "Braut", Sponsus der "Verlobte", der "Bräuti​gam". Voller Wunder sind alle Sprachen, und immer auf Ursprung und Ziel weisen sie hin al​len Sprechens. Verantwortlich sind wir der Braut und dem Bräutigam unserer Seelen, und unser Tod ist die Hochzeit.
     Ki ejrom Anochi -- "denn nackt ist das Ich" -- "obwohl listig ich bin" -- damit begründet Adam sein Zurückweichen vor dem Anblick des Falles der Götter, vor dem inneren Wesen der Meeres-Göttin. Und für "Nackt" steht hier wie​der Ejrom (70-10-200-40) als Verbindung von Aj (70-10), der "Zerstörung", und Ram (200-40), "Hoch-Sein und Werden, Erhaben-Sein, Sich-Erheben und -Überheben". Rimah (200-40-5) heißt "Verraten, im Stich Lassen, Täu​schen, Betrügen" und auch "Made, Gewürm" -- also das, was mit Ramam (200-40-40), der "Fäulnis", einhergeht und alles morsch und wurmstichig macht.
     Und wir sehen darin die Hinterlist dieses "Ich", daß es sich durch Selbstüberhebung und Verrat des Leibes vor der Erfahrung des Ster​bens herumdrücken und alle Zeichen so deu​ten kann, als ob es als es selber und unver​wandelt da hindurchkommen könnte. Das Anochi ist in der Zahl Einundachtzig, in der Po​tenz der Neun, noch einmal die Illusion, sich des Du bemächtigen zu können und die Ge​bärmutter für ein geplantes Ergebnis zu mani​pulieren. Aber jede List wird zuletzt aufgedeckt und entlarvt, und das macht Angst und zwingt das Ich, sich zu verstecken. Doch es nützt nichts, denn wie könnte sich dieses "Ich", das auch "mein Senkblei, mein Lot" ist und vom Wesen der Götter hervor gerufen wird in dem Ruf Ajäkah, jemals vor diesem verstecken?
     Hier wird dem Menschen bewußt, daß und wie er das Geschenk dieses Ich, das er da zum erstrn Mal voll erfaßt, mißraten hat und miß​braucht. Denn in der Fähigkeit, sich in das Du hinein zu versetzen, ja es von innen zu fühlen, liegt die Voraussetzung nicht nur der Liebes​wonne, sondern auch des hinterlistigen Ver​rats und des schlauen Betrugs. Und im Worte Chawa (8-2-1), "Sich-Verstecken", sehen wir den Versuch, sich aus dem Achten Tage zu flüchten in die Einswerdung der Zwei hinein, in die Möglichkeit also, die "Begattung" oder den "Sex" als Ausflucht vor dem Neunten und Zehnten zu nutzen -- vor der Zeugung und der Geburt des "Himmlischen Kindes". Das ist in Wahrheit die Sünde des Mißbrauchs des Geschlechts, sie wird immer wieder geübt, und es täuschen sich alle, die das Göttliche Wort für menschliche Zwecke ausnutzen wollen.
     Der Achte Tag ist der Tag der "Beschnei​dung", denn es heißt: uWän Sch´monath Jo​mim jimol lochäm kol Sachar -- "und ein Sohn von Acht Tagen, beschnitten soll er für euch ganz männlich sein, zum Gegenüber soll er werden für euch, alles erinnernd". In der Zahlenfol​ge von Chawa (8-2-1) wird die Acht gevierteilt und das Ergebnis, die Zwei, noch halbiert, so daß in gebrochener Form die Proportion Vier-Zwei-Eins erreicht wird (vom Viertel über die Hälfte zum Einen), die Umkehr von Awad (1-2-4), "Verlorengehen". Insgesamt ist es schon der Sprung hinaus über die Ganzheit der Zehn, und die Flucht wird zum Durchbruch. Und mit der Elf beginnt die dritte Fünf nach der Zehn, deren Mitte die Dreizehn einnimmt. Äth Kolcho schomathi -- "das Du-Wunder deiner Stimme kann ich vernehmen" -- darin ist Kolcha (100-30-20), "deine Stimme", auch als "deine zehnfache Dreizehn" zu hören, deine Verbindung von Kof, Einhundert, und Lamäd, Dreißig -- was können wir lernen vom Affen, da du uns beide erschufst? Und es ergiebt sich die zehnfache Fünfzehn von Jah (10-5), die Aussage auch: das Kof ist für dich (lecha, 30-20), und du hast eine Zukunft, wenn du dich einfädeln läßt ins Gewebe der Wesen.
     In der zweiten Fünf steht die Acht in der Mitte, an der Stelle der Drei in der ersten und der Dreizehn in der dritten, und weil sie zu​gleich die doppelte Vier ist, zweimal also die Schwelle zur Fünf, und die erste Zahl jenseits der Sieben, hat sie so große Bedeutung. Obwohl er nicht ausdrücklich benannt wird, so ist doch vom Achten Tage die Rede in dem Vers: Eläh Tholdoth haSchomajm weha´Oräz beHibaram b´Jom Assoth Jehowuah Älohim Äräz w´Schomajm -- "dies sind die Geburten von Himmel und Erde in ihrem Erschaffen am Tag, da das Wesen der Götter Erde und Himmel bewirkt (da Wirkungen sind des Unglücks der Götter Erde und Himmel)" -- wo die Erde und das Wir​ken primär wird und die Himmel und das Er​schaffen zurücktreten müssen. Das ist eben "der Fall und das Unglück der Götter", und der Name des "Herrn" taucht hier zum ersten Mal auf. Dem folgt der Vers: w´chol Ssiach haSsadäh täräm jihejäh wa´Oräz w´chol Es​säw haSsadäh täräm jizmach -- "und alles Sin​nen der Dämonin bevor es geschah im eige​nen Willen, und alles Ruhen des Tuns der Dä​monin bevor es erblühte".
     Die Überlieferung datiert den "Sündenfall" auf den Sechsten Tag, was ein Irrtum ist, wenn wir getreu dem Text folgen. Und wenn es einen solchen Fall am Sechsten gegeben hätte, dann wäre es die fraglose Einheit des Men​schen als Männlich und Weiblich gewesen. Schedah, die "Dämonin", war noch nicht da, und auch noch nicht Ischah, die "Frau" mit ih​rer fragwürdigen Herkunft. Aber in dem Ruf Ajäkah (1-10-20-5) wird dieser Widerspruch aufgehoben, seine Zahl ist die Potenz der Sechs und die Entfaltung der Acht und ver​langt von uns, die beiden Fälle in Beziehung zu setzen. Im ersten war es noch Tow M´od (9-6-2/ 40-1-4), "Sehr Gut", gewesen, doch ist dieser Ausdruck auch so zu verstehen: "Gut aus der Eins-Vier". Und Ed (1-4), der "Dunst", der den zweiten Fall erst hervorbringt -- den Fall, wo es nicht mehr um die Einswerdung von Zwei, sondern von Vier geht -- ist schon im ersten anwesend.
     Jetzt aber ist garnichts mehr gut, da der Mensch zwar hört die Stimme des "der da war und der der da ist und der da sein wirfd die Götter" -- aber sich fürchtet vor seiner Entblößung und sich versteckt. Waira (6-1-10-200-1), "und ich fürchtete mich", ist auch "und die Insel des Sehens" zu lesen, die Küste, von der aus der Ich-Gleiche in seinem eigenen Prinzip das Aläf, die ungebrochene Stierkraft. Wahrnimmt. Und in​dem ich nun davor zurückscheue, ihn abermals zu kastrieren, erkenne ich in ihm mein Ich, das ich mit allen Wesen schon teile.
     Hätte der Sechste Tag so lang wie die an​dern gedauert und wäre er nicht abgekürzt worden, dann hätten sich auch die Dämonen verkörpert, so heißt es in der Tradition; und deswegen lassen die Juden den Schabath auch früher anfangen. Aber der Achte Tag, der den Sohn heraufführt, der uns an alles erin​nert, schließt die Sieben mit ein und verkör​pert Schedah, die "Dämonin", und Ssadäh, die "Wildnis". Und unsere verdammte Schuldigkeit ist es, sie zu erkennen, da sie verleugnet uns in unserem Versteck überfällt. Und wenn wir den Achten Tag wieder einzäunen, dann kann er sich nicht in den Neunten und Zehnten ausdehnen, und wir verfehlen das "Gelobte Land" abermals.
     Vier Ereignisse erwähnt Adam in seiner Ant​wort: Gehört habe ich deine Stimme im Gar​ten, gefürchtet habe ich mich, denn nackt ist das Ich, und ich versteckte mich. Gleich​sam als Fünftes kommt ihm nun die Antwort auf seine unausgesprochene Frage, was all dies zu bedeuten habe, und es ist wiederum Frage und Antwort: wajomär mi higid lach ki ejrom Athah haMin ha´Ez aschär ziwithicha le​wilthi achal miMänu achaltha -- "und er sprach: wer hat dir mitgeteilt, daß du nackt bist? den Anteil des Baumes, von dem ich dir empfohlen hatte, nicht von seinem Anteil zu essen, hast du gegessen!" Hier steht zum ers​ten Mal das Wort Athah (1-400-5), das ist das "Du" (in der weiblichen Form dem Männlichen geltend), und es tritt auf im unmittelbaren An​schluß an Anochi, das "Ich", welches auf das Du hin angelegt ist. Aber die Frage: "wer hat dir erzählt, daß du nackt bist?" -- kann auch so gestellt werden: "wer hat dir widersprochen, daß eine List das Du ist?"
     In den alten Sprachen lassen schon die Ver​balformen erkennen, um welche Person es sich handelt, so ist Äh´jäh "Ich bin", Thihejäh "Du bist" undsoweiter, "Ich" und "Du" müssen also nicht extra bezeichnet werden. Wenn sie es dennoch sind, ist es immer eine Betonung, und in den Sätzen, wo sie zum ersten Mal da sind, fehlen die Verben: ki ejrom Anochi, ki ejrom Athah -- was wir so übersetzen: "daß ich nackt bin, daß du nackt bist". Aber wörtlich steht da: "denn nackt Ich, denn nackt Du". Prinzipiell sind sie nackt voreinander und vor sich selber, doch sie verhüllen sich gerne, und wenn das Du eine List ist, dann auch das Ich. Weil das Ich nicht sein kann ohne das Du, greift es zur List, um sich selbst auszutricksen und seine Tendenz zur Autonomie und Selbst​herrlichkeit zu unterminieren -- was so weit ge​hen kann, daß das Ich sich selber auslöschen will, um in einem scheinbar Alles umfassen​den Du zu versinken.
     Anochi (1-50-20-10) sagt der Mensch, At​hah (1-400-5) antwortet der sogenannte "Herrgott", und die Einundachtzig des "Ich" muß um Dreihun​dert und Fünfundzwanzig erweitert werden, um die Vierhundert und Sechs des "Du" zu er​reichen, die Zahl auch von Thaw (400-6), dem Zeichen Vierhundert. Das ist dreizehn Mal Fünfundzwanzig, die Potenz des Kindes in ih​rer vierten Erscheinung und die Zahl vor der Summe des Namens (26+300). Wer sich aber einreden möchte, das Du sei bestimmbar und vom Ich zu beherrschen, der ist allzu klug und betrügt sich selbst um das Beste.
     Die Antwort auf die Frage "wer hat dir gesagt, daß du nackt bist? wer hat dir gedeu​tet, daß das Du eine List sei?" kommt wie von selber: es ist die Abtrennung der Verbindung der Erkenntnis des Guten und Bösen vom Gan​zen des Lebens, die dazu geführt hat, dem Du die​selben Absichten zu unterstellen, wie sie das Ich in sich entdecken mußte -- was uns heute noch nötigt, immer das Schlimmste zu erwarten von unserem Nächsten -- in der Men​schenwelt ist das nur allzu berechtigt. Doch können wir daraus nicht schließen, daß das Böse, das wir dem Du unterstellen, zwangsläu​fig auch das Böse schlechthin sei, wir erleben ja oft genug die Verwandlung, und so manches was an​fangs als böse und schlimm erschien, erweist sich nachher als not-wendig.
      Auch ist nicht gesagt, daß das Du wirklich nackt ist, wie es uns erscheinen kann, wenn wir es lieben, denn die Nacktheit kann ja ein noch Tieferes decken, das in ihr geschützt ist. Und es mag sogar sein, daß einer den anderen im Liebesrausch umbringt -- was als plötzlicher Akt sehr selten ist, als jahrelang hingezoge​ner aber leider noch immer die Regel. Sein Wesen verfehlt er damit, und er verletzt auch sich selber, und wenn er mordet, hat sich ihm unter den Händen entzogen das Wunder des Du. Zweimal Ger (3-200) ist in Athah, zwei​mal der "Fremdling", der "Gast", und ihn zu verkennen, zu entehren im anderen Men​schen, das heißt auch ihn verfehlen im eige​nen Innern.
     Lewilthi (30-2-30-400-10) steht hier für die Verneinung, die Wurzel ist Bal (2-30), "in der Dreißig -- vermittels des Lernens", und das be​deutet "Abnutzung, Schwinden, Zerfall". Balah (2-30-5) heißt "Verbrauchen", und leWalthi ge​lesen ist diese Negation "für meinen Konsum". Wenn sich das Männliche in der Gegenwart absolut setzen will, hat es sich schon verbraucht, und selbst das gehört noch zum Lernprozeß. Le​w-leThaj -- "ein Herz für meine Vierhundert, ein Herz für meine kommende Frau" – so ist Lewilthi auch zu lesen; und wir sehen, wie in all den Mißverständnissen die verheißungsvolle Wahr​heit hindurchstrahlt uns begrüßend schon immer.
     Das Schlimmste aber von allem, das ist, daß der Mensch dem Wesen des Seins und des Werdens der Götter (und der Kraft des Meeres) mißtraut und seinem wahrhaftigen Du unterstellt, ihn nunmehr -- da er sich selbst von der Wahrheit abschnitt -- töten zu wollen. Aus Angst vor dieser ihm völlig unbekannten Bestrafung versteckt er sich jetzt ein zweites Mal, und zwar hinter seinem Weib, indem er jede Schuld von sich weist und sie denunziert. Wajomär ha´Odam ha´Ischah aschär nothat​hah imodi Hi nothnah li wa´ochel -- "und es sagte der Mensch: die Frau, die du mir mit ge​geben hast, sie selbst gab mir, und ich aß". Imodi (70-40-4-10), "mit mir", heißt aber wört​lich: "mein Stehen, mein Stand und mein Auf​treten" auch, so daß der Satz lauten muß: "das Weib, das du gabst als meinen Stand (und zu ergänzen ist hier: in der Welt), sie selber gab mir, und ich aß." Das bedeutet, mein Stand in dieser Welt ist schuld daran, daß ich fiel. Ach, wenn wir dies nur richtig verstünden! Dann müßten wir ja in allem Übel, das uns widerfährt, immer zuerst unsere Stellung zur Welt und unser Auftreten in ihr bedenken und eingestehen, daß unsere Einstellung falsch war. Und die Rede des Adam muß dann auch lauten: "die Frau, glückseelig giebt sie mein Bestehen, sie selbst giebt mir, und ich esse".
     Mich halten zum Beispiel für unverwundbar oder für nicht bedürftig oder der irrigen Mei​nung anhängen, jedes Unglück müsse seine individuellen Ursachen haben, die Moral also zu sehr auf die persönlichen Maaß-Stäbe von Falsch und Richtig einengen -- das setzt die fixe Idee von der eigenen Unschuld noch über den Zusammenbruch fort. Aus der Vermei​dung der Überprüfung der eigenen Maaß-Stäbe kommt die Schuldzuweisung nach außen -- und hier wird das "Weib", ja die Welt für schuldig er​klärt und verleumdet, weil der "Mann" ihr nicht standhalten kann. Und indirekt zielt die Ankla​ge auf den "Herrn" selber, der ihn mit einem solchen Stand begabt hatte, daß er der Welt und dem Weibe widerstehen nicht kann. Aber auch das ist eine Ausrede bloß, denn selbst in der Jugend, wo der äußere Mensch den inne​ren noch dominiert und die Reize Begehren er​wecken, ist es jederzeit möglich, die resultie​renden Akte in Beziehung zum Ganzen zu bringen. Darin besteht ja der eigentliche Kampf jeder Jugend, nämlich der bloßen "Selbst-Befriedigung" zu widerstehen -- und die meisten scheinen als Erwachsene ihn verloren zu haben, was daran zu erkennen ist, daß sie die Welt für mißraten erklären, weil sie ihr Selbst nicht befriedigt. Da nützt es ih​nen auch garnichts, über ein trautes Heim zu verfügen, in welchem die keusche Ehefrau waltet. Wir befinden uns mitten in ei​nem Prozeß, und jetzt wird die "Angeklagte" vernommen, nachdem der "Angeklagte" seine Schuld auf sie abzuwälzen gesucht hat.
     Wajomär Jehowuah Älohim la´Ischah mah soth assith -- "und es sprach das Wesen der Götter zum Weibe: was ist dieses, das du ge​tan hast?" Mah soth assith (40-5/ 7-1-400/ 70-300-10-400) -- "wie hast du dieses getan?" -- ist in der Zahl Zwölfhundert und Dreiunddrei​ßig die von Ez haChajm (70-90/ 5-8-10-10-40), dem "Baum des Lebens", jenseits der Eintau​send, erweitert ihn also durch Äläf, das Ver​traut-Werden damit. Und die Frage an das Weib ist auch so zu verstehen: "warum eine solche (Tat) Du bewirkst?" Soth (7-1-400) be​zieht sich auf die dritte Person weiblich, und der "Herrgott" nimmt in dieser Frage den  unausgesprochenen Vorwurf an seine eigene Weiblichkeit vorweg und verweist die Frau auf sich selber, auf ihre Wirkung. Sie aber antwortet wie schon ihr Mann mit vorgespiegelter Un​schuld.
     Wathomär ha´Ischah haNachasch hischi´ani wa´ochel -- "und es sprach das Weib: die Schlange hat mich getäuscht, und ich aß." Die Schuld wird also noch weiter verschoben, und zwar auf die Schlange, die das Gespräch eröff​net hat, indem sie die innersten Gedanken des Menschen aussprach. Hischi´ani (5-300-10-1-50-10) -- "er hat mich getäuscht, er hat mich verführt" -- ist auch Hissi´ani zu lesen und bedeutet dann: "er hat mich ertragen, mich vergeben lassen". Und so spricht auch das Weib mit ihrer Schuldverschiebung zu​gleich eine tiefere Wahrheit aus wie zuvor schon der Mann. Denn dieses Wort ist auch noch ha´Schaj Ani  zu lesen -- "das Geschenk des täuschbaren Ich" -- das somit bereits hier, in der Antwort des Weibes da ist.
     In ihrer Aussage ist der Gedanke ent​halten, daß der Nachasch, indem er die Mög​lichkeit der Täuschung Wirklichkeit werden läßt, die Fähigkeit zur Vergebung der Schuld geschenkt hat -- aus der Anklage kommt die Freisprechung. Doch wieder ist dies nicht be​wußt, und erst wenn wir zum x-ten Mal diesen Gerichts-Prozeß durchmachen müssen, däm​mert uns langsam sein tieferer Sinn.
     Bevor es so weit ist, muß uns der folgende Ablauf noch einmal als Bestätigung dafür er​scheinen, daß der "Herr-Gott" doch nichts anderes als ein Tyrann sei, der willkürlich richte, was wir ja schon immer vermutet hatten und weshalb wir uns auch zuerst gürteten und dann anstatt zu kämpfen uns lieber versteckten, um bei der Entde​ckung jegliche Schuld abzustreiten. Die Schlange wird nicht mehr gefragt, sie darf ihre Schuld nicht mehr verschieben, sie hätte ja sonst auf das Wesen der Götter hinweisen müssen, das sie als solche gestaltet. In​dem der Nachasch aber schweigt, bewahrt er das "Ich-Schweige" des Adam, dessen "Ich-Gleichnis" immer in Schweigen gehüllt ist.
      Die Schlange ist weder gefragt noch ange​klagt worden, sie hat ja von Anfang an in Über​einstimmung mit dem "Herr-Gott" gehandelt -- und trotzdem trifft sie nun als erste der "Fluch": wajomär Jehowuah Älohim äl ha​Nachasch ki assitha soth arur athah miKol ha​B´hemah umiKol Chajath haSsadäh -- "und es sprach das Wesen der Götter zur Schlange: weil du solches getan hast, sollst du verflucht sein aus der Gesamtheit der Tiere und aus der Gesamtheit der Lebewesen der Wildnis".
     Der Ausdruck Arur Athah (1-200-6-200/ 1-400-5) -- "Verfluchtes Du!" -- ist die Summe von Vierhundertsieben und Vierhundertsechs, die einundvierzigste Sieben verbindet sich da mit der einundvierzigsten Sechs, und mütter​lich muß hier alles sein! Es ist Achthundert und Dreizehn, die neunte Erscheinung der Dreizehn -- und sein Summenwert ist gar Ein​tausend Siebenhundert und Neunzig, das Zehnfache der Einhundert und Neunundsieb​zig von beGan Edän (2-3-50/ 70-4-50), "im Garten der Wonne". So reich will uns der "Herr-Gott" mit diesem Fluche beschenken, sofern wir die Schlangenkraft in uns erkennen, daß die abgegrenzte Wollust demgegenüber nur wie das Zehntteil ist, das wir hingeben dürfen, wenn wir die Umkehr dieses "Verfluchten Du" mit bedenken. Wir sahen früher schon einmal, daß Arar (1-200-200), "Verfluchen", die Intensiv-Form von Or ist, dem "Licht", und von Ur (1-6-200), dem "Erleuchten" -- und daß die Verbindung von Aläf und Thaw, von Eins und Vierhundert, Ath, das "Du", darin aufgesprengt ist, indem das Rejsch zweimal erscheint. Und wir bekommen die Chance, unser begrenztes Verständnis von "Ich und Du", das wir uns irgendwie als Verhältnis von Eins und Zwei vorgestellt hatten, zu überprüfen.
     Einem  Monster mit zwei Häuptern, mit zwei Prinzipien, gleicht der Mensch solange, wie er nicht die Einheit von Männlich und Weiblich in sich begreift, die Einheit der Lin​ken und Rechten Seite. Aber die Einung der beiden Seiten im Dritten genügt nicht, nicht einmal die kommende Drei, die Dreihundert, ist dafür tauglich -- wie das Wort Schaw (300-6-1) zeigt: "Wertlos und Nichtig". Und aus der Wurzel Schin-Aläf kommt auch Hisch´ani -- "er hat mich verführt". Das Schin nach rückwärts zu wenden über Schuw (300-2), die "Umkehr", hinaus bis zum Ursprung, ist Trug und Täuschung, das Thaw wäre ja sonst überflüssig! Es ist aber das Zeichen der Zeichen und will aus dem doppelten Rejsch der "Verfluchung" als "Du" wieder erstehen in der kommenden Frau, die den Widerspruch noch verschärft -- denn Vierhundert ist die Potenz der Zwanzig.
     Das Du ist dadurch, daß es das Thaw in sich hat und das Erste mit dem Letzten verbindet, ein Doppeltes nicht nur selber -- in seiner Zu und Abwendung -- es verdoppelt das Ich auch (das als Anochi die vierte Potenz der Drei ist), denn in der Begegnung wird es selber zum Du, da die Positionen von Ich und Du dauernd tau​schen. Solang aber der Mensch und sein Weib dies nicht begreifen als notwendig für das Kommen der Fünf in der Hundert, für das Kind, das immer schon mehr ist als das Dritte von Vater und Mutter -- es ist die Quint-Essenz und nur von ihm aus wird der doppelte Gegensatz in der Welt aufhebbar -- erscheint die Schlange verflucht, und solange müssen sie sie verfol​gen und töten. Solange auch müssen sie den Erlöser verleumden, und sei es durch falsche Ergebung, wie sie  nicht wagen, ins Antlitz des Wesens der Götter zu blicken. Noch immer scheint der Mensch seine Augen davor zu verschließen, die ihm geöffnet doch wurden -- aber unsere Augen können sich schließen, nicht aber unsere Ohren, wir müßten sie denn verstopfen. Die Stimme hören wir trotzdem, allein wir wollen die wahre Schönheit nicht sehen aus Angst davor, selber zu häßlich zu sein. Und zum Zeichen dafür, daß wir Ungläubige sind, können wir noch nicht einmal der Sonne ins Angesicht blicken, wir müßten erblinden. Die Vertrauenden aber werden gern blind vom Licht dieser Welt, um in ihrer eigenen Verfinsterung das Licht des inneren Wesens der Götter aufgehen zu sehen.
     Und zu ihnen ist dieses gesagt: Poreuthen​tes ejs ton Kosmon hapanta käryxate to Euan​gelion pasä tä Ktisej. Ho Pisteusas kai Baptis´thejs sothäsetaj, ho de Apistäsas katakrithä​setaj. Sämeja de tois Pisteusasin tauta para​koluthäsej: en to Onomati mu Daimonia ekbal​usin, Glossais laläsusin kainais, kai en tais Chersin Ofejs arusin kai Thanasimon ti pio​sin u mä autus blapsä, epi Arrhostus Chejras epithäsosin kai kalos exusin -- "Gehet hin in die ganze Welt, verkündet die Frohe Botschaft jedem Geschöpf. Wer vertraut und hinab​taucht, wird errettet, wer aber nicht vertraut, der wird nach unten gerichtet. Die Zeichen der Vertrauenden aber, stets sind sie ihnen zur Seite: in meinem Namen werfen sie ab die Dä​monen, Sprachen reden sie Neue, und in den Händen heben sie Schlangen empor, und wenn sie etwas Tödliches trinken, kann es ih​nen nicht schaden, den Kranken legen sie die Hände auf, und sie fühlen sich wohl." Das giebt uns eine Ahnung davon, worin der "Fluch" der Schlange besteht, und der wird nun weiter spezifiziert.
     Al Gechoncho thelech w´Ofar thochal kol Jämej Chajächo w´Ejwoh oschith bejncho uwejn ha´Ischah uwejn Sar´acho uwejn Sar´ah Hu jeschufcho Rosch w´athoh theschufä​nu Akew -- "Auf deinem Bauch sollst du gehen, und Staub sollst du essen alle Tage deines Le​bens (hindurch), und eine Feindschaft werde ich setzen zwischen dir und dem Weibe und zwischen deinem Samen und zwischen ihrem Samen, Er wird dir schleifen das Haupt, und Du wirst ihm schleifen die Ferse." Hier wird das Schicksal der "Schlange" aufs engste mit dem des "Weibes" verknüpft, mit dem Fatum dieser Welt; und wir wollen versuchen, dem Sinn dieses "Fluchs" nachzuspüren, indem wir beide, das Weib und die Schlange, nicht mehr als außerhalb von uns selber begreifen, sondern als einen Bestandteil von uns.
     Al Gechoncha thelech -- "auf deinem Bauch sollst du gehen" -- das bedeutet zunächst, daß es das Schutzlose ist, das uns bewegt, denn der "Bauch" ist ja der Teil an uns, der keine Panzerung hat. Die Organe der Brust sind ge​schützt von den Rippen und Wirbeln des Brust​korbs, und das Gehirn ist vom Schädel ge​schützt, ungeschützt ist aber Gachon (3-8-50), der "Bauch", worin sich die Mitte der ersten Fünf und die Mitte der zweiten mit der Erfül​lung der zehnten verbünden. Er hat dieselbe Zahl wie Ani (1-50-10), das "(täuschbare) Ich", und sie ist die zwanzigste Primzahl; immer kommt es an auf die Handlung, und nur han​delnd  kommen wir der Täuschung dieses Ich auf den Grund und erleben enttäuscht endlich die Güte der Wahrheit.
     Gachon erinnert an Gichon (3-10-8-50), dem in sich kreisenden Strome der zweiten Welt "jenseits von Eden", der "Welt der Er​schaffung", der das ganze Land Kusch, das Land der "Mohren", umfließt. In beidem ist Chen (8-50) enthalten, die "Gnade", die "An​mut", wovon auch Chanah (8-50-5) herkommt, die weibliche Form, die bei uns Hannah heißt oder Anna. Und Gichon lesen wir auch als das "Hervorbrechen oder Aufsprudeln der Gnade, der Anmut". Und nur dort wo wir ungeschützt sind, dürfen wir anmutig sein, weil wir nur dort der Gnade bedürfen.
     In der Rede: al Gechoncha thelech (70-30/ 3-8-50-20/ 400-30-20) -- "auf deinem Bauch sollst du gehen" -- ist Gechoncha, "dein Bauch", dasselbe wie Anochi (1-50-20-10), denn das Schluß-Kaf als Suffix für "Dein" hat die Einundsechzig in die Einundachtzig ver​wandelt, die siebente Erscheinung der Eins in die neunte. Und der ganze Ausdruck ist in der Zahl Sechshundert und Einunddreißig dassel​be wie Mecholath haMachanajm (40-8-30-400/ 5-40-8-50-10-40), der "Tanz der beid​seits Begnadeten". Davon hören wir im Lied der Lieder: Schuwi schuwi haSchulamith schu​wi schuwi wenächäsäh bach/ Mah thächäsu baSchulamith kiM´cholath haMachanajm -- "Kehr dich um, kehr dich um, (du) Unversehrte, kehr dich um, kehr dich um, und wir wollen schauen in dich. Was wollt ihr in der Unver​sehrten erschauen? Den Tanz der beidseits Begnadeten gleichsam."
     Und es ist auch dasselbe wie Mahpechath Älohim (40-5-80-20-400/ 1-30-5-10-40), der "Umsturz der Götter", von welchem bei Jescha​jahu ausgesagt wird: wehajtho Wawäl Zwi Mamlachoth Thif´äräth Ge´on Kassdim ke​Mahpechath Älohim äth Ssedom w´äth Amo​rah -- "und es wird Babylon, die Zier der König​reiche, die Pracht des Stolzes der Kassdim (die  wie Dämonen, wie Teufel sind), sein wie der Umsturz der Götter, das Du-Wunder von Ssedom und das Du-Wunder von Amorah". Äth (1-400), ist nicht nur das Zeichen des "Akkusa​tiv", was wörtlich "Anklage" bedeutet, sondern das "Du" auch und das "Wunder", denn Oth (1-6-400), worin das stumme Waw auch wegfal​len kann, ist "Vorzeichen und Wunder" -- weil es auf etwas hinweist, das kommen wird und schon da ist, auf die Verbindung des Ersten und Letzten -- weshalb Uth (1-6-400) auch "Willfahren" und "Übereinstimmen" ist.
     In Ssedom (60-4-40, Sodom) sahen wir schon das "Geheimnis des Blutes" -- das Blut bringt alles im Leibe miteinander in Bezie​hung und ernährt alles zugleich, so wie es auch das Verbrauchte hinwegnimmt. Amorah (70-40-200-5, Gomorra) bedeutet aber "ihre brutale Mißhandlung" -- und das "ihre" bezieht sich hier auf die weibliche Einzahl, also wie​derum auf diese Welt. Dasselbe Wort ist aber auch "sie bindet die Garben" zu übersetzen, und im "Umsturz der Götter" wird ja die Sterb​lichkeit deren Los, damit sie begreifen, daß sie sich nicht mehr so wie bisher aus dem ganzen Geschehen heraushalten können.
     In der Apokalypsis hören wir dies: kai eblät​hä ho Drakon ho Megas, ho Ofis ho Archaios, ho kalumenos Diabolos kai ho Satanas, ho planon tän Oikumenän holän, ebläthä ejs tän Gän, kai hoi Angeloi autu met´ autu eblät​häsan -- "und es wurde geworfen der Drache der Große, die Schlange, die Uranfängliche, die auch Teufel genannt wird oder Ssatan, der die ganze Welt irreführt, geworfen in die Erde, und seine Engel wurden mit ihm geworfen." In die Erde, in den eigenen Willen, geworfen wird also da der Rest der Götter, der sich der Wand​lung noch immer entziehen wollte, und ein Freudenruf erschallt in den Himmeln: Arti ege​neto hä Soteria kai hä Dynamis kai hä Basileja tu The´u hämon kai hä Exusia tu Christu autu, hoti ebläthä ho Katägor ton Adelfon hämon, ho katägoron autus enopion tu The´u hämon Hämeras kai Nyktos -- "Jetzt hat sich ereignet die Rettung und die Kraft und das Königreich unseres Gottes und die Vollmacht seines Gesalbten, darum daß geworfen wurde der Ankläger unserer Brüder, der sie angeklagt hatte im Angesicht unseres Gottes Tag und Nacht."
     Wer sind "unsere Brüder"? Ich glaube, es sind dies nicht bloß die Bewohner unserer Welt, sondern auch die von Ssedom und Amo​rah und aller untergegangenen Welten, die ja auf die Anklage hin, das "Soll" nicht erfüllen zu können, vernichtet wurden. Und wenn wir im Ssatan nicht mehr den Gegenspieler des Gottes erkennen, der mit ihm schachert um die Men​schenseele, sondern die Seite in Gott, die die Zerstörung beschloß und auch durchgeführt hat, dann erleben wir jetzt in dieser Welt den gewaltigen Schluß-Akt eines Dramas von atemberaubender Schönheit und Kraft. Denn "die Schlange" -- ho Ofis, auch im Griechi​schen männlich -- bewegt sich jetzt auf ihrem Bauch, ihr Verwundbares hat also unmittelba​ren Kontakt zur Adomah, zum "Erdboden", der auf hebräisch eine Frau ist. Und wie unsere Fußsohle, die ja verletzlich ist, kann sie den Boden am besten erspüren.
     Und gerade dadurch, daß sich der Nachasch mit haThanin haGadol, mit dem "Großen Drachen" vereint, dem Ersten der le​bendigen Wesen, der das "Göttliche Kind" ver​schlingen wollte, kann er nur noch zum Erlöser werden, weil er in der Demonstration des Grö​ßenwahns den Grund allen Scheiterns auf​deckt und deshalb zu verehren ist -- genauso wie Bawäl (2-2-30, Babylon), die Verwirrung, welche die scheinbare Klarheit zerstört und worin die Umkehrung der Götter geschieht.
     Und wenn es dann heißt: Afar thochal (70-80-200/ 400-1-20-30) -- "Staub sollst du fres​sen!" -- dann wissen wir schon, daß das He​bräische keinen Unterschied macht zwischen "Essen" und "Fressen" (beides ist Ochal 1-20-30), genausowenig wie zwischen "Mund" und "Maul" oder "Schnauze" (Päh, 80-5, gilt Tieren und Menschen gemeinsam). Die Verächtlich-Machung der Tiere, deren erstes namentlich genanntes die "Schlange" ist, hat aber gar da​hin geführt, al Gechoncha thelech, "auf dei​nem Bauch darfst du gehen (auf deinem Bauch das Zeichen der Zeichen für dich!)" -- mit "auf deinem Bauch sollst du kriechen" wiederzugeben, so als ob es für "Kriechen" kein Wort im Hebräischen gäbe. "Kriechen" heißt Romass (200-40-60) und wird von den Lebewesen des Fünften und der ersten Hälfte des Sechsten Tages gesagt, es ist die Ver​schmelzung von Rom (200-40), der "Erhebung", und Mass (40-60), dem "Fron​dienst". In der zweiten Schöpfung kommt es nicht vor, denn die Zerspaltung zwischen den Hochmütigen und den Geknechteten wird da aufgehoben, und so wenig die Schlange noch kriecht, so wenig geziemt uns das Kriechen.
     Die "Schlange" ernährt sich  von Ofar (70-80-200), dem "Staube", von dem wir zum ers​ten Mal gehört in der Sage: wajzär Jehowuah Älohim äth ha´Odam Ofar Min ha´Adomah -- "und es formte das Wesen der Götter das Du-Wunder des Menschen als Staub, Teil der Adomah". Aus "Staub" bestehen wir und in "Staub" zerfallen wir wieder, also ernährt sich der Nachasch von uns -- er atomisiert uns gleich​sam und löst uns so in sich auf. Und das ist dasselbe, was wir inzwischen erkannten im "Kosmischen Staub", in den zahllosen Partikeln untergegangener Sterne, aus denen neue Sonnen erstehen und auch unsere Welt mit ihren Elementen gemacht ist. Genauso wird das zerfallende Material unseres Daseins von der Schlange -- oder dem Gott in der Schlangengestalt -- verzehrt und verdaut und verwertet. Und selbst wenn sich im Nachasch noch die Zerstörungswut der Götter verkörpert, dann ist ihnen in ihm die Aufgabe gestellt, die bloße Vernichtung in Verdauung zu wandeln. So ist auch das Material der letzten (Er)Schöpfung in ihrer Zerstörung, in ihrem Zerfallen zu Staub, zum Träger der neuen geworden -- und im Staubkorn des Staubkorns, als welches wir Äräz (oder Gaja oder Terra), die "Erde", ansehen müssen nach der Enttäuschung  unserer Illusion, in der einzigen Mitte zu sein, wird nun das Bewußtsein der Schöpfer- und Zerstörer-Gottheiten gezwungen, all das bis dahin noch unendlich qualvolle Geschehen mitzuerleiden.
     Ofar (70-80-200), "Staub", ist mit Efär (1-80-200), "Asche" verwandt, aber während die​se die "Zornes-Frucht" ist, das Produkt der Ver​brennung, bedeutet jener "im Fluge Frucht bringen". Und in seiner Zahl Dreihundert und Fünfzig sahen wir schon das Maaß des Zeit​raums, in welchem das "Greuel der Verödung" im Heiligtum steht und für das "Allerheiligste" gehalten wird. Aber Kol Jemej Chajächa (20-30/ 10-40-10/ 8-10-10-40), "alle Tage deines Lebens", ist auch Kol Jomaj Chajächa zu lesen: "mein ganzer Tag dein Leben"; und in der Zahl ist es dasselbe wie Majm Chajm (40-10-40/ 8-10-10-40), "Lebendige Wasser" oder "Wasser der Leben" -- Einhundert und Achtundfünfzig, die Verdoppelung der dreiund​zwanzigsten Primzahl von Gamul (3-40-6-30), "Entwöhnt" und "Gereift". Lebendig wird die Gesamtheit unseres All-Tags und erfri​schend wie fließendes Wasser, wenn wir nur durch die eine Hälfte hindurch, die wir hier se​hen, die Schönheit und Größe des Ganzen erahnen.
     Die Rede des "Herrgott" an den Nachasch, der hier so stumm bleibt wie der Adam zuvor, lautet bis hierher auch so: "denn du hast die​se(s) bewirkt, das verfluchte (weibliche) Du, aus der Allheit der Tiere und aus der Allheit der lebendigen Teufelin, auf deinem Bauche geht sie und Staub verzehrt sie, deines Lebens All-Tage". Das kommt eben daher, weil das Präfix für die zweite Person männlich und die dritte weiblich identisch in der Einzahl des "Im​perfekt" ist -- Thaw, das Zeichen Vierhundert. Thelech (400-30-20), "du gehst" und "sie geht" (von Halach 5-30-20), erlaubt uns auch als Mann, in Resonanz mit dem "Schlangengang" des Weibes zu kommen und dessen Kraft in ihr und uns anzuerkennen. Thochal (400-1-20-30) "sie ißt" und "du ißt", ähnelt dem sehr, nur daß zum Thaw, dem Letzten, Aläf, das Erste hinzutrat und die Zwanzig und Dreißig ihre Plätze vertauschten. Mit Thelech ist die Fünf​zig zum neunten Mal voll, mit Thochal beginnt die zehnte, und zusammen sind sie die erste Zahl der zehnten Einhundert -- Neunhundert und Eins, siebzehn Mal die siebzehnte Prim​zahl!
     Große Umwälzungen sind da unvermeidlich -- was aber hat es auf sich mit Ejwah (1-10-2-5), der "Feindschaft", die das Wesen der Göt​ter nun setzt zwischen das "Weib" und die "Schlange" -- und auch noch zwischen deren Nachkommen? Ajaw (1-10-2) heißt "Anfein​den, sich feindlich (gegen jemand) Verhalten", Ojew (1-6-10-2), das Partizip, ist der "Befeinde​te" und der "Feind". Zwischen Aläf und Bejth ist in der Grundform des Wortes das Jod einge​treten, die erneuerte Einheit der Zehn sperrt also gleichsam die ursprüngliche Eins ab von der alten Entzweiung und zerspaltet den "Va​ter" (Aw, 1-2). Aber in der Zahl ist es dasselbe wie Ahawah (1-5-2-5), die "Liebe", die dem Aläf und dem Bejth ein Kind schenkt und bei​den ein Fenster aufmacht, weil sie immer nur öffnet. In Ejwah, der "Feindseeligkeit" ist es das Schluß-Heh, was dafür sorgt, daß sich in den Feinden auf Dauer kein starrer Zustand er​halten kann. Ajowah gelesen heißt es nicht nur "sie befeindet", sondern auch "er befein​det sie" und (weil das Verbum mit einem Aläf beginnt) außerdem noch "ich verhalte mich gegen sie feindlich". Wenn ich also der Welt Feindschaft bemerke, soll ich achthaben auf das, was sie an Erinnerung weckt und dieses sowohl in mir selbst als auch draußen erken​nen.
      "Und Feindschaft will ich setzen" -- w´Ej​wah oschith – so geht die Rede, und Oschith (1-300-10-400), "Ich setze", kommt von Schuth (300-400), "Setzen, Stellen, Legen, Be​stimmen". Scheth ist darin schon da, auf den wir so sehnsüchtig warten, weil erst in seinem Gefolge die Erschaffung der Menschheit als Gleichnis der Götter ausgeführt wird. Denn: be´Jom bero Älohim Adam biD´nmuth Älohim ossah otho -- "am Tage, da erschuf Gott Mensch, in Gottes Gleichnis hat er sein Du-Wunder gewirkt" -- so heißt es dann. Und in Oschith "ich bestimme", sind das Schin und das Thaw durchdrungen von Aläf und Jod. Ej​wah oschith, "ich setze Feindschaft", ist aber die Frage: Ej boh oschith -- "worauf in ihr soll ich setzen?"
      Ej boh (1-10-2-5), "Wo in ihr?" -- besteht wie das genauso geschriebene Ejwah, "Feind​schaft", aus zwei Paaren: Aläf-Jod und Be​jth-Heh, Eins-Zehn und Zwei-Fünf. Wenn es ein Reigen ist, den sie tanzen, dann ist die Eins-Zwei mit der Zehn-Fünf verschränkt, Aw (1-2, "Vater") und Jah (10-5, die erste Hälfte des Na​mens), das Prinzip der Verdoppelung der ur​sprünglichen Einheit mit dem der Halbierung der neuen. Und dieses Wort ist auch I wah zu lesen, "Insel (oder Küste) in ihr". Irgendwo muß es eine Insel in der Wüste des Ozeans ge​ben, eine Oase in der Ödnis des Lebens, auf welche der "Herrgott" setzen kann und wofür der "Unfall der Götter" bestimmt ist. Und die "Feindschaft" dient bloß dazu, alles Übrige ganz zu zerstören, doch diese "Insel" bleibt Utopie -- bis die Frage "Wo in ihr?" beantwortet wird. Sie ist der Rest, aus dem Alles errettet wird, und ihre Zahl ist die Achtzehn von Chaj (8-10, "Lebendig").
     Die doppelte Neun und die dreifache Sechs ist auch die Zahl von Chata (8-9-1), "Sün​digen, (das Ziel) Verfehlen" -- und darum herrscht dieses solange vor, wie sich die "Insel in ihr" noch verleugnet. Eine ähnliche Situation ist hier beschrieben wie die, in der sich die Läto befand, als sie mit den Zwillingen Arte​mis und Apollon schwanger ging, und es nahte sich die Stunde ihrer Geburt. Hära hatte aber der ganzen Erde einen Eid abgenommen, der Läto keinen Platz zum Gebären zu geben. In ihrer höchsten Not jedoch kam ein neues Ei​land ans Licht, das zuvor unter dem Wasser noch war und daher von diesem Schwur noch nichts wußte -- mit Namen Dälos. Und dieses Wort bedeutet: "Einleuchtend, Offensichtlich, Deutlich, Klar, Offenbar". Bis dahin sind wir in der Not der Geburt und finden keinen Ort auf der Erde, wo das Geborene aufgenommen wird. Und wie ein endloser Weg durch die Generationen scheint dies zu sein, denn selbst wenn einmal ein Göttliches geboren wurde und da war, ist es wieder verschwunden -- wo aber bleibt die "Neue Erde", auf der die Himmlischen gerne verweilen?
     Wenn wir die Umkehr bedenken und sie mit einbeziehen, müssen wir nicht mehr so arg unter dem beständigen Verlust des Göttlichen leiden, denn der Ausdruck Afar thochal (70-80-200/ 400-1-20-30) -- "Staub sollst du essen!" -- ist in seiner Summe (von Grund- und Kehr​wert) dasselbe wie die Summe von Äräz Cha​daschah (1-200-90/ 8-4-300-5), "Neue Erde" -- oder: "Ich will die Neue (die Neue gefällt mir)" -- nämlich Zwölfhun​dert und Achtundsechzig, das ist die dreizehn​te Erscheinung der Achtundsechzig von Chajm (8-10-10-40), dem "Leben beidseits". Und nur wenn wir zur Feindesliebe bereit sind, entzieht sich uns das Göttliche nicht mehr, denn auch seine zerstörerische und hassende Seite will von uns geliebt sein, so wie auch wir uns da​nach sehnen, daß diese Seite in uns geliebt und erlöst wird. Denn erst dann sind wir voll​ständig.
     Ejwah oschith bejncho uwejn ha´Ischah uwejn Sar´acho uwejn Sar´ah -- "Feindschaft werde ich setzen zwischen dich und zwischen die Frau und zwischen deinem Samen und zwi​schen ihrem Samen" -- das ist auch so zu ver​stehen: "Insel in ihr! ich bestimme dein Unter​scheiden und das Unterscheiden der Frau und das Unterscheiden deines Samens und das Unterscheiden ihres Samens". Ein doppelter Gegensatz ist damit gesetzt, und wie eine In​sel im Chaos der Zeiten ist auch der "Garten der Wollust". Auf ihr leben aber nicht bloß der Mensch und sein Weib, sondern noch andere Wesen, darunter der Nachasch. Und er ernährt sich vom "Staub", aus welchem der Mensch Gestalt worden ist, und daher braucht er auch ein anderes "Unterscheiden, Bemerken, Acht​geben, Einsehen" -- Bin (2-10-50) auf hebrä​isch oder Bajn, genauso geschrieben: "(Da)Zwischen und Zwischenraum". Die Unter​scheidung ist das Hervorheben des Trennen​den, das Achthaben auf den Unterschied zwi​schen dem einen und andern, und trotzdem es einen Zwischenraum herstellt, eine Distanz, er​möglicht es gerade dadurch die Beziehung, und zwar von beiden Seiten, weshalb Bin auch das Doppelte von El (1-30), dem Göttlichen ist. Und hier wird das Bin viermal benannt, als Einsicht des Nachasch, als Einsicht der Frau, als Einsicht des Samens des Nachasch und als Einsicht des Samens der Frau.
    Sära (7-200-70), der "Samen", ist die Ver​schmelzung von Sar (7-200), "Fremd und Ver​boten", und Ra (200-70), "Böse und Schlecht" -- und wir merken, wie schwer es der Samen des Göttlichen hat, durchzukommen durch un​seren moralischen Schutt. Er sucht sich notge​drungen geheime Wege solange, bis wir unse​re Sittenwächter abziehen, die beim gerings​ten Aufkeimen laut "Unkraut" schreien und herauszureißen anfangen. "Unkraut" heißt Scha´ith (300-10-400) und ist in Oschith, "Ich setze", enthalten und auch schon im ersten Worte der Bibel, in beReschith (2-200-1-300-10-400), "im Anfang", das auch Bora Scha´ith zu lesen ist: "Erschaffen des Unkrauts". Im Gleichnis warnt uns Jesus dringend davor, das "Unkraut" herausreißen zu wollen, wir würden den "Weizen", die Frucht des Ersten, vernich​ten. Wenn wir die Unterscheidung von "Gut und Böse" nur im Hinblick auf unseren eige​nen Vorteil und Nachteil vollziehen und nicht im Hinblick auf das Ganze, dann wird Alles sinnlos.
     Im "Fluch der Schlange" sind wir aber nicht nur zwiefach sondern vierfach gefordert, zu un​terscheiden -- wie ja auch schon im Ez haDa´ath Tow waRa ("Baum der Erkenntnis, Gut und Böse") der zum Ez haChajm ("Baum der Leben") im Verhältnis von Vier zu Eins steht. Der Zwischenräume öffnen sich vier, und die zwei ersten sind die von Nachasch und ha´Ischah, männlich zeugende und weiblich empfängliche Kraft. Und die männliche muß nun auch "weiblich" werden und den "Staub" resorbieren, die weibliche aber kann sich hin​ter niemandem mehr verstecken, denn es ist ha´Ischah, die einzelne und bestimmte und nicht vertauschbare Frau, nach der sich jeder Mann sehnt, auch wenn er Tausende hat -- und sie ist so eigen und einzigartig wie diese Welt.
    Weil sie aber verschiedene Aufgaben ha​ben, "Schlange und Frau", müssen sie auch nach anderen Kriterien unterscheiden und ihre Welten dürfen sich nicht vermischen. "Schlan​genbrut" würde sonst gebären das Weib, und darum muß auch der Samen der beiden von​einander getrennt sein. Und was "verboten und böse" für den einen von ihnen ist, das ist es wohl kaum jemals auch für den andern. Die Räume des Nachasch und seiner Aussaat und die von ha´Ischah ("der Feuer-Frau") und ihrer Aussaat, sind wie getrennte Welten und doch als Vier zusammen die Eine. Und die "Feindes-Liebe" ist da zu erleben, schwer zu begreifen. Eine hier noch nicht geleistete Arbeit ist der Er​wägung zu widmen, wie sich die Vier Ströme mit ihren Welten, die aus dem Einen hervor​gehn, zu diesen Vier Zwischenräumen verhal​ten. Aber selbst wenn wir alles erwogen hät​ten, so läßt sich doch nichts jemals berech​nen, und die Einheit der Vier können wir nie​mals gestalten. Sie kommt uns zu aus der Fünfhundert, die uns jetzt und schon immer mit der Gewißheit des Spontanen begabt.
     Und ist nicht auch dies noch ein Ausdruck der Feindesliebe, ein wechselseitiger Dienst der sich bekämpfenden Gegner: Hu jeschuf​cho Rosch w´Athoh theschufänu Akew -- "Er wird dir schleifen das Haupt, und Du wirst ihm schleifen die Ferse" -- ? Schuf (300-6-80), "Schleifen" und "Feilen", deutet darauf hin, daß eine rauhe und höckerige Fläche glatt und geschmeidig gemacht werden muß, damit sie nicht mehr verletzt. Und in diesem Worte kommt Schin, der Zahn, mit Päh, dem Munde, zusammen. In deren Verbindung ist schon der Einklang des Glatten mit dem Zerfurchten, denn weich ist der Mund und die Mahlzähne sind höckerig -- die Fähigkeit also, sowohl zu küssen wie auch zu beißen, ist da. Und was hier zu schleifen ist wie eine Festung ist Rosch (200-1-300) auf der Seite der Schlange, das "Haupt", das auch "Gift" ist, und Akew (70-100-2) auf der Seite des Weibes, die "Ferse", die auch das "Krumme" bedeutet und die "Spur", denn keine Spur ist gerade.
     Die Ferse ist die Krümmung zwischen Un​terschenkel und Fuß, und weil in jedem Teil das Ganze präsent ist, repräsentiert im Fuße die Ferse den Unterleib. Der Schlangengestalt hat aber der "Samen der Frau" das Haupt so gründlich geschliffen, daß sie insgesamt wie ein Schwanz wirkt. Ihr Kopf ragt nicht beson​ders hervor und ihr Gehirn ist "primitiv", doch verfügt sie noch über das "Dritte Auge". Ihr Schädeldach resorbiert Licht und leitet es di​rekt zur Zirbeldrüse, während das unsere dicht und undurchdringlich für Licht ist. Und trotz​dem brauchen wir kein "Drittes Auge" entwi​ckeln, wir haben es in unserer Haut, die für Licht offen ist und für Berührung empfäng​lich. Or (70-6-200), die "Haut" und das "Wach​bewußtsein", wird dem Menschen erst am Ende des Prozesses gegeben, in dem wir hier noch mitten darin sind, und vielleicht sollten alle diejenigen, die aus der Haut fahren möch​ten im Bestreben nach "höherem" Bewußt​sein, zuerst noch die Geschichte zu Ende anhö​ren.
     Die Wirbelsäule ist die Gestalt der Schlange in uns, und ihre Verbindung zum Haupt ist der Nacken, eine der heikelsten Stellen, denn sei​ne Verhärtung ist kein besonderes Vergnügen. Dem Samen des Nachasch hat der Samen des Weibes den Kopf abgeschliffen, er hat ihn re​duziert auf den Schwanz, obwohl er noch ein Haupt hat, ein Prinzip mit Fähigkeiten, die wir schon verloren. Und auf andere Weise haben wir sie neu zu erwerben, wozu uns eben der Samen des Nachasch verhilft, indem er unsere Ferse abschleift. Das heißt er giebt unserem Unterleib den geschmeidigen Schliff beim Ge​hen und Lieben und Tanzen, der ihm die Kraft schenkt, den Oberleib, die Brust und das Haupt, so zu ertragen, daß der Nacken nicht steif werden muß -- und das Becken.
     So sehr sind sie also aufeinander verwie​sen, das "Verbotene Böse" der Schlange und das "Verbotene Böse" der Frau, so sehr wirken sie füreinander, "unbewußt" lange und nur in ihrer vollkommenen Nacktheit sich gegensei​tig erkennend. Und einseitig der Schlange zu unterstellen, sie habe getäuscht und betrogen -- wo sie doch nur aus einem unhaltbar gewor​denen Zustand erlöst hat -- ist unglaubwürdig. Die Spur des Betrugs und der Täuschung durchzieht die Geschichte von Ja´akow (10-70-100-2), dessen Name bedeutet "er ist krumm". Er geht krumme Wege, sein Leben ist von vielen Umwegen und Mißverständnis​sen gekennzeichnet, und ihn, der die Ferse im Namen hat, mußte die Schlange gebührend abschleifen. Als Jissro´el (10-300-200-1-30) hat er den Ssatan (300-9-50) hinzu bekommen, und von ihm heißt es nach seinem Ringen: weHu Zolea al Jerecho -- "und er war ein Hin​kender auf seiner Hüfte".
     Jorech (10-200-20), die "Hüfte", steht hier an der Stelle der Ferse, und der Zwischenraum zwischen den Hüften ist die untere Hälfte des Bauches, der Raum für Empfängnis und Zeu​gung. Zolea (90-30-70), "Hinkend", ist dassel​be Wort wie Zäla, die "Rippe" oder "Seite", aus der die Frau erbaut wurde. Und der Satz muß auch heißen: "und er selbst war die Rippe mit​samt seiner Hüfte" -- das heißt er hatte auch die Frau in sich integriert und erschien den Au​ßenstehenden so, als ob er sein Gleichgewicht verloren hätte. Sein bisheriges hat er tatsäch​lich verloren, aber er hat ein neues gefunden, von dem sie noch nichts ahnen. So muß das Gift der Schlange in Arznei verwandelt werden und die Spuren der Menschen in Schlangen-Linien, die wie die Mäander der na​türlichen Flüsse und Bäche schön sind, weil in ihnen die Wasser immer geradeaus den Weg des geringsten Widerstands fließen und ein Hindernis stets beachten indem sie sich krüm​men vor ihm -- bis sie es weggespült haben.
     So viel oder so wenig hier zum Urteil über die "Schlange", nun hören wir den Richtspruch über das "Weib": äl ha´Ischah omar harboh arbäh Izwonech weHeronech b´Äzäw theldi Wonim w´äl Ischech Th´schukathech weHu jimschol bach -- "zum Weibe sprach er: verviel​fachend lasse ich vielfach werden (oder: ver​mehrend vermehre ich) deine Mühsal und dei​ne Empfängnis, im Schmerz wirst du Söhne gebären, und zu deinem Manne hin ist dein Verlangen, und er wird in dir herrschen." Auch das klingt zunächst wie die Rede ei​nes strafenden und rächenden Gottes, der sich labt am Leid seiner Geschöpfe. Betrachten wir aber das Gesagte genauer und sehen wir zu, was die "Mühsal" sein soll, die der "Herr-Gott" da scheinbar so unendlich vermehrt. Das Wort heißt auf Hebräisch Izawon (70-90-2-6-50), und wir erkennen darin die beiden Wörter Ez (70-90), "Baum", und Bun (2-6-50), "Unter​scheiden, Achtgeben, Einsehen" -- was uns aufhorchen läßt.
     Hier muß angemerkt werden, daß mehrere Verben mit einem Stamm aus zwei Zeichen in der Mitte davon sowohl das Waw als auch das Jod haben können, so ist Bun (2-6-50) und Bin (2-10-50) das Gleiche ("Unterscheiden") wie auch Schuth (300-6-400) und Schith (300-10-400) ("Setzen, Bestimmen") oder Ssum (300-6-40) und Ssim (300-10-40) (ebenfalls "Set​zen, Legen und Stellen)". Sie können füreinan​der eintreten, und keine Übersetzung verrät, was wirklich da steht. Hier ist es Bun anstatt Bin, und aus der doppelten Einunddreißig (von Bin) ist die doppelte Neunundzwanzig (von Bun) geworden, die doppelte "Lüge" (Käsäw, 20-7-2). Aber zugleich ist es die Zahl von No​ach (50-8), der für immer den Nachasch (50-8-300) bewohnt und seelenruhig den Mabul überlebt. Ob es aber nun Bin oder Bun heißt, immer ist die Wurzel Bejth-Nun (2-50), der in der Fünfzig, der Sohn!
     Viermal war er bereits in Bajn (2-10-50) da, dem "Zwischen", und zum fünften Mal tritt er nun auf in Ez-Bun (70-90/ 2-6-50), das heißt "Baum-Unterscheiden", und in Izawon, "Be​schwerde, Mühsal". Die Unterscheidung des vom Ganzen getrennten Baums der Erkenntnis von dem mit diesem vereinten ist für uns ge​nauso mühseelig wie eine Geburt. Und Iz​wonech (70-90-2-6-50-20), "dein Baum-Unter​scheiden, deine Beschwerde", ist in der Zahl dasselbe wie Rachel (200-8-30), die "Mutter des Lammes", deren Qual bei ihrer zweiten Geburt so groß ist, daß sie daran stirbt. Natur​geschichtlich gesehen ist die Geburt bei der Menschenfrau mühsam in Folge des unver​hältnismäßig großen kindlichen Kopfes, der ein (im Vergleich zu den Tieren) rasant wachsendes Hirn in sich hat, das erst Jahre später ausreift und im Prinzip lebenslänglich flexibel bleiben jedoch auch verblöden kann.
     Die Schranke der Arten hat der Mensch da​mit durchbrochen und einen gefährlichen Grenzpunkt erreicht. Wird er nun weiter seine Kapazitäten "rassistisch" verwenden nur für die eigene Art -- oder kann er das "Universelle" seines Geistes einsehen, seine Hinwendung zum Einen? Seine Antwort darauf entscheidet, ob er noch weiter "fortschreitet" oder endlich umkehrt. Und das Ungleichgewicht zwischen dem Kopf und dem Schwanz, das Mißverhält​nis zwischen ha´Ischah, dem weiblichen Feu​er, und Nachasch, dem Reptil, das angewiesen ist auf Wärme von außen, rührt daher, daß ihre jeweiligen Samen sich im Übereifer so sehr abgeschliffen und abgefeilt haben, daß sie über das Ziel hinaus schossen und es da​durch verfehlten. Und so glatt sind sie dabei geworden, daß sie sich scheinbar spurlos ent​gleiten.
     Falsch voraus eilend gehorsam wie schon in der Sache mit den zwei Bäumen hat der Sa​men des Weibes den Kopf der Schlange "zer​malmt und zertreten" -- und das Wort Schuf (300-6-80) fälschlich so übersetzt. Indem der Nachasch auf den Schwanz reduziert worden ist, wurde das "Dritte Auge" verneint -- und wie könnte es dann im Bewußtsein auftauchen? Die Gegen-Bewegung, das "Schleifen" der Fer​se, war dementsprechend, und weil Nachasch und ha´Ischah so tief ineinander verzahnt sind, ist das weibliche Becken nun schon seit einiger Zeit zu einem Grenzpunkt geworden in Bezug auf den kindlichen Kopf. Und ein Schei​de-Weg tut sich hier auf: außerhalb der Gebär​mutter künstliche Monster und "Intelligenz-Bestien" zu züchten -- oder inne zu halten und in der Umkehr das Wesen der Wesen zu tref​fen.
     Wenn wir es wieder mit einem Baum zu tun haben (Ez, 70-90), mit dem Sprung von der Siebzig zur Neunzig, vom Sichtbaren des Auges zum unerklärbaren Hingezogen-Sein in eine andere Welt (der Angelhaken), dann wer​den wir jetzt sehr genau aufpassen müssen, daß wir da nichts verwechseln. Denn jedes Bruchstück des Ganzen, dessen Ausdruck der Baum ist, jedes Teilchen davon und noch die letzte Verzweigung, die wir unachtsam und un​terschiedslos mit hinüber schleppen von der einen in die andere Welt, wird uns dort zum Ver​hängnis. Und anstatt in der Freiheit der Him​mel landen wir in einer der zahllosen selbst geschaffenen Höllen.
     Wir haben die Verfehlung des Zieles vom Ziel sehr wohl zu unterscheiden, sonst ver​schwimmt sich uns alles. Und wenn wir über das geziemende Maaß hinaus feilen, so gerät unser Lebens-Kunstwerk zu Izawon, dem Got​tesbild, das uns quält. Und so hilft uns die Mühsal unseres irdischen Lebens, um sie los zu werden, dazu, vom Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen nicht mehr heimlich und so als sei es verboten zu essen, sondern offen und ehrlich und immer im Zusammenhang mit dem All. Und es wächst unsere Freude so​wie wir bemerken, daß die Empfängnismög​lichkeiten in dieser Welt ebenso zahlreich und vielfältig sind wie die "Mühsale" alle -- und daß es sich lohnt, sie auf sich zu nehmen, die "Be​schwerden" der schwangeren und gebärenden Frau. Jolad (10-30-4) ist das Verb sowohl für das männliche "Zeugen" als auch für das weibliche "Gebären", und das Jod bewirkt, daß die Begegnung zwischen dem "gegenwärtigen Mann" und der "uralten Frau" in der Zahl Vierundvierzig, der Zahl des "Blutes" (Dam, 4-40), die "Urfrau" an die "jetzige" bindet. Dazu bedarf es des Mannes, der in der Gegenwart da ist und seiner Realisierung des Jod; wenn er sich aber heraushalten will, braucht er sich hernach über das keifende Weibsbild nicht zu beschweren, das er sich selber gemacht hat.
     Der Absatz beginnt mit den Worten: äl ha´Ischah omar -- "zur Frau sagte er" -- und weil Omar (1-40-200) "Sprechen", mit dem Aläf an​hebt, muß das auch heißen: "Kraft der Frau sage ich"; und es heißt auch: "die Gotteskraft der Frau wird verwechselt". Was er oder ich dann aber sprechen, das sind zuerst die zwei Worte: Harboh Arbäh (5-200-2-5/ 1-200-2-5) -- "viel machend mache ich viel, vermehrend vermehre ich" -- oder: Har-boh Or-boh, "Berg in ihr, Licht in ihr". Har (5-200) ist der "Berg", das "Gebirge", und Harah (5-200-5), die weibliche Form, bedeutet "Schwanger-Werden, Empfan​gen", und in den Worten Har-boh Or-boh, "in ihr der Berg, in ihr das Licht", wird auf ein Mys​terium gedeutet.
     Nicht das künstliche Licht aller Scheinwer​fer der Welt kann das Dunkel dieses Berges er​hellen, und im Licht einer anderen Welt wächst im Bauch dieser Welt das Gottes-Kind. Und nur darum ist "der in der Fünfzig" so wich​tig (Ben, 2-50, der "Sohn"), um den es die gan​ze Zeit geht. Er ist das, was uns gegenwärtig den Zugang zur Fünfzig ermöglicht, die nicht mehr wie noch die Vierzig noch einmal in der Reihe der Hundert erscheint. In einer Welt wie der unsern, die sich unaufhaltsam von der Vier- in die Fünfhundert bewegt, schenken uns nur die Fünf und die Fünfzig Anhalt und Orien​tierung, und ohne die immer wieder erlebte Fünfzig verblaßt auch die Fünf immer mehr. Im Schin, dem Kommenden Mann ist die Fünf​zig sechs Mal, im Thaw, der Kommenden Frau, ist sie acht Mal, sie übersteigt also die Welt der Sieben -- und Bath (2-400), "die in der achtfachen Fünfzig", heißt "Tochter". Die zehn​fache Fünfzig aber zeigt uns die Wahrheit von Kindern und Ältern.
     Harboh arbäh Izwonech w´Heronech -- "vermehrend vermehre ich dein Baum-Unter​scheiden und deine Empfänglichkeit" -- das hört sich nicht mehr so barsch an. Und die "Vermehrung", die immer komplexere Aus​differenzierung, ist nicht unendlich, sie hat ihr Ziel wie ein Baum in seiner Gestalt, und sie ist wie das Licht, das den Berg von innen erhellt und zur Geburt führt. Wenn es dann aber heißt: b´Äzäw theldi Wonim -- "im Schmerz sollst du Söhne gebären" -- dann steht da für "Schmerz" das Wort Äzäw (70-90-2), von dem Izawon herkommt, aber die Verbindung zur Fünfzig ist nicht mehr darin. Nicht nur "Schmerz" und "Kränkung" ist seine Bedeu​tung, sondern, Azaw gesprochen, auch "Ge​stalten, Abbilden" und "Gottesbild" auch, das -- da dasselbe Wort "(jemandem) ein Leid Zufü​gen" heißt, "(jemanden) Kränken" -- immer ein "Götzenbild" sein muß. Und im Klage-Gesang hören wir dies: waja´awdu äth Azawejhäm wa​jheju lahäm leMokesch/ wajsbechu äth Bne​jhäm w´äth Bnothejhäm laSchedim/ wajsch​pechu Dam Naki Dam Bnejhäm uWnothejhäm aschär sibchu la´Azawej Chena´an wat​hächäraf ha´Oräz baDomim -- "und sie dienten ihren Gottesbildern, und sie wurden ih​nen zum Fallstrick, und sie schlachteten ihre Söhne und ihre Töchter für die Dämonen, und sie vergossen unschuldiges Blut, das Blut ihrer Söhne und ihrer Töchter, welche sie schlachte​ten für die Gottesbilder der Krämer, und ver​höhnt in Bluttaten wurde die Erde."
     Die Anlegung des Maaß-Stabes der "Händ​ler" (oder "Krämer, Kaufleute", das ist Kena´an, 20-50-70-50, der Name des Landes), der Kriterien von Soll und Haben, von Gewinn und Verlust an die eigenen Kinder -- und dazu ge​hört auch jede Karriere-Vorstellung, egal in welcher Hinsicht, es kann sich auch um einen besseren Platz in den "Rangordnungen der Heiligen" handeln -- ist wie ein Abschlachten derselben, ein Opfern dem selber gemachten Bild Gottes. Und freilich steigt der Schmerz des Gebärens im selben Ausmaaß, und schon in der Schwangerschaft werden die Empfange​nen den Götzen und Dämonen geweiht, um ihnen in der Geburt ganz leibhaftig ausge​liefert zu werden.
     Kena´an ist auch Ken-On zu lesen: "soviel Schuld!" Zweimal ist darin die Fünfzig vorhan​den, und zwiefach mißbraucht wird das Kind in Bezug auf weltliche und geistliche Dinge. "Kommerzielle" Gründe motivieren die Men​schen zunächst, in Kontakt miteinander zu tre​ten, und doch werden mit den Waren noch an​dere Güter getauscht, zum Beispiel Lieder und Tänze und Ideen und Märchen. Erst wenn auch diese vermarktet sind und verbraucht und wie ausgeschlachtete Leichen nur noch anöden, können wir das "Teuflische" unserer Handlun​gen sehen und müssen keine Wut mehr emp​finden auf den, der die "Händler" aus dem "Tempel" hinauspeitscht. Im Gegenteil werden wir selber dann wütend auf alle, die noch Kin​der abschlachten.
     Theldi (400-30-4-10), "du gebierst" (zweite Person weiblich Imperfekt, was auch die Fä​higkeit des Du-Mannes zu gebären enthält), hat die Zahl Vierhundert und Vierundvierzig und ist Thel-Daj gelesen, "Trümmer genug!" Schutt und Asche ist überreichlich vorhanden, doch diesmal verläuft der Untergang anders. "Im Schmerz wirst du Söhne gebären" -- be´Äzäw theldi Wonim (2-70-90-2/ 400-30-10-4/ 2-50-10-40) -- das ist auch so zu verstehen: "in der Kränkung gebierst du Erbauer". Und Erbauer des Götzenbildes sind sie, wenn sie den Vers nicht auf sich beziehen, der da lautet: Äwän ma´assu haBonim hajthoh leRosch Pinah -- "der Stein, den die Erbauer verwarfen, ist zum Prinzip der Wendung geworden!"
    Obwohl Bonim, die "Söhne", oftmals für die "Kinder" allgemein stehen, müssen wir doch unterscheiden, aber nicht etwa so, als ob die Geburt von Töchtern nun schmerzloser sei. In jedem Menschen wird ja das Männliche auch mit geboren, die Erinnerung an den Ursprung, und die ist umso schmerzlicher, je mehr das Gottesbild davon abweicht. "In der Kränkung" -- be´Äzäw (2-70-90-2) -- die dadurch eintritt, daß das Bild gefälscht worden ist und nicht mit der Wirklichkeit übereinstimmt, ist die doppelte Einundachtzig. Zwei Anochi treten sich da schroff und kompromißlos entgegen, und das Du ist verschwunden. Und noch für eine Weile können sich die Sprichwörter hal​ten Homo Hominis Lupus est -- "der Mensch ist des Menschen Wolf" -- und Manus Manum la​vat -- "eine Hand wäscht die andre". Dann aber brechen diese Konstruktionen in sich zusammen.
     In der Zahl ist der Ausdruck be´Äzäw theldi Wonim dasselbe wie Kol Schofar (100-30/ 300-80-200), die "Stimme des Widderhornes",  die wir hören in der Offenbarung am Berge Ssi​naj. Und dort wird so schön gesagt: uMo​schäh olah äl ha´Älohim wajkro elajo Jeho​wuah min haHor -- "und Moschäh stieg hinauf zu Älohim (den Göttern), und es begegnete ihm Jehowuah (das Wesen des Seins) aus dem Berge". Dort lesen wir auch:  wajhi ba´Jom haSch´lischi biHejoth haBokär wajhi Koloth uW´rokim we´Onan kawed al haHor weKol Schofar chosak me´od wajächärad kol ha´Om aschär baMachanäh -- "und es ge​schieht am Dritten Tag im Werden des Mor​gens, und es geschieht: Donner und Blitze und eine Wolke schwer auf dem Berg und die Stimme des Widderhorns überaus stark, und alles Volk (jede Gemeinschaft) erbebt glück​seelig in der Begnadung."
     Machanäh (40-8-50-5), das "Lager", kommt von Chanah 8-50-5), der "(weiblichen) Anmut, Huld und Gnade", und sie ist die "Begna​digte" auch. Und so ist dieses Erzittern und Be​ben in jeder Gemeinschaft, die glückseelig in der Begnadigten ist, keine Wirkung des Er​schreckens mehr und der Angst, denn das Widderhorn führt ja den Luftstrom durch seine Spirale, und in seinem Klang wird alles Er​schaffene hinaus gestoßen und wieder heim geholt auch.
     W´äl Ischech Th´schukathech -- "und zu deinem Mann hin (sei) dein Verlangen" -- das ist auch zu übersetzen: "und die Kraft deines Mannes, deine Leidenschaft (ist sie)". Wir können hierin beim besten Willen keine Ver​fluchung mehr finden, sondern nur die Beja​hung der weiblichen Lust. Doch wenn die Frau das Spiel der Leidenschaft dazu nutzt, um den Mann (als Sohn oder Gatte) zu manipulieren und auszubeuten, dann will sie sich des Gottes bemächtigen in der männli​chen Kraft, der sich darin beispielhaft darstellt. Und darum heißt es unmittelbar darauf: weHu jimschal boch -- "und er soll in dir herrschen". Maschal (40-300-30), das Wort, das hier für "Herr​schen" gebraucht wird, heißt aber auch: "in Gleichnissen Reden, Rätsel Aufgeben", Mo​schal ist "Beispiel und Gleichnis", und Mo​schlej Schlomoh, die "Sprüche Salomons", sind die "Gleichnisse (Beispiele, Rätsel) des Schlomoh". Maschal ist also ein "Herrschen", das nicht durch Gewalt wirkt, sondern durch die immer neue Faszination des Rätselhaften, das der Mann an sich hat als Repräsentant des "Inneren Menschen", der in uns der "Jen​seitige" ist. Wenn er sich mit uns vereint und in uns seinen Zauberstab rührt, sind wir beglückt wie das Weib und empfangen das unendlich Neue.
     Aber Schuk (300-6-100), die Wurzel von Th´schukah (400-300-6-100-5), "Verlan​gen, Begierde und Leidenschaft", bedeutet den "Markt", und da hat alles seinen Preis als verkäufliche Ware. Wir haben schon angedeutet (und anderswo genauer betrach​tet), wie das Matriarchat nur gestürzt werden konnte durch Verräterinnen aus den eigenen Reihen, deren überstarke Liebe zum Mann sie dazu brachte, die Fronten zu wechseln. Doch als sie nun zusehen mußten, wie dieser Mann seine Macht mißverstand, da hielten sie sich schadlos an den Söhnen, machten sie hilflos und erzogen verwöhnte, abhängige Ben​gel. Als solche wurden die meisten von Frau zu Frau weiter gereicht, von den Müttern an die Schwiegertöchter. So aber gingen sie ihrer Männer wieder verlustig, die sie nach Markt​wert erworben und verdorben hatten -- und aufs Neue stellt sich das Rätsel, wer oder was nun der Mann sei.
     Schiwek (300-6-100) heißt "Vermarkten", und Theschukah ist von daher auch so zu ver​stehen: "du (zweite Person männlich) vermark​test sie" (Theschiwkah), denn der Mann ist hier keineswegs nur ein passives Opfer. So​bald er sich angesprochen fühlt als ein Du, kommt er in Berührung mit dem geheimen Wesen der Dinge, die verborgenen Zusam​menhänge teilen sich mit und er erkennt seine "Macht".
     Schok aber, genauso geschrieben wie Schuk und Schiwek, "Markt" und "Vermark​tung", ist der "Schenkel", und von ihm hören wir im Lied der Lieder, da wo die Liebende dem Geliebten huldigt: Schokajo Amudej Schesch -- "seine Schenkel sind Säulen aus Marmor". Schesch (300-300), "Marmor" oder "Alabaster", ist auch das Zahlwort für "Sechs", und am Sechsten Tage begegnen sich ja "Männliche und Weiblich" zum ersten Male ausdrücklich -- die Erinnerung mit dem Loch als ihr Ziel, durch das sie bis zu uns hindurch dringen kann. Es giebt einen Hinweis, der aus der Überlieferung stammt und besagt: wenn du die sieben Mal sieben Himmlischen Hallen durchwanderst und nach der letzten dieser Säulen aus Marmor ansichtig wirst, dann darfst du die darin enthaltenen Linien, die denen der Wasser gleichen, worin ja der Marmor entstand, nicht mit diesen, den Wassern, verwechseln, sonst verlierst du die ganzen Himmel schon wieder, und sie zerrinnen dir dann wie Wasser.
     Das ist dasselbe, wie wenn du die Er​eignisse der Schöpfung, des Sechsten Tages etwa, der den Achten schon in sich bereitet, für vergängliche Geschehnisse hältst, die ihre Bedeutung jemals verlieren könnten. Es sind aber Ewige Dinge, die wir hier erfahren, und darum soll der "Mann" in dir herrschen, nicht aber der "Kaufmann" -- und in Schesch ist es zweimal der "Kommende Mann"!
     In der Frau soll der Mann herrschen, in der Welt das verborgene Etwas -- aber nicht über sie, wie es der einseitig äußere Mann mißver​steht. Daß er sie sich kaufen und hei​raten konnte, war ein Unding und hat nie​mals gestimmt. Sie wählt ihn, den "Befruchter", aus der Reihe der Männer -- so wie wir uns alle an das erinnern, was uns ge​fällt. Aber solange die Kinder mißhandelt wer​den und traumatische Erfahrungen machen, müssen sie verdrängen und vergessen lernen, um zu überleben. Erwachsen geworden geben sie das erlittene Unrecht an ihre Kinder ab, und die endlose Kette der Qual wird um ein Glied erweitert. Gesprengt wird sie nur durch Erinnern der ganzen Wahrheit, und das ist wie die Begegnung mit dem "Sohn des Achten Tages", mit dem "Auferstandenen", der uns mitgeteilt hat, daß es die Wahrheit allein ist, die uns befreit.
     Wenden wir uns nun dem dritten Richter​spruch zu, der den Adam, den "Menschen" betrifft, und der mit den Worten beginnt: ul´Odam omar -- "und zu Adam sprach er (und dem Ich-Gleichen sage ich)". Fragen wir uns zunächst noch einmal, warum er die​sen Namen behält. Im Unterschied zu dem Wort in anderen Sprachen -- etwa dem lateini​schen "Homo" (mit dem spanischen "Hombre" und dem französischen "Homme" im Gefolge) oder dem englischen "Man" -- ist es im Hebräi​schen nicht ein und dasselbe für den "Mensch" und den "Mann", denn der eine heißt Adam, der andere Isch. Und dennoch ist die Bezeichnung Adam, die galt für den ur​sprünglich ganzen und die Einheit von Mann und Frau verkörpernden Menschen, beibehal​ten worden für die männliche Seite davon. Was soll das bedeuten?
      Adam ist der "Ich Gleiche", er bewahrt die Erinnerung daran, ein Gleichnis zu sein, und er kann auch die Adomah nie gänzlich verges​sen, aus deren Staub er geformt worden ist. "Die Frau" -- ha´Ischah (5-1-300-5) -- ist auch He-Ssäh zu lesen -- "Siehe das Lamm!" -- und Ischah (1-10-300-5), "ihr Mann", ist Ej Ssäh ge​sprochen die Frage: "Wo ist das Lamm?" -- und I-Ssäh die "Insel des Lammes". Um dieses geht es also bei der Verführung des Mannes durch die Frau, und solange er das nicht be​merkt, bleibt sie einsam.
      Ha´Ischah, "die Feurige", ist, wenn sie nicht von ihrem Manne "beherrscht" wird (und das gilt wohlgemerkt wieder für beide Ge​schlechter!) zur "Hysterie" geneigt wie der Mann, der die dreizehnte Rippe an sich selber noch sucht, zur "Hypochondrie". Mißtrauisch beäugt er seine diversen unguten Zustände, während sie wie eine sinnlos wütende Feuers​brunst alles vertilgt, was sich als entflammbar erweist, und nichts als Asche und Rauch hin​terläßt. Sie verliert den Überblick dann und wird zur Mainadä, zur "Rasenden" also, die in ihrer Wut ihre eigenen Söhne zerstückelt und nur von Dionysos, dem Dreimal Geborenen geheilt werden kann. Der ist zuerst von Persefonä, der Königin der unteren Welt, von Semelä, einer Königstochter, einer Sterblichen, sodann in der mittleren Welt, und zuletzt, weil er ein zu früh Geborener war, vom Schenkel des Zeus, der sich damit selber zum Weibe gemacht hat, ausgetragen und geboren worden in der oberen Welt.
     So hat er die drei Welten durchlaufen und befindet sich nun in der vierten, in der "Welt nahe bei". Und von der fünften, in der die Vier einig sind, trennt ihn nur noch Demuth (4-40-6-400), das "Gleichnis", das schon die Brücke von der Vier- zur Fünfhundert ist. Adam (1-4-40) ist das Zehnte davon, und sich selbst hat er hinzugeben. Die frühere mit der jetzigen Frau vereint er mit dem Einen -- so wie Ämäth (1-40-400), die "Wahrheit", die Eins verbindet mit der jetzigen und mit der kom​menden Frau.
     Adam, der Mensch, hat in sich die Potenz, die Brücke zu sein, und das Urteil über ihn lau​tet: ul´Adam omar ki schom´atha leKol Ischthächa wathochal min ha´Ez aschär zi​withicha lemor lo thochal mimänu arurah ha´Adomah ba´Awurächa b´Izawon thochalä​nah kol Jemej Chajächa/ weKoz weDardar thazmiach lach w´achaltha äth Essäw haSsadäh/ beSe´ath Apäjcho thochal Lächäm ad Schuwcho äl ha´Adomah ki mimänah lu​kachtha ki Afar athah w´äl Afar thaschuw -- "und zu Adam sprach er (dem Ich-Gleichen sage ich): weil du gehorcht hast der Stimme deines Weibes und aßest den Anteil des Bau​mes, den ich dir empfohlen hatte, indem ich sprach: nicht sollst du essen von seinem An​teil! verflucht sei die Adomah (der Boden) um deinetwillen, in Mühsal wirst du sie essen (wirst du ihn verzehren) alle Tage deines Le​bens (hindurch), und Dornen und Disteln ent​sprießen für dich, und du sollst essen das Kraut des Feldes, im Schweiß deines Angesichts sollst du essen das Brot bis zu deiner Rückkehr zur Adomah, denn von ihr bist du genommen, da du Staub bist und zum Staube zurückkehrst."
     Das ist der längste der drei Sprüche, und fünfmal kommt darin Achal (1-20-30) vor, das "Essen". Wir müssen ihn Stück für Stück kauen, um ihn schlucken zu können, und wieder hören wir anfangs so etwas wie das dumpfe Grollen eines rachsüchtigen Gottes, obwohl er hier doch deutlich und klar die Schuld auf sich nimmt: ki schom´atha leKol Ischthächa wathochal min ha´Ez aschär zi​withicha lemor lo thochal mimänu -- "weil du der Stimme deines Weibes gehorcht und ge​gessen hast von dem Baum, den ich dir befahl, sagend nicht sollst du essen von ihm". Der "Herr der Götter", Er selbst, hatte den Menschen in die Versuchung geführt, und die​ser mußte "versagen", da der Satz doch auch lautet: "... von dem Baume, glückseelig befeh​le ich dir, um zu sagen: dem Einen zuliebe wirst du essen von ihm!"
     Dasselbe Motiv kommt vor auch in anderen Märchen, zum Beispiel in dem, wo eine Göttin eine Menschen-Tochter in ihrem Palaste auf​nimmt und dann sagt, sie müsse verreisen. Und sie händigt ihr einen Schlüsselbund aus mit Dreizehn Schlüsseln und sagt zu ihr: Zwölf Zimmer darfst du aufschließen, aber wehe! du schließt auch das Dreizehnte auf, das ist dir bei strengster Strafe verboten! Und natürlich kommt der Moment, wo die Neugierige es nicht mehr aushalten kann und das Dreizehnte Zimmer aufschließt, wodurch sie in eine andere Welt versetzt wird, in eine Welt des Leidens, in der sie aber reift.
     Wir wollen tief in den Text hinein lau​schen, um die Liebe des Feindes zu spüren. Und zunächst muß uns vollkommen klar sein, daß der "Boden" im Hebräischen Adomah (1-4-40-5) heißt, und daß dies die weibliche Form von Adam ist, dem "Menschen". So hat er schon eine Mutter, der er entnommen wurde, so wie sein Weib dann aus ihm, und zu dieser Mutter kehrt er zurück. Und es ist einleuchtend auch, daß diese Mutter nicht identisch sein kann mit der leiblichen Mutter, die uns hier ge​boren hat, denn sonst müßte die rhetorische Frage des Nikodemos bejaht werden, die er so stellte: Pos dynatai Anthropos gennäthänai ge​ron on? mä dynatai ejs tän Koilian täs Mätros autu deuteron ejselthejn kai gennäthänai? -- "wie kann der Mensch geboren werden, wenn er alt ist? kann er etwa in den Schooß seiner Mutter ein zweites Mal hineingehen und gebo​ren werden?" Das war seine Reaktion auf die Aussage Jesu: Amän amän lego soi, ean mä tis gennäthä anothen, u dynatai idejn tän Basi​lejan tu The´u -- "Vertraulich vertrauend sage ich dir, wenn einer nicht von oben herab (oder: von Anfang an, oder: aufs Neue) geboren wird, so kann er das Königreich des Gottes nicht se​hen".
     Und Jesus antwortet ihm in jenem denkwür​digen Gespräch in der Nacht: Amän amän lego soi, ean mä tis gennäthä ex Hydatos kai Pneu​matos, u dynatai ejselthejn ejs tän Basilejan tu The´u -- "Vertraulich vertrauend sage ich dir, wenn einer nicht geboren wird aus Wasser und Wind, nicht kann er hineingehen in das Königreich Gottes." Wenn die Geburt aus "Wasser" die in die Zeit hinein ist, die durch die sterbliche Mutter geschieht, dann ist die Geburt aus "Wind" oder "Geist" die in die Ewig​keit -- und sie erfolgt durch die ewige Mutter, die Adomah (1-4-40-5), die der Fünfundvierzig von Adam (1-4-40) das Heh hinzufügt und so​mit zum fünften Male den Sprung von der Fünf in die Zehn schafft, der auch der von der neun​fachen Fünf in die zehnfache ist. Die Rück​kehr zu ihr, unser Tod, ist voller Wonne und Wunder, denn sie ist zugleich eine Neue Geburt. So bedeutet ja Ofar (70-80-200), der "Staub", die Verschmelzung von "Fruchten" und "Fliegen", die "Erdkrumen" auch -- und der Boden muß gut durchlüftet und aufgelockert sein von den Würmern und Wesen, die darin leben, damit neues Wachstum hervorkommt. Und das ist ja der Sinn auch des Pflügens.
     Hier haben wir eine wichtige Ergänzung zu machen: Ath (1-400), das "Du", ist Eth gelesen "Erdhacke" und "Pflugschar". Und so weist uns das Wort auf eine Zeit hin, in der diese beiden noch nicht voneinander getrennt sind. Der Ackerbau begann mit dem Hackbau der Frau, in dem sie den Boden mit der Erdhacke auflo​ckerte, was dann ungleich viel effektiver mit dem Pflug möglich wurde, vor den der ka​strierte Stier, der Ochse, gespannt ward. Und erst mit dem Pflug wurde die "Kultur" erschaf​fen und der Besitz und das Geld -- der Hackbau war noch halb nomadisch und im Einklang mit der Natur, die Wildnis konnte nachwachsen. Aber die Domestizierung des Stieres war ohne die Kraft des Mannes nicht möglich, der diese seine Ur-Sünde verdrängt hat -- und die Kolonisierung des Bodens der Erde geht mit der Vergewaltigung des Du-Wun​ders synchron.
     Wird wirklich die Adomah um des Adam willen verflucht, also die Mutter bestraft we​gen der Natur ihres Kindes? Und dies auch noch vom Vater desselben? In dem Ausdruck Arurah ha´Adomah ba´Awurächa (1-200-6-200-5/ 5-1-4-40-5/ 2-70-2-6-200-20) -- "Ver​flucht sei der Boden um deinetwillen!" -- müs​sen wir besonderes Augenmerk auf das letzte Wort legen, denn es hat in sich die Wurzel Awar (70-2-200), das heißt "Hinübergehen". Und in der Zahl ist es das, was den Älohim (1-30-5-10-40) hinzu gefügt wurde, damit Nachasch (50-8-300), die "Schlange", zugleich mit dem Maschiach entstand, mit dem Chri​stos, und der Weg vom Schöpfer zum Ge​schöpf und umgekehrt frei wird. So muß die Übersetzung auch lauten: "Verflucht  ist die Adomah in deinem Hinübergehen (durch dein Überschreiten)". Aber wenn das Geliebteste als verflucht erlebt wird, dann ist das Leben wahrhaft eine Hölle, und wir müssen den Grund dafür in uns selber entdecken, nämlich in der Art und Weise, wie wir hinübergehen. Wenn wir es wahrhaftig tun, dann kommt uns auch die andere Bedeutung von Arur (1-200-6-200) in den Sinn, die Intensiv-Form von Or (1-6-200), und der Satz klingt dann so: "Durchlichtet wird die Adomah in deinem Hinübergehen, erleuchtet wird sie durch dein Vergehen".
     Die Zahl des ganzen Ausdruckes ist Sieben​hundert und Siebenundsechzig, das ist die sie​benundsiebzigste Erscheinung der Sieben und die achte der Siebenundsechzig, der Zahl von Binah (2-10-50-5), dem "Unterscheidungsver​mögen". Und es ist zugleich das Produkt von Dreizehn und Neunundfünfzig, der Zahl der "Feindes-Liebe" und der von Nidah (50-4-5), "Ausschließen, Ausstoßen". Wenn du beim sie​benundsiebzigsten Mal die Sieben noch im​mer nicht heiligst und beim achten Mal noch immer nicht unterscheidest, so daß dein Weg auch hier noch in die Sechs zurückführt ohne die Neun zu erreichen -- und wenn du die Liebe des Feindes noch immer so fürchtest, daß du ihn ausschließt und ausstößt, dann wahrhaf​tig! ist dein Weg der Weg zur Hölle und der Erdboden ist um deinetwillen verflucht. Aber wenn du "in deinem Hinübergehen", ba´Awurächa (2-70-2-6-200-20), den Sinn der Zahl Dreihundert erkennst, den Kehrwert des Namens, dann wird die Aussage: b´Izawon thochalänah kol Jemej Chajächa -- "in Mühsal wirst du sie verzehren jeden Tag deines Lebens" -- zur Verheißung: "in des Baums Unterscheidung darfst du sie (die Adomah) einverleiben den ganzen Tag deines Lebens".
     Ha´Adomah (5-1-4-40-5), "die Adomah, die Ich-Gleiche", ist in der Zahl die Entfaltung der Zehn und die Essenz der Elf, das Dezimal-Sys​tem wird darin erfüllt und überschritten. Sie ist es, die uns den Sinn des Ganzen und je​des Einzelnen schenkt, sie ist es, die uns er​nährt -- und ihr Summenwert ist Siebenhun​dert und Fünfundvierzig. Das ist fünfmal die sechsundreißigste Primzahl, es ist die achte Er​scheinung der Zahl von Adam, und als Grund​wert haben es Wörter wie Mischthäh (40-300-400-5), "Gastmahl", Mikra Kodäsch (40-100-200-1/ 100-4-300, "Heilige Begegnung", und Sch´mej haSchomajm 300-40-10/ 5-300-40-10-40) "Himmel der Himmel".
     Hier muss ich eine Zwischenbemerkung ein​schieben: während der Korrektur dieses Textes im Sommer 2008 (wobei ich mich auf die Aus​besserung von Tippfehlern und die Glättung ei​niger ungehobelter beziehungsweise die Klä​rung von getrübten Stellen beschränkte) muss​te ich nicht nur registrieren, dass sich etwel​che Passagen verdoppelt hatten, und zwar ein paar Seiten nach ihrem ersten Erscheinen, welcher Fehler durch Löschen noch leicht zu beheben war, sondern auch, dass ein Sinnab​schnitt fehlte, und zwar nach der Stelle, wo Mi​kra Kodäsch steht; eine Ausführung unbe​kannter Länge ist verloren gegangen, die ich heute, am 2. August, nicht wiederherstellen kann; wie das zuging ist mir nicht begreiflich, beim früheren Korrekturlesen war alles noch da; es muss ein Kobold sein Unwesen getrie​ben haben, und im Vertrauen darauf, dass es im Untergrund wirkt, unterlasse ich den Ver​such, die Lücke zu füllen. Die folgenden Worte beziehen sich auf Essäw, das „Kraut“.
     Zum ersten Mal erscheint es am Dritten Tag, wo es heißt: thadsche ha´Oräz Däschä Essäw masria Sära -- "die Erde soll Gras wach​sen lassen, Gras (und) Kraut aussäend Samen". Und dieser Befehl wird ausgeführt, denn es steht geschrieben: wathoze ha´Oräz Däschä Essäw masria Sära -- "und hervor brachte die Erde Gras (und) Kraut aussäend Samen". Vor dem Ez Pri Ossäh Pri in der be​fehlenden Rede der Götter und dem Ez Ossäh Pri in der Antwort der Erde steht Däschä Es​säw, das "Grün-Kraut", wie es auch genannt wurde. Und am Sechsten Tag hören wir Älohim sagen: hineh nothathi lochäm äth kol Essäw sorea Sära aschär al Pnej chol ha´Oräz w´äth kol ha´Ez aschär bo Fri Ez sorea Sära lochäm jihejäh le´Ochlah -- "siehe! ich gebe euch das Wunder von jeglichem Kraut säend den Samen glückseelig auf das Angesicht gänzlich der Erde, und das ganze Wunder des Baumes, glückseelig ist in ihm die Frucht des Baumes, für euch sei sie zum Essen". Das ist an die Menschen gerichtet, und für alle Lebe​wesen der Erde und für alle Vögel der Himmel und für alles, was kriecht auf der Erde und worinnen die Näfäsch Chajah ist, die "Lebendi​ge Seele", gilt dieses: äth kol Järäk Essäw le´Ochlah -- "das Wunder von allem Gemüse (und) Kraut zum Essen".
     Das Wunder des Baumes wird dem Mensch vorbehalten, und bei den "Tieren" wird dem Es​säw noch Järäk (10-200-100) vorangestellt, das "Gemüse und Grünzeug", das Jorak ge​sprochen "Spucken und Ausspeien" ist. Denn die Einswerdung der Zwei, hier der Tiere und Menschen als lebendige Seelen, ist da bis in die Zukunft hinein vereitelt durch die Privile​gierung des Menschen, vor welchem die Tiere ausspucken. In der neuen Schöpfung essen aber auch Ziegen und Affen und andere mehr von den Blättern und Früchten der Bäume, und dem Menschen wird die Ganzheit des Baums zum Verhängnis, was auch in der alten schon der Fall war, aber zu sehr ver​schont hat uns damals der Gott.
      Essäw (70-300-2), das "Kraut", das die frü​here mit der erneuerten Schöpfung verbindet, ist (in der Verschmelzung von 70-300 und 300-2) die "Wirkung der Umkehr" und in der Zahl die doppelte Einhundert und Sechsun​dachtzig, zweimal also der Gesamtwert von Kof, dem Zeichen Einhundert, das Zukunft und Umkehr zugleich ist. Es ist zwölfmal Einund​dreißig, zwölfmal die zwölfte Primzahl, deren Umstellung die Dreizehn ergiebt. Die erneuer​te Schöpfung beginnt mit der Sage: wechol Ssiach haSsodäh täräm jihejäh wa´Oräz wechol Essäw ha´Ssodäh täräm jizmoch -- "und alles Sinnen der Dämonin (jeder Strauch der Flur) bevor es da war auf Erden (im Eigen​willen) und jegliche Wirkung der Heimkehr der Dämonin (und alles Kraut der Flur) bevor es er​wuchs". In Täräm (9-200-40), diesem "Noch Nicht und Bevor", ist das Unerreichte des Alten und somit auch das Ziel des Neuen zu sehen: die "Dämonin" will sich besinnen, und ihre Um​kehr will wirksam ersprießen.
     Noch einmal gefragt: wer ist Schedah (300-4-5), die "Dämonin", die uns hier andauernd verfolgt? Sie ist nicht nur Ssadäh, die "Wildnis", sondern auch Schadah, die weibli​che Brust, die Mamma, die den Säugling als erstes ernährt. Sie konnte in den früheren Wel​ten noch nicht erscheinen -- und selbst in der unseren ist sie noch voller Gefahr und Gefähr​dung, denn sie verkörpert die am tiefsten stör​bare Beziehung von Menschen. Seelig kann das Gestilltwerden sein, doch auch völlig miß​glückt, und wenn die Frau nicht so sein darf wie sie ist in ihrer Natur, wird ein Teil von ihr als "dämonisch" verworfen und abgespalten. Dieser Teil macht sich aber unweigerlich über das Kind her, und anstatt ernährt zu werden muß es lange noch und schon erwachsen ge​worden den "Dämon" ernähren. Wenn wir das Schluß-Heh von Schedah als Zielangabe ver​stehen, dann heißt es "zum Teufel!" oder "zur Mamma hin!" Und tatsächlich führen die Süch​te alle Ungestillten dorthin.
     Aber in Schedah ist trotzdem die Potenz der Verwandlung, denn das Schin, der kom​mende Mann, steht da vor dem Daläth und dem Heh, der uralten und vergangenen Verbin​dung von Mutter und Kind, und er ist ihr ge​wachsen. Essäw haSsodäh, dem "Kraut der Wildnis", der "Wirkung der Heimkehr der Dä​monin" -- das heißt der Rücknahme der Spal​tung -- sind in der Rede an Adam die zwei Wör​ter Ochaltha Ath vorangestellt -- "du verzehrst das Wunder des Du" -- das heißt: du ernährst dich und lebst nur davon. Und dies ist das vier​te Mal, wo Achal (1-20-30), das "Essen", im dritten Urteil vorkommt, die Nahrung, die Aläf, das Eine, mit Kol (20-30), dem "Ganzen", dem "Alles", verbindet. Es steht da in der zweiten Person Einzahl im Perfekt -- Ochaltha (1-20-30-400) -- und das Schluß-Thaw gilt in der vollendeten Handlung für beide Geschlechter: "du ißt" -- ob du Mann oder Frau bist.
     Essäw haSchedah ist auch als die "Umkehr der Tat der Dämonin" zu sehen, und in der Zahl ist es die siebente Erscheinung der Sechsundachtzig von Älohim, den "Göttern", und die vierzehnfache Potenz der Sieben. Und was war die "Tat der Dämonin", wenn nicht dies, daß sie uns über das Wesen der Sieben so täuschte? Denn nur in der Sieben, im Auf​hören der Arbeit, in der Ruhe der Feier, sind wir trans-zendent, das heißt hinübergehend. Vollendet und vernichtet wird da alles Bis​herige, was wir auf dem Weg durch die Sieben gehörig besinnen. Wenn sie uns aber täuschte, dann waren wir täuschbar, und wir sollten ihr dankbar sein, daß sie uns zur Ent-Täuschung verhalf. Und wenn wir in der Schedah die Lilith erkennen, dann wird uns auch klar, daß nicht sie es war, die uns täuschte -- sie hat ja die Sfäre des Besitzes am Boden und an der Frau von Anfang an nie betreten, und wir täuschten uns lange in ihr.
     Lächäm, das "Brot", das Produkt aus der bearbeiteten Erde, wird mit dem fünften Vor​kommen des Wortes "Essen" verbunden in der Aussage: Thochal Lächäm (400-1-20-30/ 30-8-40) -- "du ißt Brot". Und hier ist es der Imper​fekt, das heißt: du ißt Brot immer noch oder wieder, und diese Handlung ist nicht zu vollen​den. Das Anfangs-Thaw steht für die zweite Person männlich und die dritte weiblich, wie wir schon hörten, so daß es auch heißen muß: "sie ißt Brot (immer noch, immer wieder)". Und Männlich und Weiblich scheiden sich wieder, um erneut aufeinander zu treffen. Lacham (30-8-40) ist der "Krieg", und es ist auch leChom zu lesen, das heißt "für den Cham, dem Erhitzten zuliebe, um des Brünstigen wil​len". Ohne den Haß, der den Krieg hervorruft, kann es den Feind und seine Liebe nicht geben und keinen Frieden. In der Zahl hat sich die Acht mit der Siebzig verbunden, und dies ist zugleich auch die Entfaltung der Zwölf und die sechsfache Dreizehn. Viel ist im Brot an Geheimnis enthalten, und ein Fluch ist für den der Kampf um das tägliche Brot, der es im Ge​gensatz sieht zum "Kraut der Flur" -- und die Tat der Dämonin nicht umkehrt in seiner Vor​stellung von ihr. Im Lied aber sind sie zusam​men gefaßt in der Strofe: mazmiach Chazir la​B´hemah w´Essäw la´Awodath ha´Adam le​hozi Lächäm min ha´Oräz -- "der das Gras auf​sprießen läßt für das Vieh und das Kraut zum Dienste des Menschen (der Tat Umkehr zur Sa​che des Ich-Gleichen), um hervorkommen zu lassen Brot aus der Erde (Krieg aus dem Ich-Will)".
     Hier wird es möglich, daß das Brot genauso aus der Erde hervorkommt wie das Gras, daß also die Arbeit etwas Natürliches ist und so von der Hand geht wie Wachsen. Jedes organi​sche Wachstum kennt Pausen und Schübe und ein erreichbares Ziel, und verflucht ist die Arbeit, solange sie dieses vermißt. Ein Krieg von jedem gegen jeden ist dann die Folge, doch wir erinnern daran, daß das Min (40-50), das "Von-Her", auch das Man ist, die Speise auf dem Weg durch die Wüste. Lächäm min ha´Oräz -- "Brot aus der Erde" -- bedeutet, daß das Brot und der Krieg, den wir hier auf Erden mit dem eigenen Willen zu führen haben, auch das Manna ist, das uns so köstlich ernährt all diese Tage und Jahre des Überganges.  
      Es sei uns erlaubt, auch die nächste Strofe dieses Liedes zu hören: we´Jajn jessa​mach Lewaw Änosch lehaz´hil Ponim miScha​män weLächäm Lewaw Änosch jiss´od -- "und Wein erfreut des Verzweifelten Herz, damit er​strahle das Antlitz vom Öl her (um jauchzen zu lassen das Selbst aus dem dortigen Anteil) und Brot das Herz des Verzweifelten labe". Ja​jn (10-10-50), "Wein", ist die Frucht des Drit​ten, und Schämän (300-40-50), "Öl", die des Sechsten -- wessen Frucht ist aber Lächäm, das "Brot"? Wenn wir bedenken, daß alles Ge​treide ursprünglich "Gras" ist -- das als Däschä (4-300-1) schon im ersten Schöpfungsbericht zusammen mit Essäw da ist, dem "Kraut" -- dann gehört es zum Dritten Tag. Chitah (8-9-5), "Weizen", und Sse´orah (300-70-200-5), "Gerste", sind aber die Früchte des Ersten und Zweiten -- und folglich auch das Brot, das dar​aus entsteht. Es verbindet also die ersten Drei Tage, die sich in den zweiten Drei wiederholen, und gekrönt werden beide Dreiheiten vom Wein und vom Öl. Und alle drei sind dem Chri​stos: Brot und Wein als das Gleichnis für sei​nen Leib und sein Blut -- und das Öl giebt ihm erst das Recht seines Namens.
    Änosch (1-50-6-300), der "Verzweifelte, Un​heilbare, Heillose", für den dies alles da ist, ist der Sohn des Scheth, denn es heißt: ul´Scheth gam Hu julad Ben wajkro Schemo Änosch os huchal likro beSchem Jehowuah -- "und dem Scheth, auch ihm wurde geboren ein Sohn, und er rief seinen Namen Änosch (Heillos), da​mals begann es zu rufen im Namen des Herrn". Im Namen Jehowuah beginnt es im​mer zu rufen, wenn es unheilbar wurde, denn er ist der einzige Arzt für solche Fälle. Und daß es selbst über den Scheth (300-400) noch hin​ausgeht und "auch er" -- gam Hu (3-40/ 5-6-1) -- einen Sohn zeugt, der "verzweifelt", weil er die vollkommene Schönheit seines Vaters ver​liert, das zeigt uns, daß selbst diese das Ende nicht ist. Änosch, dessen Name eine Bezeich​nung des "Menschen" wurde wie Adam, geht von der Siebenhundert zurück auf die sechs​unddreißigste Erscheinung der Sieben, auf die Zahl vor dem Maschiach und dem Nachasch, um sie wieder und vielleicht jetzt erst ächt zu erleben.
     Fünfmal kommt in dem Urteil des Adam Ochal (1-20-30) vor, das "Essen", aber nur vier​mal findet es statt, wie wir sahen, denn das zweite Mal bezieht sich das Wort auf das ers​te, auf das Essen von der "Verbotenen Frucht". In der Einsicht des Baumes ißt der Adam da​nach alle Tage seines Lebens von Adomah, seiner weiblichen Form, die kraft ihrer Emp​fänglichkeit das Ich-Gleichnis zu fassen ver​mag. Und bevor er sich dann vom Wunder der Wirkung der Heimkehr der Dämonin ernähren kann, wird noch dieses gesagt: weKoz weDar​dar thazmiach lach -- "und Dornen und Disteln soll sie dir aufwachsen lassen" -- nämlich die Adomah. In Koz weDardar (100-6-90/ 6-4-200-4-200), den "Dornen und Disteln", die dem Adam zuerst und noch vor dem "Kraut" und dem "Brot" aus dem "verfluchten Boden" entsprießen, ist die Verzweiflung des Änosch zu spüren, denn sie sind ungenießbar.
     In die Mitte von je zwei eßbaren Dingen kommen zwei nicht eßbare zu stehen, und sie nehmen nun gleichsam den Platz ein der zwei Bäume inmitten des Gartens. Und Zomach (90-40-8), "Wachsen, Sprießen, Gedeihen", das zu Anfang der zweiten Schöpfung mit Essaw haSsodäh verknüpft war, mit dem "Kraut des Feldes", ist jetzt auf das Ungenieß​bare gekommen. "Dornen und Disteln" haben Stacheln an sich, und sie wehren sich damit davor, verzehrt und gegessen zu werden. Koz (100-6-90), die "Dornen" oder das "Dornenge​strüpp", das ein Durchkommen nahezu un​möglich macht, kommt aus derselben Wurzel wie Kazah (100-90-5), "Abhauen, Abschnei​den, Abbrechen, Zerbröckeln, Ausrotten", und Kez (100-90) ist das "Ende". Und in Dardar (4-200-4-200), den "Disteln", ist zweimal Dor (4-200 oder 4-6-200, mit oder ohne das stumme Waw in der Mitte), die "Generation", das "Men​schenalter", und auch das so genannte "Ge​schlecht" -- so daß der Ausdruck auch heißen muß: "und Abbruch und Geschlecht um Ge​schlecht".
     Aber in der Zahl sind sie, diese "Dornen und Disteln", Sechshundert und Zehn, das zehnfa​che der Einundsechzig von Ani, dem täuschba​ren "Ich", und von Ajn, dem mit diesem korre​spondierenden "Nichts", die siebente Erschei​nung der Zehn und dasselbe wie Ma´assär (40-70-300-200), das hinzugebende "Zehntel". Der Zehn begegnen wir in der Vierhun​dert, im Zeichen Thaw, zum vierzigsten Male, und wieder sind wir darauf zurück ge​worfen, wie wir das Zehnte verstehen. Sche​schi (300-300-10), das "Sechste", ist in der Zahl dasselbe wie Ma´assär, das Zehntel. Soll​ten uns also, die wir im Sechsten erschaffen wurden, darum die "Dornen und Disteln" er​schienen sein -- und als erste jetzt nach dem "Fall" dem Erdboden entsprossen -- weil wir uns selbst so wie sie bloß zu ernähren bedach​ten, nicht aber dienen zur Speise?
     Diese Vermutung wird dadurch bestätigt, daß Zomach, "Gedeihen", die Verschmelzung von Zom und Moach ist, "Fasten" und "Mark". Denn bis ins innerste Mark müssen wir der Speise entbehren und schier verhungern aus Mangel an Nahrung der Seele, bis wir die Ges​te des "Meisters" begreifen, der sich selbst hingab im Gleichnis von Brot und Wein. Und so wie die göttlichen Wunder uns speisen, so er​nähren wir die Himmlischen auch, und die Ris​se zwischen den Generationen werden geheilt, die Ausrottung der Ahnen beendet. Adam, der "Mensch", ist im Hebräischen immer zugleich auch die "Menschheit", und nur durch die Täu​schung über unsere Verfehlung sind uns die Brüche erschienen.
     Schon vom Sechsten aus sollen wir das Zehnte hingeben, das heißt die kommenden Vier -- der Siebente, Achte, Neunte und Zehnte sind Heilig, denn sie sind prinzipiell offen und voll Überraschung. Dann aber sind auch die ersten Vier Tage Heilig -- bevor das Leben am Fünften erscheint in den Fischen und Vögeln und am Sechsten in den (Land)Tieren und Menschen. Und wenn wir sie ehren, die Vier da und dort, dann sind wir wie Da​wid (4-6-4) und werden trotz all unserer Sün​den geliebt. Dann ernährt uns der Boden auf köstliche Weise, und gerne kehren wir in ihn zurück, auf daß uns die Füße der Kommen​den kosen. Denn Rägäl (200-3-30), der "Fuß", ist in der Zahl dasselbe wie der "Baum des Le​bens", er hat seine eigene Zärtlichkeit, die der der Hand in nichts nachsteht, und wenn wir et​was und immer mehr von der "Erotik des Ge​hens auf dem Erdboden" spüren, dann soll dies unsere Schande nicht sein.
     Aber bevor wir in die Wonne der Adomah zurückkehren dürfen, stärken wir uns von der nach der Erfahrung mit Koz weDardar gereich​ten Ernährung, denn das "Du-Wunder der Wir​kung der Heimkehr der Dämonin" wird uns ge​spendet -- und wohl dem, der nicht davor weg​läuft! Und dann kommt noch die vierte der Speisen, von welcher gesagt wird: beSe´ath Apäjcho thochal Lächäm (2-7-70-400/ 1-80-10-20/ 400-1-20-30/ 30-8-40) -- "im Schweiß deines Angesichtes wirst du Brot essen". Es ist die vierte Speise, aber das fünfte Vorkommen des Wortes für "Essen", denn das Essen vom "Baum der Erkenntnis" ist doppelt. Es ist böse in der Heimlichkeit und Verstecktheit und Iso​lation und in der Abtrennung vom Ganzen, gut aber in der Verbindung mit Allem, und wenn wir es doppelt verstehen, dann ist das Brot be​reits die fünfte der Speisen.
     Zu seiner Verwandtschaft mit dem Krieg fällt mir noch ein: es ist komprimiertes Getrei​de, gut transportabel und nicht so schnell ver​dorben wie feuchtere Speisen. Die alt-orientali​schen Fladenbrote sind ziemlich trocken und sehr lange haltbar, und mit einigen wilden Kräutern gegessen, schenken sie Kraft. Der "Gesichtsschweiß" kann von der Arbeit her​kommen, von jeder Anstrengung, aber auch von der Angst. Und wir erinnern an die Speise in der Nacht des Aufbruchs aus der Knecht​schaft von Mizrajm: wechochah thochlu otho Mathnejchäm chagurim Na´alejchäm be​Raglejchäm uMakälchäm be´Jädchäm w´achalthäm beChipason -- "und so sollt ihr es​sen sein (des Pässach) Wunder des Du: eure Hüften gegürtet, eure Sandalen an euren Fü​ßen und eure Stöcke in euren Händen, und ihr sollt essen in Eile!" – denn euer Todfeind wird euch verfolgen. Zum Lamm aber gehören da auch die ungesäuerten Brote und die bitteren Kräuter.
     BeSeath (2-7-70-400), "im Schweiß", ist in der Zahl die fünfte Erscheinung der Neunund​siebzig von Gamul (3-40-6-30), "Entwöhnt und Gereift", und nur noch die Einunzwanzig von Äh´jäh (1-5-10-5), "Ich war und ich bin und ich werde sein", fehlen bis zur neuen Geburt. Apä​jcha (1-80-10-20), "dein Gesicht", ist Einhun​dert und Elf wie der Gesamtwert von Aläf, und beide Wörter zusammen haben den Wert Fünfhundert und Neunzig, das ist zehnmal die Zahl von Nidah (50-4-5), "Ausstoßen, Verban​nen" -- mit welchem Wort auch der Zustand der Frau während der Menstruation benannt wird. "Im Schweiß deines Angesichtes" wird also das Unfruchtbare und Unempfängliche abgestoßen, und mit dem "Schweißtuch der Veronika" hat es eine besondere Bewandtnis.
     BeSeath ist auch Bus-Eth zu lesen -- "ver​achtend die Zeit" -- und Apäjcha steht da für "dein Gesicht" und nicht wie sonst üblich Po​näjcha. Es kommt von Af (1-80) her, der "Nase" und dem "Zorn" auch, so daß der ge​samte Ausdruck auch so zu verstehn ist: "Ver​achtend die Zeit deinen Zorn wirst du schme​cken, den Krieg." In die Nase hinein ist uns doch die Neschamah geblasen, die "Göttliche Seele", und wir stoßen sie wieder hinaus, um uns aufs neue von ihr in-spirieren zu lassen, und in diesem Hinein und Hinaus erleben wir Eth (70-400), "Zeit", genauso gesprochen wie Eth (1-400), "Erdhacke, Pflugschar". Nescha​mah (50-300-40-5) ist wörtlich die "Entsetzte" -- denn was sie im Menschen erleben muß ist entsetzlich -- und die "Entsetzliche" auch -- denn so erlebt sie der Mensch. Sie ist "die Ver​wüstete und sich selber Verwüstende, die Ver​lassene und sich selber Verlassende, und die von Menschen Entleerte" -- denn sie muß sich zeitweise von uns erholen so wie wir uns von ihr.
     Wenn wir das Zeitliche aber verachten, dann verzehrt uns der Zorn  -- darüber, daß es nicht aufhaltbar ist -- und dann versuchen wir, möglichst viel zu erraffen, um es so nur zu ver​lieren. Schließlich verachten wir auch das Le​ben, und es erscheint uns wie eine sinnlose Aufeinanderfolge von Morden. Dann ist auch die Rückkehr zum Staub nur wie die Bestäti​gung für einen Zerfall, der allem den Sinn raubt, und das Ganze wirkt auf uns wie ein end- und zweckloses Kreisen in sich, da der Ausgangs- und der Endpunkt im Staub iden​tisch erscheinen.
     Der Teil des "Fluches", der begann mit der Sage: be´Se´ath Apäjcho thochal Lächäm -- "im Schweiß deiner Nüstern sollst du essen das Brot" -- oder: "verachtend die Zeit wirst deinen Zorn du ernähren, den Krieg" -- wird aber fortgesetzt mit den Worten: ad Schuwcha äl ha´Adomah ki mimänah lukachtha -- "bis zu deiner Umkehr zur Adomah, denn von ihr bist du genommen". Dasselbe heißt auch: "für im​mer (und ewig) ist deine Heimkehr die Gottes-Kraft der Ich-Gleichen, denn von ihrem Anteil (von ihrem Schicksal, von ihrer Bestimmung) bist du ergriffen!" Du kannst also niemals mehr deine Erste Mutter vergessen, die Adomah, denn sie ist dein Mutterboden und das Materi​al, aus dem du bestehst. Und wenn du um​kehrst zu ihr  -- zur "Gottes-Kraft der Adomah" -- dann erlebst du deinen eigenen Leib als einen Anteil von ihr und lernst ihren Gesam​t-Leib zu schätzen.
     Ed (1-4), der "Dunst", der auch mit dem "Schweiß" zu tun hat -- denn durch dessen Ver​dunstung kühlen wir unsere Hitze beim Schwitzen -- war aufgestiegen aus dem eige​nen Willen und hatte das Du-Wunder des Gan​zen getränkt, wodurch erst das Antlitz der Ado​mah sichtbar wurde und mit ihm sie selber. Und weil sie auch "zu Adam, dem Ich-Gleichen, hin!" zu lesen ist (mit dem Schluß-Heh als Ziel), so ist der Tod kein Mutter-Sohn-Inzest, denn auch der Leib der Tochter und Frau geht in den Erdboden ein. Und es ist uns mitgeteilt worden, daß der "Engel des Todes" für den Mann eine Frau und ein Mann für die Frau ist.
     Und dann heißt es die ganze Urteilsverkün​dung abschließend: ki Afar athah w´äl Afar thaschuw (20-10/ 70-80-200/ 1-400-5/ 6-1-30/ 70-80-200/ 400-300-6-2) -- "denn Staub bist du und zum Staub kehrst du zurück". Das kann auch heißen: "obwohl du (nur) Staub bist, und Kraft des Staubes darfst du heimkehren" -- oder: "weil im Fluge frucht​bar ist das Wunder des Du und die Gottes-Kraft der Beziehung, im Fluge fruchtbar wirst du wieder sein!" In der Zahl ist das Achtzehn​hundert und Einundachtzig, die neunzehnte Er​scheinung der Potenz der Neun, und die Eins und die Acht sind darin doppelt verbunden: die Eins als Tausend mit der Achthundert und die Acht als Achtzig mit der einfachen Eins. Die Sieben ist also schon überschritten, die zweite, die neue Schöpfung ist da -- und der Achte Tag gleicht darin dem ersten, daß er auch eine Dreiheit eröffnet. Die Einheit von Acht, Neun und Zehn ist wie die Eins gegenüber der Zweiheit von Eins bis Sechs, und die Zehn ist zwar wieder die Eins, aber immer zugleich etwas vollkommen Neues eröffnend.
     Achtzehnhundert und Einundachtzig, das ist neunmal die Zweihundert und Neun von Arach (1-200-8), "Unterwegs-Sein" und "Wandern", worin Or, das "Licht", mit Ruach, dem "Geist-Wind", verschmilzt. So können wir nun in Ewigkeit wandern und uns immer er​freuen, denn alles ist Heimkehr geworden. Und dieselbe Zahl ist elfmal Einhundert und Einundsiebzig, elfmal die Zahl von anaw me´od (70-50-6/ 40-1-4) -- "überaus sanft" -- was von Moschäh gesagt wird: weha´Isch Mo​schäh anaw me´od miKol ha´Adom aschär al Pnej ha´Adomah -- "und der Mann Moses, de​mütig sehr aus dem Ganzen der Menschheit (und) glückseelig über das Angesicht der Ado​mah". Anaw me´Od ist auch zu lesen: "sanft​mütig vom Dunst her". Und Ed (1-4), der "Dunst" oder der "Dampf", ist das unsichtbar gewordene und leichthin aufgestiegene Was​ser, das sich in eine andere Dimension als das Zeitliche schwingt, aus der es uns als Wolke wieder erscheint. Idu erchetai meta ton Ne​felon -- "Siehe! er kommt mit den Wolken!"
     Ed ist die Voraussetzung für Ofar min ha´Adomah (70-80-200/ 40-50/ 5-1-4-40-5), für den "Staub vom Erdboden", aus dem der Mensch geformt worden ist. Doch wenn wir ge​nauer hinschauen, so ist er nicht aus diesem "Staube" gestaltet, er ist dieser "Staub", denn es heißt: wajzär Jehowuah Älohim äth ha´Adom Ofar min ha´Adomah -- "und es formte der Herr-Gott den Menschen, Staub aus dem Boden (Erdkrume vom Acker)" -- oder: "und es entwirft das Wesen des Werdens der Götter das Wunder des Du des Ichgleichen, fliegend fruchtbar ist der Ichgleichen Schicksal". In der Zahl ist der "Staub aus dem Boden" die Essenz der Neunundneunzig (5x99), und 1881 ist neunzehn Mal Neunundneunzig! Neunund​neunzig Mal werden wir da, wo wir einsehen, daß wir Staub sind und zu Staub wieder wer​den, mit der Zahl der Chawah (8-6-5) konfron​tiert, die bei uns "Eva" genannt wird und sofort nach dem Urteil gerufen.
     Zuvor bedenken wir noch, daß Schuw (300-6-2), die "Umkehr", die zentrale Botschaft des Evangelium ist und hier doppelt erscheint, als Schuwcha (300-6-2-20), "deine Umkehr", und Thaschuw (400-300-6-2), "du kehrst um". Das zweite ist wieder die unvollendete Form, die für das männliche und weibliche Du gilt. Schuw​cha ist ebenso "bisexuell", und wir müssen beide zusammen begreifen. Die erste, die in Bezug zur Adomah, geschieht wie von selber, und der Erdboden nimmt alle gleichmütig auf, den verbitterten, griesgrämigen Menschen ge​nauso wie den fröhlichen Zecher und den Heili​gen gar. Die zweite aber, die Rückkehr zum Staub, ist für jeden verschieden und wie sein Leben so einzig. Und wenn wir sie zusammen erfahren, das Einzelne und Allgemeine, das In​dividuelle und Kollektive, dann wird das Schwere dem Leichten gewogen und das Leichte dem Schweren.
     Wajkro ha´Adam Schem Ischtho Chawah ki Hi hajtho Em kol Chaj -- "und es nannte der Mensch den Namen seines Weibes Chawah, denn sie, ja sie ist die Mutter von allem, was lebt." Dies ist das dritte Mal, da Adam, der Schweigsame, seinen Mund öffnet, und beim ersten Mal hat er gesagt: soth haPa´am Ezäm m´Azomaj uWossar miB´ssori lesoth jikra Ischah ki me´Isch lukachah soth -- "dieses Mal ist sie Wesen aus meinem Wesen und Bot​schaft aus meiner Botschaft, zu ihr hin soll man Feurige rufen, denn aus dem Feurigen ist sie genommen". Hier kehrt er sein Verhältnis zur Adomah um und entdeckt seine Feuer-Natur, die er nicht dem Erdboden verdankt, sondern die vom verborgenen Vater herstammt. Beim zweiten Mal sagt er nur: ha´Ischah aschär na​thatha imadi Hi nathnah li min ha´Ez wa´ochel -- "die Frau, die du glückseelig mir schenktest als mein Standhalten, sie, ja sie gab mir von dem Baum, und ich aß". Und wir können seine Rede jetzt auch so lesen, daß er sie nicht damit verklagt hat, sondern daß er, der sich zuvor so sehr gefreut hat, ein Wesen zu finden, das seine Feuer-Kraft teilt, ihr auch das Essen von dem verbotenen beziehungs​weise empfohlenen Baum nicht verargt. Denn Ez (70-90), der "Baum", ist im Hebräischen auch das "Holz", und dieses dient doch dem Feuer als Nahrung!
     Beim dritten Mal ruft er bloß ihren Na​men -- Chawah (8-6-5) -- und fügt als Erklärung hinzu: ki Hi hajthoh Em kol Chaj -- "denn sie ist die Mutter von Allem, was lebt". Das klingt alles andere als böse, und er ist ihr nicht böse, denn er erkennt schon im Fluche den Segen. Aber auffällig ist es, daß sie nicht Chajah (8-10-5), die "Lebendige" oder "Leben Schenken​de", heißt, sondern daß das Jod da ersetzt wor​den ist durch das Waw -- genauso wie im Got​tesnamen, wo auch das Waw steht von Hawah (5-6-5) und nicht das Jod von Hajah (5-10-5), die beide das "Sein" und das "Werden" bedeu​ten, das erstere jedoch auch den "Fall" in das "Unglück". Nicht verflucht der Mensch da sein Weib (seine Welt), weil sie ihm Unglück gebracht hat, sondern er ehrt sie dadurch, daß er sich in ihr dem mitleidenden Gott anver​traut weiß, der es nicht verschmäht, seine Po​sition zu verlassen, sondern in jedes Kind mit hineingeht.
     Darum ist die Neunzehn von Chawah nicht nur die Zahl von Chataw (8-9-2), "Hacken, Schneiden, Spalten", Chawat (8-2-9), "Schlagen, Klopfen", und Tawach (9-2-8), "Schlachten und Kochen" -- Wörter, die zu tun haben mit der Bereitung der Nahrung -- son​dern auch die von Batach (2-9-8), "Vertrauen, in Sicherheit Sein"; denn in der Neun schon zu sein und von da aus die Irrung des Achten Ta​ges zu sehen, das heißt, in aller Zerspaltung und Trennung und Tötung unerreichbar davon und geborgen zu sein. Die Neunzehn ist die neunte Primzahl, der Moment vor dem Han​deln -- und die Neun hat als Zeichen Teth, die Gebärmutter, das Organ also, das ausmacht den weiblichen Leib, denn nur durch sie wird das Weib auch zur Mutter und bringt alles le​bendig zur Welt, auch wenn es hier sterblich erscheint. Aber nur sterbend sind wir lebendig.
     Und die Frau bekommt da ihre zentrale Stellung, denn sie muß nicht mehr ihren Vater und ihre Mutter verlassen, das tat sie bereits, indem sie von der Adomah (1-4-40-5) zur Cha​wah  (8-6-5) wurde und damit die Zahl Einund​dreißig freigesetzt hat, die den Raum der Be​ziehung eröffnet. In ihrem Namen sehen wir, daß es nicht mehr die Vier ist, die mit der Fünf die Beziehung aufnimmt (die Mutter mit dem Kind), sondern die Acht, die verdoppelte Vier; und weil er die neunte Primzahl ist, so weist er auch hin auf die drei Kinder der Leah, die nach der Sache mit den Dudajm geboren werden, auf Jissachar und Sewulun (den neunten und zehnten Sohn) und auf Dinah, die einzige Toch​ter, die wenn sie mitgezählt worden wäre, das elfte Kind ist; und Jossef und Binjamin, die Kinder der Rachel, wären dann schon das zwölfte und dreizehnte gewesen. Indem wir die Chawah so würdigen lernen, wie es der Adam getan hat, wird uns mancher Irrweg er​spart.
     Und auch der "Herr-Gott" scheint jetzt mit dem Ergebnis zufrieden, denn wir hören wei​ter: waja´ass Jehowuah Älohim le´Adam ul´Ischtho Kathnot Or wajalbischem -- "und es machte das Wesen der Götter dem Menschen und seinem Weib Röcke aus Leder und beklei​dete sie." Chagoroth (8-3-200-400), die "Len​denschurze", sind also ausgetauscht worden durch die Kethonäth Or (20-400-50-6-400/ 70-6-200) -- und in der Zahl sind dadurch ge​nau Fünfhundert und Einundvierzig hinzu ge​kommen, das ist die sechste Erscheinung von Om (1-40), der "Mutter", und die Zahl von Jissro´el (10-300-200-1-30), welcher Name auch Jaschar El zu lesen ist und dann die "aufrichti​ge (und aufrichtende) Kraft" meint und den "ehrlichen Gott". Seine Zahl ist die einhundert​underste Primzahl und identisch mit der Ein​heit von Or uChoschäch (1-6-200/ 6-8-300-20) -- "Licht und Finsternis". Und wir sahen ja schon, das Jissro´el die Zahl des Ssatan hinzu bekam -- zu seinem früheren Namen Ja´akow, der bedeutet: "er ist krumm".
     Den Wechsel der Lendenschurze in die le​dernen Röcke können wir rationell auch so verstehen, daß darin die Ausbreitung der Men​schen über den ganzen Erdball, bis in die rau​heren Klimazonen hinein, dargestellt wird, je​doch genügt uns eine solche Erklärung bei weitem nicht mehr, da wir ja dazu aufgerufen sind, in allem das Gleichnis zu suchen. Or (70-6-200), ist nicht nur das "Leder", es ist die "Haut" ganz allgemein -- und das Leder ist ja eine bearbeitete Tierhaut. In die Tierheit wird der Mensch da also gekleidet, und die Ausbrei​tung der Menschheit über den Globus folgt ja der Ausbreitung der Tiere, denn ohne sie kann er nicht leben; und von Anfang an ist er auch in seiner Geschichte mit ihnen verbunden. Und da Or (1-6-200), das "Licht", ganz genauso gesprochen wird, kommt von hierher der Glaube, der Mensch habe ursprünglich ein Kleid aus Licht angehabt, das ihm genommen wurde und das er am Ende der Tage wieder anhabe; aber in dieser Auffassung schwingt noch eine gewisse Verachtung der Haut mit, die zwar verwundbar, aber auch dem Erschauern der zärtlichen Berührung zugänglich ist. Und so glaube ich eher, daß es die "Schwingung" ist-- auf hebräisch Thenufah (400-50-6-80-5) und in der Zahl wieder die Fünfhundert und Einundvierzig – die Schwingung zwischenAläf und Ajn, die uns befreit.
     Ur (70-6-200) ist ja das "Erwachen" auch, das "Bewußtwerden", denn in uns kommt das Tier, das in seiner Vielgestaltigkeit die Eigen​schaften der erschaffenden Götter darstellt, zu seinem Bewußtsein; und selbst wenn wir es ganz und gar ausrotten könnten, so trügen wir doch sein Erbe in uns und könnten uns nicht mehr dem Gespräch mit den Göttern entzie​hen, das in der Sprache der Tiere geführt wird. Und Kethonäth (20-400-50-6-400), die "Rö​cke", erzählen uns gleichsam von der Verbin​dung der Vierhundertundfünfzig und der Vier​hundert. Das Zehnfache von Adam (1-4-40), dem "Ich-Gleichen", ist da mit der Vierhundert, dem Zeichen der Zeichen verbunden (die neunfache Fünfzig mit der achtfachen also, die Essenz der Neunzig mit der der Acht​zig), und geborgen und sicher sind wir darum darin, weil wir das Zehnte hier hingeben durf​ten -- uns selber -- um die neun Zehntel, die der gesamten Tierwelt entsprechen, zu der wir gehören, in dieser Hingabe zu retten. Dann schrecken wir auch nicht mehr vor den Greu​eln der Zeitwelt zurück, um uns eine bessere zu konstruieren, sondern weil wir sie ausgeübt haben und sie nun beherrschen, können wir auf ihre weitere Wiederholung verzichten und alles mit uns umkehren.
     In Kuthonäth Or, den "Röcken aus Leder", haben wir die neunte und die dritte Erschei​nung der Zahl Sechsundsiebzig vor uns, der Zahl von "Awad" (70-2-4), dem "Dienen", das genauso klingt wie Awad (1-2-4), "Verloren-Ge​hen". Und hier sehen wir deutlich, daß nicht immer Aläf, das Eine, das Bessere ist. Wir mußten die Einheit verlieren und in dieser Welt der Siebzig zugrunde gehen, bevor wir fä​hig wurden zum Dienst -- und zwar nicht mehr zum Dienst für einen weltlichen Herren, der ja immer ein Abbild des Ich ist, und in dessen Dienst haben wir uns ja verirrt und uns verlo​ren und unseren Weg -- sondern zum Dienst für den "Herrn", für das Wesen des Seins und des Werdens, das das Unglück der Geschöpfe mitleidet und die Götter alle zur Umkehr zwingt.
     Die Gesamtzahl dieses "Kleides von Haut", das der "Herr der Götter" gewirkt hat, ist Elf​hundert und Zweiundfünfzig, das ist die Zahl von Nakaw (50-100-2), dem "Loch", jenseits der Tausend -- und spüren wir doch die Poren der Haut, ihre Löcher, die allesamt Sinnes-Organe auch sind, jetzt schon in der vierten Er​neuerung der Eins, in der Tausend und jenseits von ihr! Und das ist zweimal die sechste Er​scheinung der Sechsundsiebzig, denn zu die​sem Dienst sind beide berufen, "der Mensch und sein Weib", der Mensch in seinem Verbor​gensein und seinem in die Erscheinung Treten. Und das ist es jetzt, was Lawasch (30-2-300), "Kleiden", genannt wird; es ist auch leBusch zu lesen -- "für die Scham, um der Beschämung willen" -- denn der Versuch des Menschen, sich selbst zu bekleiden und seine Schande vor sich zu verbergen, hatte ja dahin geführt, daß er sich in einen pseudo-unschuldigen Zustand hinein versetzt hatte, der ihm nicht mehr zustand, er muß schuldig werden, damit er erkennt, wessen er schuldig ist -- nämlich zu dienen der Wonne, in der alles Leiden erlöst wird. Und der "Gürtel", der zum Kampf bereit gemacht hat und noch immer trennt zwischen oben und unten, muß in der Liebe abgelegt werden, die Tier-Haut aber nicht.
     Elfhundertundzweiundfünfzig, das ist die Zahl auch des Ausdrucks weha´Aräz hajthoh Thohu waWohu (6-5-1-200-90/ 5-10-400-5/ 400-5-6/ 6-2-5-6) -- "und die Erde war Wüste und Leere" -- oder mit anderen Worten: der eige​ne Wille, mit dem jedes Wesen  begabt ist, bringt das Chaos solange hervor, wie sich die Willen der Wesen durchkreuzen. Jedoch fan​den wir schon, daß darin auch der Sinn steht: "und die Erde:  Vierhundertzwanzig, Vierhun​dertdreißig" -- das ist der Übergang von der sechs- in die siebenfache Siebzig, der Eintritt in das Heilige also, das wir als solches erst dann erkennen können, wenn wir es heiligen wollen, denn es ist die Umkehr der Götter, die in unserer eigenen Umkehr zur Wirklich​keit wird. Dahinein sind wir nun schon ge​kleidet, und es giebt keinen Grund mehr, uns dafür zu schämen, wenn wir dieses Kleid als Geschenk der Gnade annehmen.
     Aber warum heißt es dann weiter: wa​jomär Jehowuah Älohim hen ha´Adom hajoh k´Achad mimänu laDa´ath Tow waRa w´at​hoh pän jischlach Jado w´lokach gam me´Ez haChajm we´ochal wechaj le´Olam -- "und es sprach das Wesen der Götter: siehe! der Mensch ist nun geworden wie Einer von uns in Bezug auf die Erkenntnis des Guten und Bö​sen, und jetzt -- auf daß er nicht ausstrecke seine Hand und nehme auch noch vom Bau​me des Lebens und ewiglich lebe" -- ? Das sind die Worte, mit welchen der "Herr der Götter" zur Vertreibung nun ansetzt, zur Ausstoßung des Menschen aus dem Garten der Wonne -- und auf Anhieb mutet das so an, als sei er in die Mißgunst zurückgefallen, die ihm die Schlange, indem sie die geheimen Gedanken des Menschen aussprach, schon unterstellt hat. Erscheint uns nicht genauso miß​günstig auch unser Leben, indem unsere schönsten Hoffnungen alle uns trügen? Hier liegt die Gefahr nah, sie zu begraben und zu beweinen und sich dann einzurichten auf einen "realistischen" Sinn, der nichts als die nackte Verzweiflung kaschiert. Wenn wir uns aber dieser nicht anheim geben wollen, dann müssen wir genauso sorgfältig wie die Ereignisse in unserem Leben auch die Worte dieses Ur-Geschehens prüfen und wägen, ja wir müssen sie "auf die Goldwaage legen", denn nur der Edelmut kann sie in ihrem ganzen Umfang verstehen.
     Da ist zunächst die auffällige Übereinstim​mung des Wortes mimänu (40-40-50-6), "von uns", mit dem selben Wort in der Aussprache des Rätsels: miKol Ez ha´Gan achol thochal ume´Ez haDa´ath Tow waRa lo thuchal mimä​nu ki be´Jom achalcho mimänu moth tha​muth -- "vom All-Baum des Gartens essend ißt du und vom Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen, nicht kannst du essen von seinem Anteil, denn am Tag, da du issest von seinem Anteil, sterbend magst du dann sterben." Hier steht gleichfalls mimänu, es wird genauso geschrieben und auch gesprochen wie das mi​mänu, das "von uns" heißt, da aber "von sei​nem Anteil", oder "von ihm" (miMano) -- was den gröbs​ten Mißverständnissen Vorschub leistet, indem es so klingt, als habe der "Herr-Gott" vom Baum der Erkenntnis zu essen verboten. Daß dem nicht so sein kann, ersehen wir auch dar​aus, daß der Mensch eben nicht gleich gestor​ben ist, wie es ihm scheinbar angedroht war, und daß sein Weib erst danach zur "Mutter al​les Lebendigen" berufen wurde.
     Mimänu kommt von Man (40-50), dem "Teil" und dem "Anteil", und wenn wir seinen doppelten Sinn ernst nehmen wollen, dann müssen wir auch so übersetzen: "vom All-Baum des Gartens essend ißt du und vom Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen, nicht kannst du essen von uns, denn am Tag da du issest von uns, sterbend stirbst du." Wir haben ja im Verhältnis von Göttern und Men​schen zwei Teile in uns, den sterblichen und den unsterblichen Anteil, und hier wird uns noch mehr mitgeteilt, denn wenn wir die Verneinung als Bejahung auffassen, dann heißt es: "dem Einen zulieb darfst du essen von uns, denn am Tag, da du issest von uns, sterbend stirbst du".
     Das heißt, wenn der Mensch das Göttliche aufnimmt, dann stirbt er, und zwar als Mensch und abgesondertes Teil, und steht als Gott wie​der auf. Aber daran haben die Zwei nicht zu denken gewagt, und die Geschichte der Rezep​tion des "Sündenfalles" ist ein trauriges Kapi​tel im Buche des Lebens. Denn einerseits hat sich der Mensch als allein schuldig empfunden und sich als befleckt mit dem Makel der "Erb​sünde" gefühlt, andererseits aber dieses Be​wußtsein, das ihn in die Exzesse des Masochis​mus hineingeführt hat, mit einem Größen​wahn kompensiert, der in blanken Sadismus den anderen Wesen gegenüber umschlug. Und aus seiner eigenen Tierheit heraus hat er be​gonnen, sie zu vernichten und zu versklaven und sich selber zur Bestie gemacht. Wir haben also auch die Aussage des "Herrn", mit der die "Vertreibung" einsetzt, im Doppelsinn von mi​mänu noch anders zu lesen, und dann klingt sie so: "und siehe, der Mensch ist geworden wie einer, der aus seinem Anteil heraus das Gute und Böse erkennt, und zur Zeit hin sich wendend sendet er aus seine Zehn und nimmt auch vom Baume des Lebens und ißt und lebt für die Welt".
     Olam (70-6-30-40), die "Welt", ist im He​bräischen die "Ewigkeit" auch, und tatsächlich hat sich der Mensch ja die Ewigkeit gerne als eine nie mehr enden wollende Welt nach dem Maaß-Stab der bekannten gedacht. Das aber beinhaltet den Mißverstand im Verhältnis von Vier und Eins, und Jad (10-4), die "Hand", ist das Jod auch, das Zeichen der Zehn, die im selben Ausmaaß mißbraucht wird. Wenn von der Vier her, die sich nicht an ihre Herkunft er​innert, die Eins einverleibt wird, dann wird das Kind ermordet schon in der Geburt, indem es auf diese Welt fixiert wird, die dann kein Durchgang mehr ist, und die Tür wird ver​schlossen. Und der Mensch kreist dann ewig wie ein Gespenst in dieser Welt herum und wird zum Vampir, zum Dämon und Schatten des Gottes, der sich nicht in ihm erkennt, weil der Mensch davor zurückgescheut ist, sich in dem Gott zu erkennen.
     Damit so etwas unmöglich wird, heißt es weiter: wajschalchehu Jehowuah Älohim mi​Gan Edän la´awod äth ha´Adomah aschär lu​kach mischam -- "und es sandte das Wesen der Götter ihn aus dem Garten der Wonne, um zu dienen dem Wunder der Adomah, glücksee​lig ist er von dort her genommen (ist er vom Namen ergriffen)". Dem welchem er genom​men wurde und der welcher er entnommen wurde, darf er nun dienen, so sein Schicksal, nur ein Anteil zu sein, überwindend. Und in​dem er durch die Chawah hindurch zur Ado​mah sich wieder wendet, setzt er sich mit dem Ganzen, aus dem er kam und aus dem er be​steht, dienend in Beziehung, um in Einklang zu kommen.
     Adomah (1-4-40-5), dem "Boden", der alles und alle erträgt, ist dieser Dienst nun gewid​met, und dasselbe Wort kann ja auch, wenn das Heh am Ende nicht nur als weiblich, son​dern als Ausdruck des Zieles verstanden wird, "zum Menschen hin" heißen; doch dieses Zie​lens giebt es kein Ende, denn der Entwurf des Menschen ist zu weit für unsere Begriffe da​von. Aber wenn wir das Heh an den Anfang stellen, haben wir es mit ha´Adam (5-1-4-40) zu tun, mit dem bestimmten Menschen in sei​ner je eigenen Art, und in der Liebe zu ihm trifft sich die Eigen- mit der Nächstenliebe, die auch in einer Zurückweisung bestehen kann, nämlich all dessen, was den gemeinsamen Boden verläßt, um sich zu überheben. Um eine solche Überheblichkeit geht es hier, denn der Zugriff auf den "Baum des Lebens" von der sich selbst isolierenden Vier her, die ihrer Herkunft nicht mehr gedenkt, ist ein Angriff auf das Wesen des Seins und kann daher niemals gelingen. Wohl kann es dem Menschen so erscheinen, als sei er erfolgreich darin, jedoch immer nur eine Zeit lang, dann folgt die Wendung. Und darum geht es so weiter:
     Wajgoräsch äth ha´Adom wajaschken mi​Kädäm leGan Edän äth haK´ruwim w´äth La​hat haChäräw hamith´hapächäth lischmor äth Däräch Ez haChajm -- "und er stieß aus das Du-Wunder des Menschen, und er ließ wohnen vom Osten her in Richtung zum Garten der Wonne das Du-Wunder der Keruwim und das Du-Wunder der Glut, das Schwert der Todes​verwandlung, um zu beschützen das Du-Wun​der des Weges, den Baum des Lebens." Lahat (30-5-9), ist das "Glühen", die "Glut" der "Be​geisterung" auch, und vom "Schwert der To​desverwandlung" sahen wir früher schon ein​mal, daß es die Einung der Eins und der Vier ist, der Eins vom Baume des Lebens und der Vier vom Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen. Und wer sich etwas von der Glut des Himmlischen Feuers aufbewahrt hat, das in diesem Wunder auflodert, der braucht die Käl​te der Welt nicht zu fürchten. Von den Keru​wim (20-200-2-10-40) und ihrem Bezug auf die Zwei in der Dreiheit haben wir auch schon gesprochen und fügen hier bloß noch hin​zu, daß dieses Wort auch kerow Jam zu lesen ist: "wie vielfältig ist das Meer, wie groß die Zehn-Vierzig!"
     Der Ausdruck miKädäm leGan Edän (40-100-4-40/ 30-3-50/ 70-4-50) -- "vom Osten her zum Garten der Wonne" -- wodurch nun der Weg des Menschen zum Garten Edän der​selbe ist wie der Weg vom Osten her in das "Heilige Land" und wie der Weg aus dem Os​ten in das Innere des "Zelts der Begegnung" -- ist in seiner Zahl dasselbe wie Jeschuah (10-300-6-70-5), die "Rettung", das "Heil", und wie Jehoschua, (10-5-6-300-70), der Name, der auf Griechisch Jesus genannt wird. Denn darin besteht die Errettung und die Botschaft des Heils, daß wir alle aus der Vorzeit her kommen und alle Vorzeiten mit uns unterwegs sind, auch wenn sie längst untergegangen sein mö​gen, um an dieser entscheidenden Stelle mit uns zusammenzutreffen, ja in unser Bewußt​sein zu treten und der tiefgreifenden Verwand​lung teilhaftig zu werden, die alles in sein Ge​genteil umstürzt und in ein einziges Feuer ent​flammt.     
     Wir erinnern uns des entsprechenden Aus​drucks am Anfang, als uns mitgeilt wurde: wa​jta Jehowuah Älohim Gan be´Edän miKädäm -- "und es pflanzte des Wesen der Götter einen Garten in die Wonne, vom Osten her, aus der Vorzeit" -- und wir erkennen jetzt das Wesen unserer Sünde darin, die Glückseeligkeit klein​gläubig auf uns selbst zu beschränken. Und der Gedanke steigt in uns auf, daß wir in Wirk​lichkeit gar niemals nicht Verstoßene sind, nur unsere Täuschung ist zusammengebrochen -- und erst jetzt der Weg wieder frei!
     Alles wird da aber brauchbar, denn auch die Mißerfolge des Scheiterns werden Bausteine -- und sei es im Dünger, aus dem sich die Pflan​zen erbauen. Wenn er aber kommt wie ein Dieb in der Nacht, dann stiehlt er uns alles, womit wir uns vor ihm verkleiden könnten, und nur auf das uns von ihm bestimmte Ge​wand sollen wir achten. Glückseelig ist wer ein Bewußtsein davon hat, und in der Richtung auf dieses Eine geht er wie nackt durch die Welt; die mißgünstigen Neider können aber nichts sehen als die Ungestalt und die Formlo​sigkeit, die ihnen selber anhaftet und die sie dem Menschensohn aufzwingen wollen. Aber selbst wenn sie ihn entkleiden und mißhan​deln und töten -- und nackt wurden ja die ent​laufenen Sklaven und die Rebellen gegen den Kaiser gekreuzigt! -- so können sie doch, solan​ge sie dabei verharren, weder seine Erschei​nung noch sein Wesen begreifen.
     Sechzehnmal insgesamt steht im zweiten Schöpfungsbericht das Wort Omar (1-40-200), "Sagen und Sprechen" (was infolge des Aläf am Anfang auch "Ich spreche" und "Er spricht" bedeutet) – und mit dem zehnfachen Wajo​mär der ersten Schöpfungsgeschichte (auf das aber dort noch Älohim ein Monopol hat) er​giebt sich die Sechsundzwanzig des Namens. Omar ist die Verschmelzung von Am (1-40) und Mor (40-200), "Mutter" und "Bitter", und bedeutet auch "ich verwechsle und ich vertau​sche" (Amur) und "ich werde verwechselt, ver​tauscht" (Umar). Und so bitter ist dies, wie dort wo kein Schlomoh da ist, die falsche von der ächten Mutter zu unterscheiden und sie nicht zu verwechseln.
     Zum ersten Mal spricht der "Herr-Gott" das paradoxe Gebot aus, zum zweiten Mal sagt er, daß das Dasein des Menschen für sich selber nicht gut sei, und beim dritten Mal spricht Adam sein erstes Wort. Das vierte Wort gehört dem Nachasch, das fünfte dem Weibe und das sechste wieder dem Nachasch. Beim sie​benten Mal spricht der "Herr-Gott" zu Adam: "Wo bist du?" -- und beim achten Mal antwor​tet ihm dieser (und zum ersten Mal direkt). Beim neunten Male antwortet darauf der "Herr-Gott" mit der Frage: "wer hat das Rätsel gelöst dir zuliebe, daß nackt und listig das Du-Wunder sei?" Als Antwort verweist Adam beim zehnten Mal auf das Feuer der Frau, und beim elften Mal wendet sich der "Herr-Gott" erstmals an diese -- so wie er erst mit dem elf​ten Sohn des Ja´akow den Schooß der Rachel eröffnet. Beim zwölften Mal spricht die Frau zum zweiten Mal und erstmals zum Wesen der Götter. Das dreizehnte Sprechen gilt dem Nachasch, das vierzehnte der Frau und das fünfzehnte dem Adam, und dreimal hinterein​ander ist es der "Herr-Gott", der spricht.
     Und ein viertes Mal spricht er da noch, wäh​rend alle anderen schweigen, so daß das sech​zehnte Omar da ist und damit das Sagen in die doppelte Acht kommt, in die Potenz der Vier. Und in der Vierhundert ist die Acht fünzig​mal da und die Vier hundertmal, und immer aufs Neue eröffnen sich uns die Tore der Wel​ten. Wajomär (6-10-1-40-200) heißt es da wie​der -- "und er spricht" -- wie schon zehnmal zu​vor; beim ersten Mal hat es Lemor (30-1-40-200), "um zu sprechen", geheißen, und dann dreimal hintereinander Wajomär, beim fünf​ten Mal heißt es Wathomär (6-10-400-1-40-200), "und sie spricht", und dann sechsmal hintereinander wiederum Wajomär, das zwölf​te Mal bringt das zweite Wathomär mit sich und das dreizehnte Mal das zehnte Wajomär. Bis auf das erste Mal, wo es im Infinitiv steht, ist das Wort Omar Imperfekt, das heißt sowohl die Rede des "Herr-Gott", daß etwas nicht gut sei, als auch die des Adam an sein Weib sind "unvollendet", desgleichen das Gespräch zwi​schen dem Weib und der Schlange und das zwischen dem "Herr-Gott" und Adam mitsamt seinem Weibe. Und "unvollendet" ist auch noch die Sage, die das Wesen der Götter dem Nachasch zuspricht, dann aber steht zweimal das Perfekt, denn es heißt: Äl ha´Ischah omar -- "zur Frau hin sagt er"-- oder: "die (Gottes)Kraft der Frau spricht" -- und: ul´Odam omar -- "und zum Adam sagt er" -- oder: "und ich sage um des Ich-Gleichen willen". Die "Verfluchung" von Frau und Mann durch den "Herr-Gott", die endet mit den Worten ki Ofar Athoh w´El Ofar thaschuw -- "denn ein Kitz ist das Wunder des Du, und der (Gottes)Kraft des Kitzes wendest du dich (wendet sie sich wieder) zu" -- ist so "vollendet", daß daran zu rütteln nicht ist.
     Nach dem Infinfitv des ersten Omar kommt zwölfmal das Imperfekt und dann zweimal das Perfekt, und das sechzehnte Omar ist das elf​te Wajomär und zum dreizehnten Mal "unvoll​endet", das heißt wiederholt immer neu sich ereignend. Und wir hörten und hören: wajomär Jehowuah Älohim hen ha´Adam -- "und es sprach das Unglück der Götter: siehe der Mensch! " Das Wort Hen( 5-50), mit dem diese Rede beginnt, wird mit "Siehe! " wiedergege​ben, obwohl im Hebräischen nichts von "Se​hen" darin ist. "Sehen" heißt Ro´äh (200-1-5), Hen aber bezeichnet den weiblichen Plural, das "Sie", das im Deutschen wie "Sieh!" klingt. Es besteht aus den Zeichen Heh und Nun, Fenster und Fisch, Zugängen also in andere Welten und als Fünf und Fünfzig das ursprüng​liche und das gegenwärtige Kind, die auf das kommende weisen. Und im Lichte der weibli​chen Vielheit ist die sechzehnte Sage zu lesen: "der Ich-Gleiche wird wie ein Einziger sein (der Ich-Schweige wird wie ein Einzelner werden) von uns her zur Erkenntnis, Gut und Böse (zugleich), und das Jetzt ist die Wendung, er streckt aus seine Hand und empfängt selbst vom Baume des Lebens, und er ißt und wird lebendig für im​mer."
     Ha´Odam hajoh ke´Achad mimänu leDa´ath Tow wa Ra -- "der Mensch ist geworden wie unser einer (oder wie der Einzige von uns) bis zur Erkenntnis (bis zur Erfahrung) von Gut und Böse" -- so heißt es in Entsprechung zur Profezeiung der Schlange: lo themuthun ki jo​dea Älohim ki be´Jom Acholchäm mimänu wenifkechu Ejnejchäm wehajthäm k´Elohim jod´ej Tow waRa -- "dem Einen zuliebe werdet ihr sterblich, denn es hat erkannt Älohim, daß an dem Tag eures Essens von uns (an dem Tag, da ihr euch aus seinem Schicksal ernährt), und auf tun sich eure Augen (und eure Quellen werden geöffnet), und ihr seid ge​nauso wie Älohim, erkennend (erfahrend) Gu​tes und Schlechtes". Daß aber der Nachasch "von uns" sagen kann und sich damit einreiht unter die Götter, hat seine Berechtigung aus der dreizehnten Sage: wajomär Jehowuah Älo​him äl haNachasch -- "und der Herr-Gott sagte zur Schlange" -- denn diese Wendung ist auch so zu verstehen: "und es spricht das Wesen der Götter, die Gotteskraft des Nachasch". Und schon zuvor, in der fünften Sage, hörten wir dies: wathomär ha´Ischah El haNachasch -- "und es spricht die Frau, die Gotteskraft des Nachasch".
     Dies ist noch immer eine unerfüllte Verhei​ßung, und solange wir den Nachasch verteu​feln und infolgedessen das Urteil des Wesens der Götter als Verfluchung erleben, kann uns nichts, kann uns nichts überzeugen vom Sinn dieses fehlbaren und sterblichen Lebens. Achad (1-8-4), der "Eine, Einzige und Einzelne", heißt auf griechisch Monos, und in der Verbin​dung Monogenos, "Einzig geboren, ein Einzel​ner werdend", hören wir davon: kai ho Logos Sarx egeneto kai eskänosen en hymin, kai eseasametha tän Doxan autu, Doxan hos mo​nogenus para Patros, pläräs Charitos kai Aläthejas -- "und das Wort ist Fleisch (ist Bot​schaft) geworden und hat in uns gezeltet, und wir haben seine Herrlichkeit wahrgenommen, eine Herrlichkeit wie einzig geboren vom Va​ter, erfüllt von Gnade und Wahrheit".
     Und mehr noch: Theon udejs heoraken po​pote, monogenäs Theos ho On ejs ton Kolpon tu Patros ekejnos exägäsato -- "den Gott (die Kraft) hat keiner jemals gesehen, die einzig geborene Kraft (Gottes), das Sein und Werden im Schooße (im Erbarmen) des Vaters, jener geht voran (jener erklärt)". Hier steht Monoge​näs, das ist der weibliche Genitiv, und auch im folgenden Vers wechselt das Geschlecht, so als habe der Verfasser nicht richtig Griechisch gekonnt: hutos gar ägapäsen ho Theos ton Kosmon, hoste ton Hyion ton monogenä edo​ken, hina pas ho pisteuon ejs auton mä apolätai all´ echä Soän ajonion -- "denn so sehr hat der Gott die Welt geliebt (so sehr liebt die Kraft das Ewige), daß er hingab seinen ein​zig geborenen Sohn (seinen zum Einzelnen ge​wordenen Sohn), so daß jeder, der ihm ver​traut, nicht verlorengeht, sondern inne wird des Ewigen Lebens."
     Genos, "Geburt, Abstammung, Herkunft", ist trotz der männlichen Endung ein Neutrum in der Sprache der Griechen,  den es heißt to Genos. Im Hebräischen giebt es aber kein Neutrum, und das entsprechende Wort Thola​dah (400-6-30-4-5) ist weiblich. Und wenn es heißt ton Hyion ton mongenä edoken -- "den Sohn, den einzig gebornen, gab er hin" -- dann müßte korrekt ton Hyion ton monogenos da stehen. Monogenä ist weiblich, es kann aber auch der Plural sein des neutralen Monoge​nos, denn zu ta Genea, "die Geburten", giebt es die Nebenform ta Genä. Nicht bloß dem Geschlecht geschieht also hier die Vertau​schung, auch der Singular und der Plural durchdringen sich da – so wie im wirklichen Leben, das auch nicht immer korrekt ist.
     Und zuletzt noch: ho pisteuon ejs auton u krinetai, ho de mä pisteuon ädä kekritai, hoti mä pepisteuken ejs to Onoma tu mongenus Hyius tu The´u -- "wer ihm vertraut, wird nicht verurteilt, wer ihm aber nicht vertraut, der ist schon verurteilt, weil er nicht vertrauen kann dem Namen des einzig geborenen Sohnes der Kraft". Jehoschua (10-5-6-300-70) ist der Name, und er bedeutet: "der Herr errettet, be​freit" -- und zwar unter Umständen, die gänz​lich ohne Aussicht erscheinen. Und Achad (1-8-4), der "Einzige", hat die Zahl Dreizehn, so daß ke´Achad mimänu auch die Botschaft enthält: "wie die Dreizehn von uns". Das aber sagen die Zwölf, wenn sie sich darauf geeinigt ha​ben, daß sie noch nicht die Erfüllung sind. Zwölf Götter und Göttinnen bewohnen die Zwölf Zeichen des Jahres, wie ich in meinem Astrologiebuch ausgeführt habe, und obwohl sie die Summe von Drei, Vier und Fünf sind und die doppelte Sechs, genügen sie nicht und müssen sich dem Dreizehnten schließlich er​geben und all dem, was ihm folgt.
     Das soll hier als Andeutung dafür, wie an​ders und neu die Geschichte zu lesen ist, rei​chen, und wir hören wiederholt noch weiter im Text: wajschalchehu Jehowuah Älohim mi​Gan Edän la´awod äth ha´Adomah aschär lu​kach mischom -- "und aus sandte ihn das We​sen der Götter vom Garten der Wonne, um zu dienen dem Du-Wunder der Adomah, glück​seelig ist er ergriffen vom Namen (glückseelig genommen von dort)". Ein Abgesandter aus dem Garten der Wollust ist er also geworden, und (bis hierher noch) kein Vertriebener, was bedeutet, daß er bis in den finstersten Winkel der Hölle hinein den Glanz und den Duft jenes Gartens zu bringen bestimmt ist.
     Und nicht von ihr, der Adomah, wird er also ergriffen, sondern "von dort, aus dem Namen" wird er genommen wie vom Manne das Weib. Und der Adomah muß er dienen zuvor -- wie Härakläs der Omfalä diente in Frauenklei​dern -- um nachher wie ein Weib genommen zu werden wie Dionysos am Eingang zur unte​ren Welt. Seine sterbliche Mutter Semelä zu retten war er dazu bereit, und seine unterirdi​sche Mutter Persefonä gewährte es ihm und beschenkte ihn außerdem noch mit Ariadnä (siehe mehr dazu in meinem Büchlein "Drei Gottessöhne von sterblichen Müttern").
     Zweimal kommt in der zweiten Schöpfungs​geschichte das Wort Awad (70-2-4) vor, "Die​nen"; das erste Mal da, wo es heißt: waja​nichehu weGan Edän l´owdah ul´schomrah -- "und er beruhigt ihn im Garten der Wollust, um ihr zu dienen und sie zu bewahren" -- und das zweite Mal da wo es heißt: "und ihn ent​sendet das Wesen der Götter aus dem Garten der Wollust, um zu bedienen das Du-Wunder der Adomah, glückseelig ist er von dort her er​griffen." Da er den Garten verläßt wie der "Herr" die Gemeinschaft der Götter und zum freiwillig Verstoßenen wird, kann er der Wol​lust nun nicht mehr direkt begegnen, er muß zuvor die Adomah bedienen, die weibliche Form von Adam, also die weiblichen Art, "Ich bin ein Gleichnis" zu sagen. Adomah und Adam sind schon genannt im ersten Schöp​fungsbericht, doch erst im zweiten wird Ado​mah zur Mutter des Adam, sein Mutterboden und das Material, aus dem er besteht.
     Awad (70-2-4), das "Dienen", das uns allein vor Awad (1-2-4) errettet, dem "Verirren und Verlorengehen", ist zu sehen als die Ver​schmelzung von Aw (70-2) und Bad (2-4), "Ver​dichtung" und "Teil"- - wobei Bad obwohl es ge​nauso mit "Teil" übersetzt wird wie Man (40-50) etwas davon gänzlich Verschiedenes ist. Bad heißt "in der Vier, vermittels der Vier, durch die Vier" und Aw ist auch das "Gewölke". Seine Zahl ist die achte Erscheinung der Sechs und die vierfache Neunzehn, im "Dienen" ist also Chawah (8-6-5) schon viermal vorhanden, und der Wolken Verdichtung ist sehr leicht wandelbar -- so wie auch der Mensch, wenn er aufrecht zu dienen versteht.
     In Awad (1-2-4), "Sich-Verirren, Verlorenge​hen", ist Aw (1-2), der "Vater", mit Bad (2-4), dem "Teil", verschmolzen, und ein Irrtum wäre es freilich, ihn für ein Teil nur zu halten. Aw ist das Eine und das Zerteilte, und von ihm spricht Jesus in der Woche vor seiner Ermor​dung: Hymejs de mä kläthäte Rabbi, Hejs gar estin hymon ho Didaskalos, pantes de hymejs Adelfoi este -- "Ihr aber sollt nicht Rabbi ge​nannt sein, denn Einer (ein Einziger) ist euer Lehrer, ihr alle aber seid Brüder" -- kai Patera mä kalesäte hymon epi täs Gäs, Hejs gar es​tin hymon ho Patär ho Uranios -- "und Vater sollt ihr euch auf Erden nicht nennen, denn Ei​ner (ein Einziger) ist euer Himmlischer Vater" -- mäde kläthäte Kathägätai, hoti Kathägätäs hymon estin Hejs ho Christos -- "auch sollt ihr nicht Führer genannt sein, denn euer Führer ist Einer (ein Einziger) der Messias".
     Hier steht das andere griechische Wort für Ächad, nämlich Hejs (Mia, Hen), und die Ein​heit des Vaters besteht in seiner Drei-Einigkeit, die hier "Lehrer, Vater und Führer" genannt wird. Aber sie ist nicht hier auf Erden zu fin​den, die "Erde" ist ja selbst nur das Zerspal​tungsprodukt der unauffindlichen Einheit von "Himmel und Erde". Und doch sind Schamajm (300-40-10-40), die "Himmel", noch mehr als die Hälfte, sie sind dreimal die zehnfache Drei​zehn und zehmal die Zahl von Ge´ulah (3-1-30-5), "Erlösung, Befreiung". Wer den "Vater" nur für ein Teil hält und mit dem irdischen Va​ter verwechselt, der geht verloren, weil er die Teilung besinnungslos fortsetzt, anstatt zum Einen zu kommen, zum "einzig geborenen Sohn". Denn der ist als Einzelner wirklich ge​boren, ihm gegenüber sind alle anderen noch wie in den Hüllen vor der Geburt, und zu ihm hin setzen die Wehen dann auch für sie ein.
      Ächad (1-8-4), der einzigartige Einzelne, der so verschieden wie nur möglich sein kann und sich dennoch im Sohn eint, kommt schon vor in der früheren Schöpfung, nämlich da wo es heißt: wajhi Äräw wajhi Bokär Jom Ächad -- "und es ward Abend und es ward Mor​gen, Tag Eins" -- oder wie wir auch sagen kön​nen: "und es wurde vermischt und es wurde besonnen, Tag einzigartig". Alles ist schon am Ersten Tag da, und in Jom (10-6-40), "Tag", schon das Wunder der Verbindung von Zehn und Vierzig, die siebenmal Acht, in Ächad aber die Dreizehn, die siebente Primzahl -- und Achad heißt, wie wir uns vielleicht noch erin​nern: "ich gebe ein Rätsel auf". Und je mehr wir uns der Lösung annähern, desto wunderba​rer wird dieses Rätsel.
     Und nur so überwindet jeder sein Schicksal, nur ein Teil, ja ein Teilchen zu sein, ein "Kor​puskel", ein "Staubkorn". Indem er sich durch die Chawah hindurch zur Adomah wendet, kehrt er heim in seinen Ursprung, und in ihrem Dienste wird er selber empfänglich für die Im​pulse des werdenden Wesens der Götter, er er​hört wie sie dessen Stimme in sich. Wenn die Adomah aber einseitig im Sinne des "Ackers" verstanden wird und der Ausdruck la´Awod äth ha´Adomah -- "zum Dienste des Du-Wun​ders der Ich-Gleichen" -- gar so übersetzt wird: "um zu bebauen den Acker" -- dann ist jeder Glanz freilich verschwunden, denn wir vertrei​ben ihn aus seiner Natur.
     Und das Wort vom Owed Adomah, "Diener des Bodens, Knecht der Adomah" hat etwas Übles, da es vom ersten Mörder gesagt wird: weKajn hajoh Owed Adomah -- "und Kain war Ackerbauer". Wir hörten schon einmal, daß seine Mutter Chawah bei seiner Geburt gesagt hat: kanithi Isch äth Jehowuah -- "erworben habe ich mir einen Mann als Du-Wunder des Herrn". Den Säugling nennt sie schon Mann, vom wirklichen Manne, vom sterblichen Vater, sagt sie kein Wort, und es ist, als sei das Ge​spräch zwischen ihnen erstorben. Der Mutter-Sohn-Inzest ist die unausweichliche Folge da​von, daß der Vater vereinseitigt wurde -- sei es nach dieser oder nach jener Seite, das spielt keine Rolle, denn wir können im entleerten Himmel genauso abstürzen wie in der verwüs​teten Erde.
     Und in der Konsequenz erschlägt Kajn (100-10-50), die "Lanze", der "Speer", den Häwäl (5-2-30), dessen Name soviel be​deutet wie "vergänglicher Hauch" und der nicht wie der seines Bruders von der Mutter gegeben wird, sondern einfach so wie von sel​ber da ist: wathossäf lalädäth äth Achjo äth Häwäl -- "und sie fuhr fort zu gebären das Du-Wunder seines Bruders, das Du-Wunder des Häwäl". Wenn wir aufmerksam lesen, sehen wir, daß Häwäl -- obwohl als Zwei​ter geboren -- dann doch als erster auftritt vor Kajn, da im Anschluß an die gerade zitierte Stelle gesagt wird: wajhi Häwäl Ro´eh Zon weKajn hajoh Owed Adomah -- "und Häwäl war ein Schaf- und Ziegen-Hirte, und Kajn war ein Acker-Bau​er". Hier ist die Reihenfolge richtig ge​stellt, denn schon viel länger als den seßhaf​ten Ackerbauern gab es den nomadisierenden Hirten. Und der hat ein viel klareres Bewußt​sein von der Vergänglichkeit, da er immerzu auf dem Weg ist, selbst in der Rast, so daß er ge​feit gegen die Besitz-Illusion ist, die glaubt, ein ewiges Anrecht auf irgend etwas zu haben.
     Adomah (1-4-40-5), der "Boden", ist aber viel mehr als der "Acker", denn auf ihm bewe​gen sich unter anderen auch die Schafe und Ziegen der Hirten -- die inzwischen vom Erdbo​den verschwinden, weil alle Tiere nur noch ein​gepfercht werden, ein Zeichen für das Mißver​ständnis des Achten Tages. Adomah ist im umfassendsten Sinne die weibliche Kraft, die alles und alle erträgt, ihr ist unser Dienst nun gewidmet -- und glückseelig sind wir von dort her, vom Namen des Wesens ergriffen! Und wenn das Schluß-Heh der Adomah als das Heh des Zieles verstanden wird, dann besagt sie: "zum Menschen hin!" Ziel und Bestim​mung des Menschen sind uns aber verloren gegangen, da wir den Kontakt zum Erdboden verloren, die Verbindung zu unserer eigenen Basis. Wer aber Adomah, den gemeinsamen Boden verläßt, um abzuheben, und anstatt zu dienen selber die Macht übernimmt, der muß die Geschichte natürlich als eine verfluchte auffassen und die "gefallene Welt" verdam​men, um sich in künstliche Paradiese zu flüch​ten. Um eine solche Überheblichkeit geht es, wenn der Zugriff auf den "Baum des Le​bens" von der sich selbst isolierenden Vier her erfolgt, die ihrer Herkunft nicht mehr gedenkt. Darum ist alles, was in der zweiten Schöp​fungsgeschichte verkündet wird, zugleich Ver​heißung und Warnung -- und in Eines zu​sammengefaßt, was bei den Späten Profeten und schon bei Moschäh in Fluch und Segen entfaltet wird.
     Wieder zusammen erfassen müssen wir die Getrennten wie die Zwei Brüder, und davon spricht auch Jesus in einer seiner Reden zur "Endzeit": Tote Dyo esontai en to Agro, Hejs paralambanetai, Hejs afi´etai -- "Zwei wer​den dann sein auf dem Boden, Einer wird ge​nommen, Einer wird fallen gelassen" -- Dyo Aläthusai en to Mylo, Mia paralambanetai, Mia afi´etai -- "Zwei Müllerinen an der Mühle, Eine wird genommen, Eine wird fallen gelas​sen". Und das ist wahrhaft das Geschehen am "Jüngsten Tage", der immer der jetzige ist, ein Teil fällt von uns ab und ein anderer wird statt​dessen ergriffen. Die Mahnung unseres Herrn Jesus Christus sollten wir aber dabei beachten: Ho de Mejson hymon estai hymon Diakonos, hostis de hypsosej heauton tapejnosäthetai kai hostis tapejnosej heauton hypsothäsetai -- "denn der Größte unter euch ist euer Diener, wer sich aber selber erhöht, der wird erniedrigt werden, und wer sich selber erniedrigt, der wird erhöht". Der Größte unter uns ist unser Diener! das heißt auch, daß unsere Fähigkeit zu dienen das Größte an uns ist, und im Dienste der Adomah erleben wir wieder die nie vergessene Wonne.
     Je nachdem wie wir ihn bisher verstanden, den "Dienst", so werden wir auch das nun Fol​gende verschieden erleben. Doch immer ist die Chance da zur Wandlung, und manchmal wird diese notwendig und unabwendbar -- so wie jetzt, da wir hören: wajgoräsch äth ha´Adom wajaschken miKädäm leGan Edän äth haK´ruwim w´eth Lahat haChäräw hamith´hapächäth lischmor äth Däräch Ez haChajm -- "und er stieß aus das Du-Wunder des Men​schen, und er wurde veranlaßt zu wohnen vom Osten her in der Richtung zum Garten der Wonne als das Du-Wunder der Keruwim und als das Du-Wunder der Glut des Schwer​tes der Todesverwandlung, um zu beschützen das Du-Wunder des Weges, den Baum des Le​bens." Auch diese letzte Aussage der zweiten Schöpfung wollen wir noch einmal in Ruhe be​sinnen, durchglüht von der Wärme, die daraus erstrahlt.
     Zwei Aktionen führt Jehowuah Älohim hier aus, und sie werden mit den Verben wajgo​räsch und wajaschken bezeichnet -- "und er treibt aus, und er wohnt". Beide stehen im Im​perfekt, und die erste ist kurz: wajgoräsch äth ha´Adam -- "und er treibt das Du-Wunder des Ich-Gleichen hinaus". Die zweite ist wesentlich länger: wajaschken miKädäm leGan Edän äth haK´ruwim w´eth Lahat haChäräw hamith´hapächäth lischmor äth Däräch Ez haChajm -- "und er bewohnt aus der Vorzeit in Richtung zum Garten der Wollust das Du-Wunder der Keruwim und das Du-Wunder der Glut, das Schwert der Todesverwandlung, um zu bewah​ren das Du-Wunder des Weges, den Baum des Lebens". Des Ich-Gleichen Weg zum Wunder des Du, das ist der Lebens-Baum, und um sei​ne Beachtung und Bewahrung allein geht es hier.
     Die erste Aktion umfaßt im Original nur drei Wörter, die zweite dagegen fünfzehn -- Fünf​zehn ist wie wir wissen die Essenz der Drei und die Entfaltung der Fünf -- und zusammen sind es Achtzehn, die doppelte Neun und die Zahl von Chata (8-9-1) und Chaj (10-8), "Lebendig das Ziel Verfehlen!" Und wahrhaftig dürfen wir alles Unheil, alles unendliche Leid, das aus der Verfehlung des Ziels kommt, hier so verste​hen, daß es ein Lebendiges giebt in der Sünde und im Versagen, das nie mehr verloren geht, eben weil es nicht perfekt ist. Die früheren Welten wurden vollendet und damit vernich​tet, diese nicht mehr, denn sie verwandelt sich und uns durch alle Tode und Untergänge hin​durch in "Ewiges Leben".
     Das ist ja die Botschaft der Bibel: eine einzige Folge von Katastrofen, angefangen mit der "Erbsünde" und der Vertreibung aus dem "Paradies", über die "Sintflut" und die "Knecht​schaft von Mizrajm" bis zur Schändung und zum Verlust des "Gelobten Landes" und zum "Exil von Babylon" -- und bis hin zur Kreuzigung des "Gottes-Sohnes" und der Not unserer Tage! Daß bei all diesem Wahnsinn noch et​was lebt, das zeigt uns die Kraft des Lebendi​gen selbst in der Erde Natur, und die Schrift​zeichen verraten uns außerdem etwas vom "geistlichen Feuer". Und in der Sfäre des letz​ten sind wir jetzt, in der Sfäre des Thaw (400-6), dem Zeichen Vierhundert, das auch die Kommende Frau ist. Weil es aber das Waw bei sich hat, die Endung für "sein", so ist es "seine Vierhundert", und die Kommende Frau kann ich nicht mehr als die meine ansehen. Das ist eine notwendige Desillusionierung, und es ist völlig egal, ob einer verheiratet ist oder nicht, er muß es erkennen.
     Dies gleicht einem Tod und einer Geburt, und wir können uns mehr für das eine oder mehr für das andere entscheiden, das Ver​lorene beweinen und es wieder anstreben oder uns an dem neu Gewonnenen freuen. Da​mit uns aber endgültig klar wird, daß wir ei​nem verlogenen Paradiese anhingen, wird das Wort Gorasch, "Vertreiben, Verstoßen", auch da gebraucht, wo es um den "Exodus" geht, um die Befreiung aus der "Knechtschaft von Mizrajm", um die Errettung vor dem Dienst an der beidseits verschlossenen Form. Ki gorschu miMizrajm -- "denn verstoßen wurden sie aus Mizrajm" -- so heißt es, und an anderer Stelle: od Näga Ächad owi al Par´oh w´al Mizrajm acharej chen jeschalach äthchäm misäh ke​schalchu Kalah goresch jegoresch äthchäm misäh -- "noch eine einzige Plage bringe ich über den Par´oh und über Mizrajm, danach wird er euch entsenden von hier, wie sie (die Männer) entsenden die Braut, verstoßen wird er euch von hier, verstoßen".
     Schalach (300-30-8), "Entsenden" heißt auch "Entlassen",  und Gorasch, "Verstoßen", auch "Sich-Scheiden-Lassen, Geschieden-Wer​den"; und der Par´oh, der in seiner "Zügello​sigkeit" (von welcher sein Name erzählt) die Einengung in der Gestalt zu kompensieren ver​sucht, trennt sich wie ein Mann von der Braut, weil sie ihn enttäuscht hat -- weil sie eine Hure ist in seinen Augen und anderen Göttern nach​hurt als den  seinen. Eine Kindesmörderin ist sie obendrein, denn in der zehnten und letzten Plage stirbt alle Erstgeburt in Mizrajm,  und der Par´oh sagt zu Moschäh: kumu ze´u miT​hoch Ami -- "steht auf und entfernt euch aus der Mitte meiner Gemeinschaft!" Und er flehte noch um ihren Segen, von Mizrajm aber heißt es: wathächäsak Mizrajm al ha´Om lemaher leschalchom min ha´Oräz  ki omru kulanu Met​him -- "und schwer war Mizrajm über dem Volk (auf der Gemeinschaft), um zur Eile zu treiben, um sie zu entlassen von der Erde (um sie zu entsenden aus dem Eigenwillen), denn sie sagten (sich): wir sind alle Tote".
      Damit haben sie Recht, auch wenn sie meinten: wenn wir sie nicht hinaustreiben, müssen wir alle sterben -- denn sie waren schon tot insgesamt, seitdem sie die Iwrim versklavten. Und wenn es später heißt: baCho​däsch haSch´lischi leZeth Bnej Jissro´el me´Äräz Mizrajm -- "im Dritten Monat in Bezug auf den Auszug der Söhne des Jissro´el aus dem Lande Mizrajm" -- dann steht da für "Auszug" das Wort Ze´ah (90-1-5), das eigentlich "Aus​scheidung" bedeutet und "Stuhlgang". Das "Land Mizrajm" (oder der Eigenwille der beid​seits Verschlossnen) hat also die "Söhne von Jissro´el" (oder: meines Sohnes redliche Kraft) ausgeschieden wie Kot -- oder wie ein Verstor​bener seinen Leichnam.
     Alles ist "relativ", das heißt alles steht mit allem in Relation, in Beziehung, und nur wenn diese verzerrt wird, erscheint sie "absolut", das heißt abgelöst und vollkommen. Und alles muß in sich selbst umgekehrt und jedes sein Gegenteil werden, das ist der Sinn des Wortes Hapach (5-80-20), auf das wir hier hingeführt werden. In Gorasch (3-200-300), "Ausstoßen, Vertreiben", finden wir Ger (3-200), den "Fremdling", und Rosch (200-300), den "Ar​men", verschmolzen, und durch die Vertrei​bung wird er zum Gegenteil, zum Vertrauten und Reichen, das heißt zu dem, dem wir ver​trauen können, weil er uns überreichlich be​schenkt.
     Soviel zu Gorasch, nun aber zu Schachan (300-20-50), dem "Wohnen", von dem auch die Schechinah herkommt, die weibliche "Ein​wohnung" des männlich-jenseitigen Gottes in dieser Welt. In Jehowuah Älohim sind sie dop​pelt vereinigt, der männliche Gott und die weibliche Göttin, denn der Name besagt: "Er war, ist und  wird" -- was er nur kann mit der Hilfe der weiblichen Kraft, die ihn immer wie​der empfängt und gebiert, und von daher hat er die weibliche Endung -- und Älohim, die "Götter", ist  auch Elah-Jam, die "Göttin des Meeres", aus dem das Leben entsprang und das noch immer in uns ist. Aber was für ein seltsames Wohnen ist dies, wenn wir es be​greifen als die Verschmelzung von Ssoch (300-20) und Ken (20-50), das ist ein "Dornenge​strüpp" oder eine (durch Dornen und Splitter verstärkte) "Absperrung", und ein "Gestell", eine "Stelle", ein "Amt".
     Wie hinter vergitterten, widerborstigen und verletzenden Zäunen verschanzen sich die Menschen und schützen ihr Amt voreinander und ihre angeblich durch den Mitmenschen gefährdete Stellung, um die Schechinah nicht bei sich aufzunehmen. So aber verlieren sie ihre wirkliche Basis und nehmen Schaden an ihrer Seele. Ti gar ofeläthäsetai Anthropos ean ton Kosmon Holon kerdäsä tän de Psy​chän autu zämiosthä -- "wie wäre denn dem Menschen geholfen, wenn er die Ganze Welt gewönne, seine Seele aber wäre beschädigt?" Und damit genau dies nicht geschieht, ist die Welt so beschaffen, daß sie insge​samt gewinnbar nur dem ist, dessen Seele er​löst und von ihrem Schaden geheilt wird.
     Und darum wird er, Jehowuah Älohim, jetzt veranlaßt, zu  wohnen vom Osten her, aus der Vorzeit, in Richtung zum Garten der Wonne als Du-Wunder der Übereinstimmung der Keru​wim. Wajaschken (6-10-300-20-50) steht als sogenanntes Kausativ hier im Hof´al, das ist der Passiv (der Aktiv wäre das Hif´il und hieße Wajaschkin, "er läßt wohnen", mit einem zu​sätzlichen Jod zwischen dem Kaf und dem Nun). Und genauso wie das Hof´al Imperfekt wird das Kal Imperfekt geschrieben: Wajsch​kon -- "und er wohnt". Was ihn veranlaßt, dort an der angegebenen Stelle zu wohnen, das ist, daß er ausstieß des Ich-Gleichen Du-Wunder. Und dies ist ein ähnlich dramatisches Ereignis wie das, welches schon anfangs und sofort nach dem Erscheinen der Adomah geschah: wajozär Jehowuah Älohim äth ha´Adam Ofar min ha´Adomah wajpach b´Apajo Nisch​math Chajm wajhi Adam leNäfäsch Chajah -- "und  es formte das werdende Wesen der Göt​ter das Du-Wunder des Adam, Staub (Kitz) aus der Adomah, und hinein blies er (hervor stieß er, aus schnaubte er) in seine Nüstern (in sei​ne Leidenschaften) hinein den Odem des Le​bens (die Verödung und die Verwüstung der Leben), und der Adam ist geworden zur leben​digen Seele (und der Ich-Gleiche wird werden der Tier-Seele zuliebe lebendig)".
     Damit diese Verheißung wahr wird, sind die Keruwim da, von welchen der "Herr" zu Moschäh spricht (das Wesen des Seins und des Werdens zu dem aus dem Wasser Gezo​genen, zu dem aus dem Lamm): weno´adethi lecho schom wedibarthi ithcho me´al haKapo​räth miBejn Schnej haK´ruwim aschär al Aron Eduth äth kol aschär azawäh othcho El Beni joschar El -- "und dort werde ich Zeuge für dich sein, und ich werde sprechen zusammen mit dir (ich will als dein Du-Wunder aussagen) von der Höhe (aus dem Joch) der Versöhnung, aus dem Zwischenraum der Zweiheit der Keru​wim, glückseelig sind sie über der Zeuginnen leuchtendes Jauchzen, das Du-Wunder glückseelig ganz empfehle ich zusammen mit dir (völlig glückseelig befehle ich dir deine Wallfahrt), die Gotteskraft meines Sohnes, auf​richtig (aufrichtend, ehrlich) ist er die göttliche Kraft in jeder Beziehung".
     Der Keruwim (20-200-2-10-40) gedachten wir schon beim Zeichen Zweihundert, beim Rejsch (200-10-300), das zugleich Risch ist, das Prinzip des Menschen, die "Armut". Bettler um Geist bleibt er ewig, und als solcher ist er schon seelig, lautet doch die erste der neun Seelig-Preisungen so: Makarioi hoi Ptochoi to Pneumati, hoti auton estin hä Basileja ton Ura​non -- "Glückseelig sind die Bettler um Geist, denn das Königreich der Himmel ist ihrer". Und wir wollen unsere Zukunft wirklich erle​ben, das aber heißt, durch Kof, die Einundert, den Affen, die Armut des menschlichen Hauptes zu sehen und einzusehen, daß erst von da aus der Kommende Mann und die Kommende Frau real werden können.
      Das Du-Wunder der Keruwim besteht aber darin, daß sie aus Kaporäth, der "Versöhnung" aufwachsen, und obwohl sie immer die beiden Seiten repräsentieren, die sich entzweien und anfeinden können, sind sie doch beide voll​kommen gleich, und einer ist wie der andere. Und davon singt Moschäh in seinem "Schwa​nen-Gesang", in seinem Todes-Lied, diese Stro​fe: Re´u athah ki Ani Ani Hu we´ejn Älohim imodi/ Ani omith wa´achajäh mochazthi wa´Ani ärpo/ we´ejn mi´Jodi mazil -- "Sehet es jetzt! daß Ich, ja Ich selbst Er bin (Sie bin), und keiner der Götter mir Stand halten kann/ Ich töte und belebe, ich verwunde und ich, ja ich heile/ und keiner aus meiner Hand wird gerettet!" -- oder: "nehmt es wahr zur Zeit hin, denn das (täuschbare) Ich, das (täuschbare) Ich ist (auch) Er, ist (auch) Sie, und das Nichts der Götter ist mein Bestehen/ das (täuschba​re) Ich veranlaßt zu sterben, ich (aber) belebe, ich werde zermalmt (ich zermalme), und das (täuschbare) Ich heile ich, und das Nichts aus meiner Hand ist errettet!"
     Ejn mi´Jodi -- "Nichts aus meiner Hand" -- das ist auch das "Nichts aus meiner Zehn", also die Null, deren Geheimnis wir ehren. Und wenn wir "Null und Nichtig" sein sollten, dann sind wir der Sache am nächsten. Keruwim ist auch keRowim zu lesen, "wie Viele!" und "ebenso Viele" (der Plural von Row, 200-2, "Viel-Sein und -Werden, Groß und Zahlreich" mit dem Kaf zu Beginn). Und wie viele es auch immer sein mögen und wie groß ihre Zahl sei, es sind die zwei Keruwim dennoch, denn mit dem Schritt von der Eins in die Zwei beginnt alles Zählen. Und der umgekehrte, der von der Zwei- in die Einheit, ist in der Heimkehr der Schritt von der Drei- in die Vierhundert. Und ob​wohl sie so verschieden sind wie seit jeher, der Kommende Mann und die Kommende Frau, und die beiden Seiten einnehmen, sind sie sich trotzdem gänzlich gleich, weil sie mit​einander versöhnt sind.
     In den Keruwim sind die drei Zeichen der Zweiheit zusammen, und sie sind auch kerow Jam zu lesen: "wie vielfach ist das Meer, wie groß die Zehn-Vierzig!" Zahllos sind die Was​sertropfen des Meeres, und nur manchmal, wenn der Wind die Wogen aufpeitscht oder ein Schiff die Wasser durchquert, stieben sie ein​zeln auf und funkeln im Lichte, um dann wie​der hinabzutauchen ins Meer oder aufzustei​gen als Dunst. Und so viele es immer sein mö​gen, so ist doch in ihnen stets das Wunder der Zweiheit, die zur Einheit zurückkehrt, und das Wunder der Zweiheit, die zur Dreiheit vorstößt und sich dann selber verdoppelt, um in der Fünf das Eine wiederzufinden.
     Die Zahl von Keruwim (20-200-2-10-40) ist viermal die Zahl von Chajm (8-10-10-40), "Le​ben", das selbst wiederum viermal Siebzehn ist, viermal die achte Primzahl, viermal die Zahl von Tow (9-6-2) und Sawach (7-2-8), "Güte" und "Schlachten". Wie aber diese bei​den in der Zahl einig sind, das begreifen wir erst, wenn wir das Wesen des Fünften, die Es​senz von Allem, aufsuchen. Und so wie die Fünf zur Vier steht, so steht die Siebzehn zur Potenz der Vier, und die Keruwim sind das Pro​dukt von Sechzehn und Siebzehn. Zum zwei​ten Mal wird da der Übergang von der Sechs zur Sieben produktiv (beim ersten Mal war es die Zahl Zweiundvierzig) -- und wir haben hier die Gelegenheit, das "Gute Schlachtopfer" zu sehen.
     In ihrer ersten Rede an den Par´oh sagen Moschäh und Aharon: Koh omar Jehowuah Älohej Jissro´el schalach äth Ami w´jachogu li baMidbar -- "So spricht das Wesen des Seins, meiner Göttin redlicher Gott: entsende das Du-Wunder meiner Gemeinschaft, und sie werden in der Wüste (im Spre​chenden) ein Fest für mich feiern". Der Par´oh will davon nichts wis​sen und sie nicht entlassen, da sagen sie: Älo​hej ha´Iwrim nikro alejnu nelchoh na Däräch Sch´loschäth Jomim baMidbar wenisbechoh laJ´howah Älohejnu pän jfgo´enu baDäwär o weChoräw -- "der Gott der Hinübergehenden ist sich selber begegnet unseretwegen, wir wollen nun gehen den Weg der Drei Tage in die Wüste hinein, und wir wollen schlachten dem Werden unserer Götter (opfern für den, der der Fall ist unserer Götter), damit er uns nicht plage durch Seuche oder durch Schwert (im Wort oder in der Zerstö​rung)".
     Durch die Weigerung des Par´oh, die Iwrim (die "Hebräer") aus seiner Gewalt zu entlas​sen, wird die "Feier des Festes in die "Schlach​tung" verwandelt, und die Plagen kommen nicht über sie, die hinüber gehen, sondern nur über die, die sie zurückhalten wollen. Und viel​leicht interpretieren wir das "Abschlachten" noch immer zu sehr vom Standpunkt Mizrajm, denn ringsum in der Form eingeschlossen er​scheint das Zerbrechen derselben nichts als Verlust. Und damit Dawar (4-2-200), das "Wort", nicht zu Däwär (genauso geschrieben), zur "Seuche", entartet, haben wir immer wie​der zu fragen: Wer spricht da? Und wenn seine Botschaft nicht die des Vierfach Lebendigen ist, aus dem das Fünfte erwächst -- oder (noch besser gesagt): das aus dem Fünften ent​springt -- ist es die "Lebenskraft" nicht, sondern ein der Verwandlung müde gewordener absterbender Teil.
      Der Ausdruck miKädäm leGan Edän -- "vom Osten her zum Garten der Wonne" -- nimmt Bezug auf das, was unmittelbar an​schließend an das Werden des Adam zur Nä​fäsch Chajah (zur "Tier-Seele") geschah: wajto Jehowuah Älohim Gan be´Edän miKädäm wa​jossäm schom äth ha´Adam aschär jozar -- "und es pflanzte das Wesen der Götter einen Garten in die Wollust aus der Vorzeit heraus und bestimmte dort einen Namen, Du-Wunder des Ich-Gleichen, glückseelig ist es gestaltet!". Glückseelig ist es darum gestaltet, weil es in seiner Gestalt alles Frühere hat, auch wenn es den Menschen befremdet und er es abwerten mußte. Das Wesen und das Unglück der Göt​ter hat es so beschlossen, denn es hat in al​len zerstörten und entarteten Welten noch die Wonne empfunden, die hinüber zu retten ist.
     Und wenn es nun in der Gestalt der Sche​chinah Wohnung nimmt miKädäm leGan Edän -- "aus der Vorzeit zum Garten der Wollust" -- dann ist dies nun ein Weg, denn es beschreibt einen Ausgangspunkt (Kädäm, "Osten und Vorzeit") und eine Richtung, ein Ziel, Gan Edän ("Garten der Wollust"). Wenn wir ehrlich wären im Tiefsten, müßten wir eingestehen, daß dieser Weg der unsere ist und unserer größten Sehnsucht entgegen kommt. Es ist Weg und Wohnung zugleich, Weg für uns und Wohnung für den "Herr-Gott", der hier in drei​facher Gestalt haust: als die zwei Keruwim und als Glut des Schwertes der Todesverwand​lung, die der Versöhnung entspricht. Und unser Weg führt uns durch seine Wohnung hindurch, aus der ältesten Vorzeit in den ewig jungen Garten der Wonne, und wandernd lernen wir zu verstehen, warum es Wonne für ihn war und ist und wieder sein wird, die Welt so zu schaffen.
     Indem er uns verstößt aus dem schon längst viel zu eng gewordenen Panzer, bringt er uns näher zu sich, und unser Unglück wird unser Glück. Der Weg des Menschen zum "Garten Eden" ist nun derselbe wie der Weg vom Osten her in das "Heilige Land" und wie der Weg in das Innere von Ohäl Mo´ed, dem "Zelt der Begegnung". Und kein Weg, der nicht alles Frühere mitnimmt, führt noch irgendwo​hin. MiKädäm leGan Edän (40-100-4-40/ 30-3-50/ 70-4-50) -- "aus dem Osten zum Garten der Wonne" -- hat die Zahl  Eins nach der Drei​hundertneunzig von Schamajm ("Himmel"), das Produkt der achten und zehnten Primzahl (17x23). Und das ist dasselbe wie Jeschuah (10-300-6-70-5), die "Rettung", das "Heil", und wie Jehoschua, (10-5-6-300-70), der Name, der auf Griechisch Jesus genannt wird. Denn darin besteht die unmöglich erscheinende Ret​tung und die unglaubliche Botschaft des Heils: wir alle sind aus der Vorzeit gekommen, und alle Vorzeiten sind mit uns unterwegs zum Garten der Wonne. Auch wenn sie längst un​tergegangen sein mögen, an dieser entschei​denden Stelle treffen sie mit uns zusammen und treten in unser Bewußtsein, um mit uns der tiefgreifenden Verwandlung teilhaftig zu werden, die alles in sein Gegenteil umstürzt und in ein einziges Feuer entflammt.
     Pyr älthon balejn epi täs Gäs, kai ti thelo ej ädä anäfthä -- "Feuer bin ich gekommen auf die Erde zu werfen, und wie wünsche ich mir, daß schon es entbrannt sei!" -- so spricht der sanftmü​tige Jesus! Und reine Schonung ist es für uns, daß es hier sich noch immer nicht gänzlich entzündet. Erst nach unserem leiblichen Tod sind wir restlos imstande, unsere Feuer-Natur zu empfangen, aber die Glut dieses Feuers dürfen wir hier schon verspüren und uns daran laben. Lahat (30-5-9), "Lodern und Glühen" (als Verbum) und "Glut und Begeisterung" (als Substantiv), ist in der Zahl dasselbe wie Dam (4-40), "Blut" -- und als "Warmblütler" leben wir schon die ganze Zeit in der Glut. Aber die "Kaltblütler", zu denen die Schlangen und Ech​sen gehören, leben auch von dem Feuer, das in ihnen brennt, sonst wären sie tot. Denn al​les Lebendige in dieser Welt ist gegründet im Feuer, in welchem "Hydrogenium (Wasser​stoff)" mit "Oxygenium (Sauerstoff)" zu "Hydor (Wasser)" verbrennt.
     Lahat, die "Glut" dieses Feuers, wird bei uns immer von der Sonne gespeist, und die Sonne lebt selber vom Verglühen der  vor ihr un​tergegangenen Sterne. Es ist auch dassel​be wie Jalad (10-30-4), "Gebären", und Jäläd (genauso geschrieben), das "Kind", und wie Ta​läh (9-30-5), das "Lamm" -- wie B´dolach (2-4-30-8), der "Kristall", den wir in der ersten der Vier Welten finden, und wie El-Ächad (1-30/ 1-8-4), "Einziger Gott" -- dasselbe auch wie Go´ali (3-1-30-10), "mein Erlöser", und wie Cha​j-Jehowuah (8-10/ 10-5-6-5), "(so wahr) der Herr lebt!". Und dies sind noch nicht alle Wör​ter mit der Zahl Viertundvierzig, die dem Hin- und Rückweg durch die Zeichen entspricht, aber sie sollen genügen, um uns eine Ahnung von der Atmosfäre von Lahat zu geben. Im Lied des sterbenden Moschäh giebt es die Strofe: ki Esch kodchoh w´Api wathikad ad Sche´ol thachthith wathochal Äräz wiwulah wathelahet Mossdej Horim -- "denn entzündet hat sich ein Feuer in meiner Nase (in meinem Zorn, meiner Leidenschaft wegen), und es brennt bis in die unterste Hölle (für immer be​fragend und fordernd das Tiefste), und den Ei​genwillen verzehrt es, und er zerfällt, und es macht lodern die Fundamente der Berge (und du wirst begeistert von meinem geheimen Be​schluß der Empfangenden sein)".
      Esch (1-300), "Feuer", ist im Hebräischen weiblich auch ohne das Schluß-Heh, und dar​um muß es eigentlich heißen: "sie hat sich an meinem Triebe entzündet, und sie brennt bis in die unterste Hölle, und sie verspeist die Erde, und sie zerfällt, und sie begeistert die Grundlagen der Berge". Und daß sie nicht nur todbringend ist, sondern auch Leben gewäh​rend, dürfen wir glauben. Realisieren aber können wir dies, wenn wir das Thaw zu Beginn eines Verbum nicht nur als Imperfekt der drit​ten Person weiblich, sondern auch der zweiten männlich begreifen: "und bis in die unterste Hölle bist du entbrannt, und du verzehrst den Eigenwillen, und er verschwindet, und du machst glühend die Gründe der Berge". Diese drei stehen im Imperfekt, während der Anfang des Verses -- ki Esch kodchah we´Api -- "denn sie hat sich als Feuer an meiner Leidenschaft, an meinem Triebe entzündet" -- Perfekt ist, eine unabwendbare Tatsache also.
     Lahat (30-5-9), die "Glut", steht in einer ei​genartigen Wechselbeziehung zu Lot (30-6-9), dem Neffen des Awraham, der nach dem Un​tergang seiner Welt zunächst in Zo´ar Zuflucht findet, in dem "Geringen, dem Kleinen", bevor er es wagt, ins Gebirge zu gehen. Sein Name bedeutet "Verhüllung", und von ihm ist in der Profezeiung die Rede: uwila baHar hasäh Pnej haLot haLot al kol ha´Amim wehaMass´chah han´ssuchah al kol haGojm -- "und es wird ver​schlingen an diesem Berge mein Antlitz die Hülle, die Hülle auf allen Völkern und die Mas​ke, die alle Nationen maskiert". Bis da​hin verhüllt Lot den Adam, und ihre Identität in der Zahl Fünfundvierzig läßt sie uns manch​mal verwechseln.
     Es giebt einen merkwürdigen Umstand im Zusammenhang der "Zehn Plagen", denn dort wird Lahat als "Zauberkunst" hingestellt. Es wird erzählt: "und es sagte Jehowuah zu Moschäh und Aharon, um zu sagen: wenn zu euch spricht der Par´oh, um zu sagen: gebt ein Mirakel für euch! dann sollst du zu Aharon sagen: nimm deinen Stab und entlasse zum Antlitz des Par´oh, und er wird zum Thanin (zum Seeungeheuer, zum Meeresdrachen); und es kommt Moschäh und Aharon zum Par´oh herein, und sie tun genauso wie es Jeho​wuah befohlen hat, und es entläßt Aharon sei​nen Stab zum Antlitz des Par´oh und zum Ant​litz seiner Diener, und er wird zum Thanin; und es ruft auch der Par´oh nach seinen Weisen und nach seinen Zauberern" -- waja´assu gam hem Chartumej Mizrajm b´Lahatejhäm ken -- "und es tun auch sie, die Gelehrten von Miz​rajm, in ihren Gluten dasselbe" -- "und sie ent​lassen, jeder Mann seinen Stab, und sie wer​den zu Meeresdrachen, und es verschlingt der Stab des Aharon ihre Stäbe."
     B´Lahatejhäm (2-30-5-9-10-5-40), "mit ih​ren  geheimen Künsten, mit ihren Zauber​kunststücken" -- wie es der "Orthodoxe", der bestallte Fachmann umschreibt -- aber wört​lich heißt es: "in ihren Gluten, in ihren Begeis​terungen", denn auch die "Gelehrten von Miz​rajm" waren begeisterungsfähig. Daß ihre "Stäbe", das heißt ihre fallische Kraft, auch die Ungeheuer zu zeugen, vom Stab des Aharon verschluckt werden, das beeindruckt den Par´oh zwar schon, aber er giebt es nicht zu, denn er hat Lunte gerochen und will der Wunderzei​chen noch mehr -- und damit beginnt seine zehnfache Plage. In der ersten und zweiten heißt es stereotyp: waja´assu chen Chartumej Mizrajm b´Lotejhäm - "und genauso wirken die Gelehrten von Mizrajm in ihren Hüllen" -- hier steht zweimal b´Lotejhäm (2-30-9-10-5-40) anstatt b´Lahatejhäm, das Heh ist entfallen, und auch ein stummes Waw ist nicht da. Schon mit der ersten Plage haben sie also das Fenster in die andere Welt (aus)ge​schlossen, und wenn sie zweimal die Wunder von Moschäh und Aharon kopie​ren, so können sie dies in der dritten Plage nicht mehr: waja´assu chen haChartumim b´​Lotejhäm... w´lo jacholu -- "und genauso tun es die Gelehrten in ihren Hüllen... und sie kön​nen es nicht". Hier sind alle betroffen, nicht nur die von Mizrajm, denn bei aller Gelehr​samkeit kann doch kein Leben entstehen, im​mer bedarf es des zündenden Funkens.
     Und doch trifft nicht die "Gelehrten" die Schuld, denn wir hören: "und es sprachen die Gelehrten zum Par´oh: der Finger der Götter ist dieses! und es erstarkte das Herz des Par´oh, und er erhörte sie nicht, wie es der Herr (voraus)gesagt hatte". Wir haben uns in die​sem Par´oh (80-200-70-5) zu erkennen, in dem, der das Eingeschlossen-Sein in der Ge​stalt nicht nur akzeptiert hat, sondern es sogar noch beherrscht und alles  versklavt, was aus der begrenzten Form aufbrechen und hinüber​zugehen bestrebt ist -- und der sich selbst da​bei gehen läßt und Unruhe stiftet -- rasend und tobend, wie sein Name verkündet. Wenn wir diese Erkenntnis ablehnen und uns einseitig mit den "Guten" identifizieren, dann bleiben wir ewig im Sechsten befangen, und einen Aufbruch in die "Wüste" hat es niemals gegeben.
     Wir befinden uns aber jetzt, nachdem wir vom Baum der Erkenntnis des Guten und des Bösen aßen und seine bitteren Früchte verdau​en, auf dem Däräch Ez haChajm -- auf dem "Weg des Baumes der Leben". Auf ihn haben uns die Keruwim mit ihrem Glühen gewiesen, und mit ihrem Schwert der Todesverwandlung haben sie uns auf ihn gebracht. Und der wie​dergefundene Baum der Leben erlaubt keine "Schwarz-Weiß-Malerei", kein Abtrennen in Gute und Böse. Alle Personen in den Ge​schichten der Bibel sind wir, der Par´oh ge​nauso wie Moschäh, Kajn genauso wie Häwäl, Jischma´el genauso wie Jizchak, Essaw genau​so wie Ja´akow, Judas genauso wie Jesus -- und die übrigen alle!
     Das "Du-Wunder der Glut" -- Ath Lahat (1-400/ 30-5-9) -- ist die Essenz der Neundacht​zig von Taf (9-80), das sind alle "Kinder", und die fünfte Erscheinung der Fünfundvierzig von Adam. Dieselbe Zahl hat auch Thamah (400-40-5), "Staunen", und Themah und Thumah (genauso geschrieben), "Überraschung", und "Unschuld", und Thamah, die "Geliebte". Dies alles wird vom Schwert der Todesver​wandlung freigesetzt und nicht zerstört, zer​stört wird nur das, was der Freiwerdung wider​strebt. Die Wiedervereinigung der beiden von​einander irrtümlich zertrennten Bäume in der Mitte des Gartens erleben wir hier -- und alles Lebendige bedarf ja immer noch der Erkennt​nis, der Unterscheidung, was dem Lebendigen dient von dem was abtötet. Chäräw (8-200-2), "Schwert und Zerstörung", ist auch Chorew zu lesen, also der Name des "Berges der Götter", auf welchem die "Zehn Gebote" wie Wider​spiegelungen der "Zehn Plagen" empfangen werden -- und haChäräw hamith´hapächäth bedeutet auch: "der Chorew (der Berg der Zer​störung) verwandelt sich". Wie er sich ver​wandelt, das können wir den Zahlen entnehmen: Chorew ist Zweihundertzehn und Hapach (5-80-20), jene "Verwandlung", die alles in sein Gegenteil umstürzt, ist Einhundertfünf, sie ste​hen also im Verhaltnis Zwei-Eins. Das zehn- und das fünffache der Einundzwanzig von Äh​jäh, "Ich bin und Ich war und Ich werde sein", sind hier aufeinander bezogen, und die Zehn-Fünf von Jah, die erste Hälfte des Namens, wird führend. Die Entfaltung der Vier (Zehn) und die Entfaltung der Fünf (Fünfzehn), die zu​gleich die Essenz der Drei ist, werden produk​tiv in der Entfaltung der Sechs, in der Einundzwanzig, der dreifachen Sieben. Und was da passiert, das darf staunend ein jeder erleben!
     Däräch Ez haChajm (4-200-20/ 70-90/ 5-8-10-10-40), der "Weg-Baum der Leben", ist nun bei der Heimkehr nicht mehr wie vormals, als wir uns bei jeder Weggabelung noch für die eine oder die andere Seite zu entscheiden hat​ten, um vorwärts zu kommen -- sondern so, wie wenn wir uns die Zweige eines Baumes entlang zu seinen Ästen und zu seinem Stam​me bewegten. In jeder Verzweigung münden die Wege der Wanderer dann ineinander, und der Zweifel hat sich in eine stets wachsende Freude verwandelt. Und ganz genauso ist dies wie alle Wasser in ihrer Stromrichtung fließen. In unserem Leibe ist aber beides vereinigt, der Hin- und der Rückweg im Blut, in den Arterien und Venen, und genauso ist es auch in den Bäumen (und Pflanzen): der Fluß der Wasser von unten nach oben, aus dem Wurzelgeflecht in den Stamm und von da aus in die Äste und Zweige, und der umgekehrt fließende Strom der Lichtenergie, die in den Blättern empfangen und in Substanz umgesetzt wird und noch die letzte vorwitzigste Spitze der Wurzel energetisch versorgt.
     Und genauso muß es auch sein in unserer Seele und in unserem Geist, denn es ist über​all so, daß beide Richtungen da sind, der Zeit Vor- und Rückläufigkeit -- die beide zusammen das Ewige speisen und die das Ewige speist beide zusammen. In der Astronomie ist es die Gegenläufigkeit der Drehrichtung der Erde und aller anderen Planeten um das Zentralgestirn, um die Sonne, und der Drehrichtung des Him​melsgewölbes, die von der Umdrehung der Erde um sich selbst ausgelöst wird. An einem einzigen Tag dreht sich das Gewölbe und mit ihm auch die Sonne und die Planeten von Os​ten nach Westen, in entgegengesetzter Bewe​gung dazu aber wandern der Mond in einem Monat, die Sonne in einem Jahr und die Plane​ten ihrer Geschwindigkeit entspre​chend lang. Der Tagesbewegung des Himmels​gewölbes folgt auch die Bewegung des "Großen Platonischen Jahres", das fast 26 000 Jahre andauert -- der "Frühlingspunkt" wandert während dieser Zeit einmal rückläufig durch den "Tierkreis" -- und nur wenn ein schnellerer  (innerer) Planet die Erde überholt oder wenn die Erde einen langsameren (äußeren) Planeten überholt, hat er sich von der Erde gesehen rückläufig zu seiner gewohnten Richtung bewegt. Dieses Fänomen ist in der Astrologie eminent wichtig, denn die betroffenen Menschen verspüren an der diesem Planeten entsprechenden Stelle die zwiefache Richtung der Zeit besonders eindringlich und müssen dies wissen, um nicht irre zu werden.
     In der Zahl ist der "Weg-Baum der Leben" Vierhundert und Siebenundfünfzig, das ist die neunundachtzigste Primzahl, und Neunun​dachtzig, die fünfundzwanzigste Primzahl, die Zahl von Taf (9-80), der Gesamtheit der Kin​der, fanden wir schon als Essenz in Ath-Lahat, im "Du-Wunder des Glühens". In Taf begegnen sich Neun -- das ist die Vier in der zweiten Fünf, die von der Sechs bis zur Zehn reicht, die Mutter auf der Seite des Göttlichen Kindes, die Gebärmutter also, die nicht mehr manipuliert werden kann, weil sie zugleich die Potenz der Drei ist -- und die Mündung der Achtzig, die vierfache Zwanzig, die selber die Essenz der Vier ist. Darin können wir von der (ursprünglichen) Neun die (gegenwärtige) Acht erblicken und sind geborgen, weil die Acht, die sich selber nicht achtet, in die Sechs zurückfällt und die Neun nicht anders erreicht als im "Exil von Babylon", wo der Kindermord bitter aufstößt und gesühnt wird. Dieser Weg führt uns also bis Eins vor Chathan (8-400-50), den "Bräutigam", der auch "ihr Erschrecken" bedeutet, denn da läßt die Gier nach und die Hand wird zurückgezogen, bis Er auf uns selber zukommt und uns von der Frucht reicht, die wir empfangen jetzt dürfen und nicht mehr verstohlen zu rauben uns brauchen.
     Und wenn Ath (1-400), das "Du", das der Mann an die Frau richtet, hinzukommt als Zei​chen der Verbindung von Anfang und Ende -- Aläf und Thaw, die Eins und die Vierhundert, die sich  ineinander umkehren -- dann ist der Ausdruck Ath Däräch Ez haChajm -- "das Du-Wunder des Weges, der Baum des Lebens" -- der Zahl nach dasselbe wie Nischmath Chaijm (50-300-40-400/ 8-10-10-40),  "Odem der Le​ben", und dasselbe auch wie Kadasch Kada​schim (100-4-300/ 100-4-300-10-40), das "Heilige der Heiligen" – was nichts anderes be​deutet als diesen Weg gehen. Es ist die neunte Erscheinung der Achtundfünfzig von Chen (8-50) -- "Gnade und Anmut" -- und von Noach (50-8) -- "Ruhe und Stille". Und wieder sind wir darin beschützt und geborgen von der Neun, welche die Acht in sich bewahrt. Und das gilt -- obwohl Nischmath Chajm vom Wort her sogar das "Verwüstet- und Verlassen-Sein des Le​bens" bedeutet.
     Däräch (4-200-20), der "Weg", ist hier zum ersten Mal überhaupt da, und es erfordert Zeit, ihn zu gehen. Das Bewußtwerden der Zeit ist mit ihm verbunden, und weil das "Bewußtsein" immer erst nachträglich da ist, muß die Zeit auch schon vor dem Weg eksistieren. Und tat​sächlich tritt sie bereits auf in dem Wort Athah (70-400-5), "Nun und Jetzt", das Ethah gelesen "zur Zeit hin" bedeutet. W´athoh pän jisch​loch Jado... -- "und jetzt, damit er seine Hand nicht ausstreckt... oder: und zur Zeit hin Um​wendung, er sendet aus seine Zehn..." -- so hatte der "Herrgott" gesprochen und damit die Zeit freigesetzt. Unmittelbar davor ist zum vierten Male die Rede von Da´ath Tow waRa, "Erkenntnis ist Gut und Schlecht" -- je nachdem von welcher Seite gesehen. Da´ath (4-70-400), die "Erkenntnis", hat aber schon vor Athah, dem "Augenblick," die "Zeit" in sich, ja sie ist das Daläth zu Ajn-Thaw, das "Tor der Zeit". Aber die Menschen stellen sich sehr lan​ge noch dumm, wie wir sahen und sehen, und weigern sich so sehr wie nur möglich, es zu durchschreiten.
     Von der 474 von Da´ath sind es noch 26 bis zur 500 -- und die Zahlen zeigen am bes​ten, daß alles gleichzeitig da war und ist und wieder sein wird. Wie die 26 der 474 nachfolgen kann, ist sie schon da, auf der einen Seite steht 26, auf der anderen aber 474, und wenn wir sie beide zusammen erfassen, ist die 500 erreicht. 474 steht in Be​ziehung zu 974, der Anzahl der Welten, die der Überlieferung nach vor der unseren vernichtet wurden, und zum fünften und zehnten Mal er​scheint darin die Aufforderung Da (4-70), das heißt: "Erkenne!" Das Tor der Siebzig ist es, die ursprünglich weibliche Pforte, aus der die Quelle hervorbricht und das Auge entsteht, die Summe von Dreißig und Vierzig, worin gegen​wärtig sind der Mann und die Frau.
     In Eth (70-400), der "Zeit", ist das Aläf von Ath (1-400), dem "Du", in das Ajn umgewan​delt, genauso wie in Athah (70-400-5), dem "Jetzt und Nun" (das in seiner Zahl 475 schon der Beginn der letzten 25 zur 500 ist) im Ver​gleich zu Athah (1-400-5), ebenfalls "Du". Ath ist das männliche Du, das der Frau gilt, es entspricht der Zeit, und Athah ist das weibli​che Du, das dem Mann gilt, es entspricht dem Jetzt. Und so unfaßbar wie die Zeit, die zugleich vergeht und sich in jedem Augenbli​cke erneuert, ist das doppelt verquere Verhält​nis von Mann und Frau -- wie ein ewiges Rätsel sind sie füreinander, und wer es endgültig ge​löst hat, dem ist nicht mehr zu helfen.
     Und genauso ergeht es es jedem, der zwi​schen Aläf und Ajn richten will, zwischen der Eins und der Siebzig, um zu behaupten, eines der beiden sei besser oder schlechter als das andere. Sie sind wohl zu unterscheiden, denn beide haben ihre je eigene Qualität (auch wenn sie für das Ohr gleich klingen, das Auge unterscheidet sie doch), aber sie sind gleich wertig -- wie alle übrigen auch. Das Aläf wird in der Umkehr zum Thaw, und das Ajn wird zum Sajn, und so haben in ihnen die Eins und die Sieben Kontakt und die Vierhundert und Siebzig, der Eine Tag gegenüber den Sieben, die Neue Schöpfung mit der Alten zusammen -- und das Mysterium der Zeit, worin das Zusammenspiel der in der Siebzig geeinten gegenwärtigen "Mann-Frau" auf die Kommende Frau trifft (auf die Vierhundert), was für erhebliche Irritationen sorgt, bis sich der gegenwärtige Mann in der Dreißig endlich entschließt, sie zur Kenntnis zu nehmen und von ihr zu lernen.
     Däräch (4-200-20) ist der Zahl nach das Doppelte von Jehowuah Älohim (112), dem "Herrn und dem Unglück der Götter", und weil diese sich weigerten, den Fall in das Unglück der Wesen mitzuerleiden, ist der Weg so weit und lange geworden. Aber er ist in Wahrheit doch nur die Verdoppelung dessen, der auch besagt: "er war und er ist und er wird sein die Göttin des Meeres". Das Zwiefache des Weges besteht eben darin, daß wir ihn einmal so erle​ben, wie wenn der "Herr" von den "Göttern" ge​trennt geht, und einmal so, wie sie ihn zusam​men beschreiten. Darach (4-200-20) heißt "sich auf den Weg machen, (Be)Treten" -- ein Haus, eine Landschaft, einen Raum, eine Zeit. Und es wird auch gebraucht, wenn vom "Tre​ten der Kelter" die Rede ist und vom "Spannen des Bogens". Die Früchte der Vorwelt werden gekeltert für das kommende Fest, und der Bo​gen gespannt hier, von welchem der Pfeil in das Fernste hinschnellt.
      Darach ist die Verschmelzung von Dor (4-200) und Rach (200-20), "Geschlecht" und "Zärtlichkeit" -- es ist auch die Pforte des Zar​ten. Und daß Rägäl (200-3-30), "Fuß und Bein"  -- im Hebräischen weiblich -- dieselbe Zahl hat wie Ez haChajm, "Baum der Leben" (die dritte Erscheinung der Dreiunddreißig, die zweiundfünfzigste Primzahl) und gelegentlich "eufemistisch" an der Stelle des Wortes für das zwischen den Beinen benutzt wird, hängt damit zusammen. So kommt es, daß selbst die des Fliegens mächtigen Vögel Zwei​beiner sind wie die Menschen und gerne auch auf Erden spazieren. Unsere "Sünde" aber ist es, daß wir die Freuden der Wonne immer zu sehr nur auf uns selber beziehen.
     Soweit diese Skizze -- und Thiwah (400-6-5), "ein Zeichen Geben", heißt auch "Skizzie​ren", was einen ersten Entwurf zu machen be​deutet und einen zweiten und dritten und viel​fältig sich dem Eindruck des Ganzen zu öffnen. Immer neue Entwürfe entstehen, die sich dem Urbild von verschiedenen Seiten annnä​hern und auf verschiedene Arten, und wir wis​sen aus der Malerei, daß die Skizzen sehr oft wertvoller und interessanter sind als das scheinbar vollendete Werk. Denken wir nur an die Höhlenbilder der "Cro-Magnon-Menschen", die einige zehntausend Jahre Europa bewohn​ten und sich dann vor einer grausameren Ras​se auf die "Inseln der Glückseeligen" zurück​ziehen mußten, wo sie im fünfzehnten Jahr​hundert unserer Rechnung von den Spaniern ausgerottet wurden bis auf einen winzigen Rest, der sich mit ihrem Blute vermischte. Vom Sieg über diese Guanchen von den Kana​rischen Inseln, die heute ein "Ferien-Paradies" sind, erscholl das Fanal für die Völkermorde bis in unsere Zeit, und die giebt uns Kunde von noch immer mehr untergegangenen Welten und Völkern. Und jetzt haben es die Maler schon beinah aufgegeben, ein fertiges Bild ab​zuliefern, weil sie einsehen mußten, daß alles Entwurf bleibt, und der Reichtum ihrer Skizzen wiegt die Verarmung durch den Verlust des scheinbar Vollständigen auf. Sie erreichen dann manchmal sogar den Zustand des "un​vollkommen Perfekten", den die Bilder und Kunstwerke der Vorzeit schon kannten. Die treffen den Archetypus, das Urbild, gerade durch das Eingeständnis, es nicht erreichen zu können -- und so ist es auch in der Religion, der Mutter der Künste.
     In der Erst-Fassung dieses Werkes folgte auf die Geschichte der zweiten Schöpfung eine Bemerkung zur Welt nach der "Sintflut", und diese habe ich bei der letzten Überarbeitung in den Anhang gesetzt, weil das Kapitel vom Thaw sehr umfangreich wurde. Ich erlaube mir aber, einzuflechten noch eine aktuelle Be​trachtung zur Funktionsweise von haChäräw hamith´hapächäth, "das Schwert, die Zerstö​rung, die sich verwandelt", um den Weg des Lebens-Baums zu beschützen. In unserer Zeit vergreift sich am Kern des Lebens der Mensch, am "Zellkern", und er redet sich ein, er könne den Bauplan des Lebens abpausen und für sei​ne beschränkten Zwecke verwenden. Die Züchtung eines Menschen schwebt ihm vor Augen, der nicht mehr krank werden kann und am besten auch gleich nicht mehr sterben. Von der Vier her hat er sich auf den Weg ge​macht und seine Hand ausgestreckt, aber nicht, um das Fünfte als seine Essenz zu er​kennen, sondern um das Kind schon in der Zeugung seiner Spontanität zu berauben und auszuschalten den "Zufall" seiner Entstehung. Im Heiligtum aber ist Alles vom "Zufall" be​stimmt, denn es giebt dort keine Absicht, und von daher ist das heraufbeschworene Unter​nehmen eine Entheiligung und Schändung des Kindes im Kern.
     Nun will es dasselbe stupide Gehirn, das solche perversen Pläne ausheckt, daß die ver​einigte Menschheit, "the United States of the World", unter der Knute der "Gewinnmaximie​rung" ein großes Dorf wird, in welchem jeder mit jedem interagiert, um Geld zu ver​schieben. Das ist die "Globalisation", worin die Erde für eine Kugel erklärt wird, was sie in Wahrheit nicht ist -- und um Egäl, das "Kreis​runde", beginnnt wieder Alles zu tanzen. Eine hervorragende Stellung in diesem Prozeß neh​men die sogenannten "Medien" ein, die aber keine mehr sind, da sie nichts mehr vermitteln als das, was in das Kreisrunde paßt. Und so haben sie nun tatsächlich in einer ungeheuren Geschwindigkeit, die an Beschleunigung im​mer noch wächst, die Aura der Erde vergiftet mit ihren "Sendern" und vorprogrammierten elektro-magnetischen Wellen. Alle Frequenzen sind mittlerweile besetzt, und die letzten Lücken werden gerade geschlossen, denn das "Mobile Fone", das der Deutsche "Handy" zu nennen beliebt, soll noch im hintersten Winkel abrufbar sein.
     Das aber bedeutet, daß der "Äther" im Gleichschritt marschiert und die "Sender", die inzwischen auf Wohnhäusern stehen, die Men​schen in ihre Schwingungen zwingen. Und es ist nicht nur der Verlust an Landschaft, der uns krank macht, weil unser Auge die Schönheiten der Erde nicht mehr zu sehen bekommt und unser Ohr nicht mehr zu hören ihre Geräusche -- es ist die Verstrahlung der Aura der Erde und ihrer We​sen, die uns noch tiefer beschädigt, weil unser gesamter Leib dabei leidet. Jeder Baum, jede Quelle, jeder Berg, jeder Fluß, jeder Hügel hat seine besondere Aura, und sie alle wirken auf unberechnete Weise zusammen -- jedes Tier bewegt sich unvorhersagbar in seiner Freiheit, jedes Blatt raschelt anders im Wind -- und dies ist es, was unsere Näfäsch zum Leben benötigt.
      Kein Wunder ist es daher, wenn sie zuneh​mend schwerer erkrankt, und speziell durch die Verstrahlung der Aura wird das Zentralor​gan angegriffen, das Gehirn, das sich als Meis​ter gewähnt hat und sogar glaubte, auf die üb​rigen Organe verzichten zu können -- siehe den unglaublichen Wahnsinn der "Organ-Trans​plantation". Der hat in eine Sackgasse geführt, was sie offiziell noch nicht eingestehen, die Damen und Herren der Forschung -- aber der Witz der Geschichte ist der: mit dem Ausspie​len ihrer dicksten Trumpfkarte, mit der "Gen-Technologie", werden sie zu Potte nicht kom​men, denn ich wage es, zu profezeien, daß in dreißig Jahren so viele Menschen verstört und verblödet sein werden, daß gar keine Zeit mehr bleibt, als sich um deren Ver- und/oder Entsorgung zu kümmern.
     Jeder Mißgriff wendet sich gegen den, der ihn tat, und die Zeit der Erfüllung des Jahres 5800 nach der jüdischen Rechnung steht vor der Tür -- und hundert Mal hat sich dann die Achtundfünfzig gezeigt. Ein Spielraum von Sechzig Jahren ist dazu noch gegeben, bis das Jahr 5860 erreicht wird, das Zehnfache der Zahl von Jeruschalajm (10-200-6-300-30-40), "Jerusalem, sein Entwurf des Friedens", das im Jahr 586 vor Christus gründlich zerstört worden ist. Das Jahr 5860 nach der jüdischen  Zählung entspricht dem Jahr 2098/99, und bis dahin wird eine gründliche Verwandlung der Verhältnisse eintreten, wobei das Unterste zuoberst und das Oberste zuunterst kommt. Und unsere einzige Rettung wird sein, was uns jetzt schon bewahrt: die Durchbrechung der Ego-Zentrik und die Heilung des Ich in der An​erkennung des Du -- selbst wenn dieses "un​menschlich" ist und ein Stein, eine Wolke, ein Lied.
     Um das Thaw zu verstehen, die Vier in der Hundert, sind wir auf Demuth (4-40-6-400), das "Gleichnis", gekommen, worin Dam (4-40), das "Blut", durch das stumme Waw ver​bunden ist mit dem Thaw -- und Waw-Thaw (6-400) ist die Endung des weiblichen Plural. De​muth heißt Damoth gelesen die "Bluterinnen", also alle die Frauen während ihrer fruchtbaren Zeit, die bluten, wenn sie nicht empfangen -- und ein tiefes Gleichnis ist dies für unsere "Seele". Und obwohl auch Mawäth (40-6-400), der "Tod", darin anwesend ist, beträgt seine Zahl doch das Zehnfache des Menschen. Adam (1-4-40) vereint in seinem Namen die ursprüngliche und die gegenwärtige Frau mit Aläf, dem Prinzip des Stieres, er muß also des​sen Kastration zurücknehmen, wenn er sei​nem eigenen Namen gerecht werden will. Sei​ne Zahl ist die fünffache Neun, also deren Es​senz, und was bei sonst keiner anderen Zahl vorkommt als bei der Neun: ihre Essenz ist zugleich ihre Entfaltung! In Adam erinnert sich das Zeichen Teth an alle vorherigen Zei​chen, und das Ende der Grundzahlen ist damit erreicht, deren Gesamtheit das Produkt von Neun und Fünf ist. Ob einer ein "Mensch" ist, läßt sich also daran erkennen, wie er sich auf diese Gebärmutter und auf dieses Fenster be​zieht -- verwechselt er sie und bringt künstli​ches Licht in die zu schützende Höhle, dann kann er das wirkliche Licht der Neuen Welt niemals sehen. Das Kind wird geschlach​tet auf den Altären der Forscher und die Bezie​hung zur Adomah (1-4-40-5) schwerstens ge​stört, denn die zehnte Fünf ist ermordet und nicht hingegeben.
     Demuth ist die neunfache Fünfzig, das Zehnfache also der Entfaltung und der Essenz der Neun, und trotz allen Blutvergießens und Tötens spielt sich darin etwas ab, wovon die Feldherren und Mörder nichts ahnen, weil es ih​ren Horizont übersteigt. Sie gehören ja noch zu jener Fraktion der "Götter", die den Entschluß, den Menschen in ihrem Bild und als ihr Gleich​nis zu machen, wieder zurückzog, um sich auf Zäläm (90-30-40), das "Bild", zu beschränken. Und zur Erinnerung zitieren wir nochmals die Stelle, an der Demuth zum ersten Mal auf​taucht: na´assäh Odam beZalmenu ki D´​muthenu -- "laßt uns den Ich-Gleichen machen in unserem Bilde als unser Gleichnis". Das war in der zweiten Hälfte des Sechsten Tages, in dessen erster die Näfäsch Chajah -- nachdem sie die Wasser und die Lüfte einnahm -- auch aus der Erde hervorkam.
     Die erste Hälfte des Tages ist immer die Nacht, denn der Tag beginnt mit dem Abend, also sind diese Worte der "Götter" bei Sonnen​aufgang, am Morgen gesagt. Doch sieht diese Sonne die Ausführung des Versprochenen nicht, denn es heißt: wajwro Älohim äth ha´Odam beZalmo be´Zäläm Älohim bora otho -- "und es erschuf Älohim das Du-Wunder des Ich-Gleichen in seinem Bilde, im Bild von Älo​him hat er sein Du-Wunder erschaffen". De​muth, das "Gleichnis", hat Älohim -- die noch als Einheit auftretende Göttergemeinschaft, bevor sie den mit dem Namen exkommuni​zierten -- zurückgezogen aus lauter Furcht da​vor, sie könnten im Tageslicht erkannt werden. Zäläm (90-30-40), das "Bild", bedeutet aber, wie wir schon sahen, auch "ihren Schatten".
     In der "Welt der Schatten" schienen sie ihre Geschöpfe festbannen zu wollen, damit ihnen der Übergang nicht gelänge von dieser ersten der Vier Welten in das Eine, das Alles umfaßt. Von der untersten Welt, der "Welt des Tuns", über die nächst "höheren" Welten, die "Welt der Gestaltung" und die "Welt der Er​schaffung", führt der dritte Schritt in die "Schatten-Welt", die schon ganz "Nahe bei" ist, denn sie ist die Vierte; und der vierte Schritt von unten gezählt führt in das Fünfte und Eine, in den Ursprung der Vier. Wenn wir aber vom Ajn-Ssof, dem "Unendlichen" -- wörtlich "Nichts-Ende" -- hinabsteigen in die Vier Wel​ten und sie durchschreiten, dann sind es fünf Schritte bis zum Grund der Olam Ossijah (der "Welt der Tat") und wieder fünf Schritte von dort "hinauf", über Olam Jezirah, Olam Briah und Olam Aziluth in das Ajn-Ssof. Der letz​te ist dann der Zehnte und der Entscheidende, denn ohne ihn ist es ein endloses Kreisen der Vier in sich selber.
     Der fünfte Schritt hat uns zum Grunde ge​bracht, und der sechste bringt die Umwen​dung, die "Welt des Tuns" wird zum zweiten Male durchschritten, nur umgekehrt. Der sie​bente Schritt führt durch die "Welt der Gestal​tung", und wir können in der Umkehr erleben, daß es sich von selber und ohne unseren will​kürlichen Eingriff viel besser gestaltet. Der achte führt durch die "Welt des Erschaffens", und wir erleben in ihr die Ur-Impulse aller Ge​stalten und Formen, die sich durch sie in den Taten auswirken. Der neunte Schritt ist aber schon vor dem zehnten entscheidend, denn die "Welt nahebei" ist im Schatten, weil sie das Licht noch nicht verträgt, das so hell und so groß ist, daß es aller Vorstellung spottet. Und wie Blinde müssen wir da in der Finsternis wohnen, bis wir reif sind zu sehen.
     Nach der "Vertreibung aus dem Garten der Wollust" fährt der Text fort: weha´Odam joda äth Chawah Ischtho wathahar watheläd -- "und der Adam erkannte das Du-Wunder von Cha​wah, seiner Frau, und sie wurde schwanger und sie gebar" -- und dann folgt die Geschichte von Kajn und Häwäl, die wir hier nicht mehr aufschließen können. Aber sollte uns jemals ein Leser bis hierher gefolgt sein, dann hat er bestimmt aus lauter Liebe zur Sprache der Thorah das alte Hebräisch gelernt und kann dies nun selber besorgen. Doch ein paar Hin​weise mag ich hier für unseren Zusammen​hang noch von mir geben. Die Geschichte en​det mit den Worten: wajeze Kajn miliFnej Je​howuah wajeschäw be´Äräz Nod Kidmath Edän -- "und es kommt Kajn (die Lanze, der Speer) heraus aus der Richtung zum Antlitz des Herrn, und er verbleibt im Lande Ziellos (Heimatlos, Haltlos, Hin- und Herschwankend ist sein eigener Wille) ostwärts von Eden, (Vorzeit der Wonne)".
      Zum dritten Mal sind hier der "Osten" und die "Wonne" verbunden -- beim ersten Mal hieß es: "und es pflanzt das Wesen der Götter einen Garten in der Wonne vom Osten (in der Wollust aus der Vorzeit)" -- und beim zweiten Mal: "und er stößt aus des Ich-Gleichen Du-Wunder, und er wohnt vom Osten her (aus der Vorzeit heraus) bis hin zum Garten der Wonne". Und jetzt dies: "und er bewohnt die Erde ziellos" -- er ist es gewöhnt, haltlosen Wil​lens zu sein -- und trotzdem ist er dem Ur​sprung ganz nah! Kidmath Edän (100-4-40-400/ 70-4-50), "Ostwärts von Eden", hat schon die Verbindung von Daläth-Mem-Thaw (4-40-400) in sich, die dann als Demuth nach dem Erlöschen des Stammbaums von Kajn hervortritt.
     Aber welch ein Erlöschen ist dies, wenn in der sechsten Generation nach Kajn, in der sie​benten mit ihm und in der achten mit Adam, diese Vier Kinder geboren werden: Jowal (10-2-30), "der Vater des Zelt-Bewohners und der Erworbenen", Juwal (10-6-2-30), "der Vater al​ler Harfen- und Flötenspieler", Thuwal-Kajn (400-2-30/ 100-10-50), "schmiedend alles Be​täubte von Kupfer und Eisen", und Na´omah (50-70-40-5), die "Angenehme, Liebliche, Hol​de". Sie ist die einzige Schwester der drei Brü​der, die alle in ihren Namen den Häwäl (5-2-30) wieder auferstehen lassen, den ihr Ahn​herr erschlug, und Na´omah verheißt eine "Ge​meinschaft", ein "Volk" (Am, 70-40), das inmit​ten des Nun und des Heh ist, dem gegenwärti​gen und dem  ursprünglichen Kind.
     Der Stammbaum von Kajn schließt mit dem seltsamen Spruch des Lämäch, des Vaters der Vier, zu seinen zwei Frauen Adah (70-4-5) und Zilah (90-30-5), "Zeugin" und "(weiblicher) Schatten": "Hört meine Stimme, Frauen des Lämäch! Lauscht meinem Sprechen! Denn den Mann erschlug ich für meine Verwundung, und das Kind für meine Verletzung. Denn sie​ben Mal erhebt sich Kajn (wird Kajn gerächt), Lämäch aber Siebzig und Sieben!" Lämäch (30-40-20) ist zu verstehen "für deine Vierzig, deiner Vierzig zuliebe" -- Mem-Kaf (40-20), "deine Vierzig", ist aber selber schon Sechzig, und wieder kommt mit der Bejahung von Mem, dem Wasser, das Ssamech hervor, die Hydra, die Wasserschlange. Und mit dem La​mäd davor ist er Neunzig, dessen Zei​chen die sechs von Mem bis Zadej, die vom Wasser handeln, beschließt. Nach Mem, Nun und Ssamech steht Ajn, die Quelle, an vierter Stel​le, und wir müssen auch in der Reihe der Einer beim Daläth einen Anfangspunkt setzen -- so wie das Mem einer ist in der Reihe der Zehner. Die ersten drei sind ihm gegenüber gleichsam vorzeitlich, und erst mit dem Durchschreiten der Pforte des Daläth, mit der Geburt in die Ohnmacht, die der Mensch bis zu seinem Tode niemals mehr loswerden kann (denn nicht alles ist machbar), kommt das Fünfte und Sechste, das Heh und das Waw, wie ein noch immer uneingelöstes Versprechen, wie ein unglaubliches Wunder. Auf sie folgt an vierter Stelle das Sajn, die Waffe, das Zeichen der Sieben, mit der die Sechs Tage vollendet und vernichtet werden.
      Daran sollen wir am Schabath gedenken, und auch diese Waffe ist wie das Ajn eine ewi​ge Quelle der "Inspiration". Lämäch hat eine umfassende und schonungslose Beichte abgelegt vor seinen zwei Frauen, die in Wahr​heit eine Einzige sind: die "Zeugin" und "ihr Schatten". Er hat erkannt und gestan​den, daß er den Mann erschlagen hat für seine Ver​wundung und das Kind für seine Verlet​zung. Das heißt auch: getötet hat er den Mann we​gen seiner Verwundbarkeit und das Kind we​gen seiner Verletzbarkeit -- und jetzt merkt er, daß er sich selber damit erschlug und das Fünfte (nach seinen vier Kindern) nicht mehr durch ihn hervorkommen kann. Aber sein Be​kenntnis und sein Schwur -- wenn Kajn sieben​mal gerächt worden sei und somit die Schöp​fung der Sieben Tage von seiner Untat durch​drungen, dann solle er gerächt werden Siebzig und Sieben Mal – aus der tödlichen Waffe die Quelle entspringen lassen, die nun unmittelbar zu Scheth (300-400), zur Siebenhundert, hinfließt.
     Nachdem Schiw´im weSchiw´oh ("Siebzig und Sieben") verklungen ist, fährt der Erzähler fort: wajeda Odam od äth Ischtho wa​theläd Ben wathikro äth Sch´mo Scheth ki schoth li Älohim Sära acher thachath Häwäl ki harogo Kajn -- "und es erkannte der Mensch noch immer sein Weib (und es erfährt der Ich-Gleiche ewig das Du-Wunder, Feuer sein Zei​chen), und sie gebiert einen Sohn, und sie nennt sein Du-Wunder Scheth (Setzung, Stel​lung, Lage, Bestimmung) -- denn bestimmt hat mir Älohim einen anderen Samen anstelle des Häwäl, denn Kajn hat ihn erschlagen (trotz​dem hat für mich eingesetzt die Göttin des Meeres künftigen Samen unterhalb von Häwäl, dem verschwindenden Hauch, trotz​dem ihn Kajn, die Lanze, erschlug)".
     Häwäl, der "Hirte", war von seinem Bruder Kajn, dem "Ackerbauer", umgebracht worden, und die Kastration des Stieres hatte dieser in der destruktiven Überbetonung seiner falli​schen Kraft zu kompensieren versucht in der "Lanze", die auch noch den Crucifixus durch​bohrt -- im Hypochondrium, an der Stelle der fehlenden dreizehnten Rippe. Und der römi​sche Söldner hat so gut wie der Kajn seine ei​gene Verunstaltung zum Ausdruck gebracht, an welcher die Chawah nicht ganz unschuldig war, wie wir sahen. Ihr war vermutlich die voll​kommene Passivität ihres Mannes in der "Ver​führung" an die Nieren gegangen, da sie ihn in ihrer Aussage bezüglich ihrer Erstgeburt Kajn ganz außer Acht läßt.
     Nach dem Brudermord und seiner "Vertrei​bung" vom Antlitz des "Herrn" wird Kajn im Lande Nod ("Heimatlos, Haltlos") zum ersten Städtegründer -- und alles das, was wir nennen "Kultur" steht im Zeichen des Kajn, jedenfalls solange bis wir die vier Kinder des Lämäch er​kennen und den Spruch ihres Vaters ernst neh​men. Scheth (300-400) aber, der dritte Sohn von Adam und Chawah, ist bis heute verbor​gen, denn sein Name ist aus den Zeichen für die Drei- und Vierhundert gebildet, aus dem Zusammenspiel der Geschlechter, das auf uns zukommt. Und darin, in unserer Zukunft, ist es da und erfreut es uns schon, wenn wir wollen. Schath, genauso geschrieben, bezeichnet die Lage und die Stellung und das Gesetz eines jeden, und wir können daraus erkennen, daß alles von der Zukunft der Beziehung von Mann und Frau bestimmt ist.
     Scheth ist der einzige der drei Söhne, der überlebt, Häwäl stirbt ohne direkte Nachkom​men, Kajn, sein Mörder, mit der sechsten Ge​neration nach ihm, in welcher Häwäl wieder aufersteht  in Jowal und Juwal, den Söhnen der Adah, und in Thuwal-Kajn, dem Sohn der Zilah, worin er sogar mit seinem Totschläger vereint ist. Und Thawal-Kajn gelesen bedeutet der Name: "als Lanze zerfällst du, als Spieß mußt du verschwinden!" Scheth hält als Einzi​ger den Titel Ben-Adam aufrecht, "Sohn des Adam -- Menschen-Sohn", den Jesus so gerne verwendet. Daraus dürfen wir schließen, daß er auch immer Scheth, den einzigen überle​benden Ben-Adam, meint, wenn er davon spricht. Und wir ahnen, warum er die Frauen so gut verstand, daß tödlich ein Großteil der Männer ihn dafür haßte, denn er begegnete ihnen in ihrer Zukunft schon jetzt als ihr Kommender Mann.
     Wir wiederholen noch einmal: Bei ihrer ers​ten Geburt hatte das Weib noch gesprochen: Kanithi Isch äth Jehowuah -- "einen Mann habe ich mir erworben als Du-Wunder des Herrn" -- und wir können in aller Nüchternheit sagen, daß der ganzen Kultur im Zeichen des Kajn der Mißbrauch des Sohnes durch die Mut​ter vorausging, er sie also konstituiert. Und das "Matriarchat" mit seinen Jünglings- und Sohnesopfern ist zwar gefallen, aber das "Pa​triarchat" hat sie noch fortgestzt und gestei​gert, denn es ist begründet auf die Kastration des Stieres zum Ochsen. Zu ihr ist der Mann von der Frau verführt worden, aber er selbst übte und übt sie noch aus -- und mit ihr die Un​terwerfung der Näfäsch Chajah, die auch er selbst ist, weshalb er sich damit auch selber kastriert. Das ist der Mann, der vom Adam ka​striert wird (und wir erinnern uns der Rede Jesu von den drei Geschlechtern der Men​schen), weshalb er sich einen Super-Fallus ausdenkt, der ihn über seine Kastration hin​wegtäuschen soll -- zuerst die Lanze, dann das Gewehr und die Bombe.
     Die Kastration des Sohnes durch den Vater kann auch darin bestehen (und das ist nur die andere Seite), daß der Vater den Sohn der al​lein gelassenen Frau und Mutter ausliefert, die den Fallos des Sohnes dann überbesetzt und mindestens in der Fantasie und der At​mosfäre, welche diese erzeugt, über das Ge​ziemende hinaus stimuliert -- ohne daß er aber jemals ihre Begier stillen könnte. Und ein Teu​felskreis kommt damit in Gang, den erst Sche​th unterbricht. Wenn der Kajn den Häwäl er​mordet, den "verschwindenden Hauch" (der auch ohne Gewalttat verschwunden wäre, sich aber immer wieder erneuert hätte), dann will er mit Häwäl den Hirten aus seinem Bewußt​sein ausschließen, der mit den Tieren mitzieht -- ja sogar für sie stirbt, wenn es drauf ankommt, wie Jesus als "Guter Hirte" bezeugt. Und mit dem Hirten will er auch die Hirtin verbannen, denn Ro´eh, "Hirte", wird ganz genauso ge​schrieben wie Ro´ah, "Hirtin", nämlich Rejsch-Ajn-Heh (200-70-5). Das ist die weibliche Form von Ra und Rea (200-70), dem "Bösen" und dem "Freund", also ist sie sowohl die "Böse" als auch die "Freundin".
     Mit der Kastration des Stieres als Proto-Tat der Kultur ist auch die Kernkraft der Frau ver​letzt worden -- und mit der Verletzung des Hei​ligen Haines der Göttin Artemis, der Herrin der Wilden Tiere, beginnt Agamemnon seinen Kriegszug gegen Troja, um die "Ehre" der Män​ner zu retten. Die Göttin bestraft ihn mit Aus​bleiben des Windes, so daß er nicht in See ste​chen kann, bis ihm sein Oberpriester einflüs​tert, er müsse nur seine Tochter Ifigeneja ab​schlachten, und der Wind würde kommen. Er kam zwar nach der Bluttat, aber aus anderer Richtung als Agamemnon damals noch ahnte.
     Bei ihrer zweiten Geburt scheint die Cha​wah genauso ahnungslos gewesen zu sein, wie die Klytaimnästra es war, als sie ihre Toch​ter als Schlachtopfer sandte -- zur Hochzeit mit Achilleus, so hatte ihr Mann und der grausame Vater der Tochter behauptet, und sie hatte ihm bis dahin noch vertraut. Garnichts hat sie da​mals gesagt wie die Chawah bei der Geburt von Häwäl, dem "(Luft)Hauch", der seiner Na​tur nach mit Ruach, dem "Wind" und dem "Geist" verwandt ist, ja eine Spielart von ihm. War er ihr der Rede nicht wert? Und war sie damals schon fasziniert vom Projekt ihres Kajn, eine Stadt namens Chanoch zu gründen, das heißt ein "eingeweihtes Bewußtsein"? Aber sie hat die Dynamik der Stadt -- Ir (70-10-200) auf hebräisch und somit auch "Erregung, Erwachen, Bewußtsein" -- worin sie als Königin zu herrschen gedachte, falsch eingeschätzt und die dreifache Wiederkehr von Häwäl miterlebt, bevor sie fähig wird, den Scheth zum empfangen.
     Aber hat sie ihn überhaupt je empfangen? Es ist auffällig, daß bei der dritten Erkenntnis des Weibes durch den Mann das Wort Thahar (400-5-200) fehlt -- "sie empfängt, sie wird schwanger". Während es zuvor noch geheißen hatte: weha´Odam joda äth haChawah Ischtho wathahar watheläd -- "und der Adam erkannte die Chawah, sein Weib, und sie emp​fing und sie gebar" -- was sogar von Kajn wie​derholt wird: wajeda Kajn äth Ischtho watha​har watheläd -- "und Kajn erkannte sein Weib, und sie empfing, und sie gebar -- so heißt es jetzt bloß noch: wajeda Adom od äth Ischtho watheläd Ben -- "und es erkannte noch immer Adam sein Weib, und sie gebar einen Sohn". Das Thahar fällt weg, aber dafür tritt der Sohn auf -- und zum ersten Mal wird er hier von der Chawah geboren.
     Der Titel "Sohn", das Wort Ben (2-50), er​scheint zum ersten Mal in der Mitteilung: "und Kajn erkannte sein Weib, und sie  empfing, und sie gebar den Chanoch" -- wajhi Bonäh Ir wajkro Schem ha´Ir keSchem B´no Chanoch -- "und er wurde zum Erbauer der Stadt, und er rief den Namen der Stadt genauso wie seines Sohnes Namen, Chanoch, Eingeweiht". Das heißt, daß er seinen Sohn für genauso kon​struierbar hält wie eine Stadt oder einen künstlich herzustellenden Bewußtseinszu​stand, und den Sohnes-Mißbrauch, dem er selbst ausgesetzt war, pflanzt er fort bis in die "Gen-Technologie", denn auch diese ist nur etwas für "Eingeweihte".
     Während der Sieben Generationen von Ka​jn bis Jowal und Juwal, Thuwal-Kajn und Na´omah hat die Chawah einen Wandlungspro​zeß durchgemacht und die Preisgabe des Häwäl bitter bereut. Obwohl sie den Scheth wirklich gebiert (was aber ist ihr gegen​über das namenlose Weib des Kajn, die Mut​ter des Chanoch? ein Schattenbild nur von ihr, der Mutter, die lebendig ganz wird) und erst Scheth den Sohnes-Titel zu Recht trägt, so kann er dennoch solange nicht Wirklichkeit werden, wie nicht auch du ihn empfängst. Beim dritten Mal wird der Doppelsinn von Tha​har und Theläd eingefordert, denn es heißt nicht nur "sie empfängt und sie gebiert", sondern auch "du (männlich) empfängst und du (männlich) gebierst". Solange das männliche Du das weibliche Empfangen und Gebären nicht in sich selber vollzieht, solange ist Scheth zwar geboren, aber nicht in deiner Welt.
     Bei ihrer dritten Geburt sagt die Chawah, wie wir hörten, daß Älohim ihr einen künftigen Samen, eine spätere Saat gab als "Stellvertre​ter für Häwäl" -- Thachath Häwäl -- und das heißt auch: "unten der (Luft)Hauch, unten der verschwindende Augenblick, unten der Zerfall". Aber dieser Ausblick von "Oben" auf Häwäl, dessen Blut die Erde hat trinken müs​sen, ist nicht mehr hochmütig, ist nicht mehr stolz, und Scheth tritt ja an die Stelle von Häwäl, er geht also mit ihm nach unten. Und es ist bezeichnend, daß Chawah (welcher Name auch "Erleben, Erlebnis" bedeutet) hier nur von Älohim spricht und den Namen des "Herrn" nicht erwähnt. Bei Kajn hat sie nur von Jehowuah gesprochen, im Wahn ihn zu kennen und todessicher zugleich, daß er ihr den Irrtum vergäbe.
     Noch schämt sie sich für dies alles zugleich und verschweigt den Namen des "Herrn", des​sen Leiden sie mitlitt, und in ihrer Berufung auf Älohim giebt sie zu erkennen, daß sie sich jetzt mit ihrer Schattenseite genügend be​kannt gemacht hat und nicht mehr einen Teil ihres Wesens vor sich selber verdunkelt. So offen wie Lämäch spricht sie nun aus, was geschah, und bejaht Älohim Sära, "der Götter Samen, der Götter Fremd-Böses" -- auch noch für spätere Zeiten. Denn es ist Sära Acher, "an​derer Samen, Aussaat des Anderen", und weil Achar (1-8-200) nicht nur der "Andere" ist, sondern auch der "Spätere" , und als Verbum " (Ver)Zögern, (Ver)Säumen, (zu) spät Kommen, Sich-Verspäten" bedeutet, ist es der "Samen, der zögert" zu kommen. Sie aber erkennt die Älohim als wirksam noch in ihrem Zaudern und setzt ihre kommende Wandlung voraus, weil sie die ihrige schon durchgemacht hat; und so erlaubt sie die Wiederkehr des Häwäl als Scheth und die Erlösung des Kajn.
     Betrachten wir Häwäl und Scheth noch ein wenig: Häwäl (5-2-30), der "Hauch", ist in der Zahl Siebenunddreißig dasselbe wie Balah (2-30-5), "Abgenutzt- und Verbraucht-Sein, Verfal​len, Zerfallen", wie Bahal (2-5-30), "Bestürzen, Erschrecken", und wie Lawah (30-2-5), die al​les verzehrende "Flamme". Und Scheth hat die Zahl Siebenhundert, zur dreizehnten Primzahl (37) ist noch Sechshundert und Dreiundsech​zig gekommen, das ist Drei vor der Zahl der Bestie, zu welcher der Mensch wird, wenn er sich nur auf sich selber bezieht. Hier kann er jedoch von Häwäl werden zu Scheth, und die Distanz der Siebenhundert zur 666 ist zweimal Siebzehn (die 34 von Go´al, 3-1-30, "Erlösen). Hier sollten wir uns besinnen und vom Un​wesen abgeschreckt werden. 663 ist dreimal das Produkt der siebenten und der achten Primzahl (der Dreizehn und Siebzehn), und ihr folgt in der 664 der Ausdruck od Eth Mo´ed (70-4/ 70-400/ 40-6-70-4) -- "noch ist Zeit der Versammlung" -- "immer ist die Zeit der Begegnung" -- oder: "der Zeuge der Zeit ist das Fest"; und 665 ist die Zahl von m´Iruschalajm Bawälah (40-10-200-6-300-30-40/ 2-2-30-5) -- "von Jerusalem nach Babylon" -- der Wendung, die den Weg der Judäer nach der Zerstörung von Haupt-Stadt und Tempel und Land in das Exil der Weltmacht bezeichnet. Da ent​scheidet es sich, ob einer sich mit dieser Macht infiziert, auf eine Karierre in ihren Diensten aus ist und selber zum Unwesen wird -- oder ob er auf dem Wege der Erniedrigung deren Gründe einsieht, um dann, ange​kommen in der 666, leRosch Pinah (30-200-1-300/ 80-50-5), "zum Beginn (zum Prinzip) der Zu- und Abwendung", zu werden und fließen zu lassen haDam haBrith (5-4-40/ 5-2-200-10-400), "das Blut des Bundes".
     Schin-Thaw (300-400) ist in der Umkehr Be​jth-Aläf (2-1) die Aufforderung Bo, "Komm!" -- und das durchaus auch im geschlechtlichen Sinne. Wie könnten auch ausgeschlossen sein das "Geschlecht" und der "Sex", worin sich die Gegensätze erkennen und frucht​bar werden? Dann dürfte es ja auch keine Blu​men und Blüten mehr geben, und kein Schmetterling dürfte mehr flattern. Scheth und Bo -- "Setze, Stelle, Lege" und "Komm, Geh hinein" – sind in ihrer Umkehr das andere, das heißt "Komm in jeder Lage und Stellung!" Dieses Kommen und Hineingehen in jede mögliche und unmögliche Lage bezieht sich aber nicht nur auf den "Sex", sondern auf alles. Die Einheit von Hin- und Rückweg gewährt uns den Ausgleich zur "Exklusivität des Sexuellen" (sei es durch Diffamierung oder Exzeß), indem sie uns insgesamt und in allen Sinnen der erlösenden Wonne teilhaftig macht.
     In Scheth, der Siebenhundert, ist auch Aw (1-2), der "Vater", in seinem Kehrwert anwe​send, und dies läßt uns noch einmal die Frage nach der Vaterschaft stellen. Während bei Häwäl nichts davon steht, daß der Adam sein Weib erkannt hätte, damit er geboren werde, ist dies aber sehr wohl bei Kajn und bei Sche​th die Voraussetzung für ihre Geburt, wodurch diese beiden eine nähere Bindung eingehen. Nach beider Geburt spricht das Weib, und sie giebt ihnen die Namen, aber mit einem dop​pelten Unterschied, den wir sehen, wenn wir genauer hinschauen. Bei ihrer Erstgeburt heißt es: watheläd Kajn wathomär Isch kanithi äth Jehowuah -- "und sie gebar Kajn, und sie sagte: den Mann habe ich mir erworben mit Jehowuah zusammen". Kajn (100-10-50) ist zwar in Kanithi (100-50-10-400-10), "ich erwarb mir", enthalten, Kanah (100-50-5), "Erwerben, Anschaffen, Aneignen, Kaufen", ist aber doch noch etwas anderes als Kajan (100-10-50), das "Anstimmen des Trauergesanges". Kinah (100-10-50-5), die weibliche Form von Kajn, ist das "Klagelied", die "Elegie", und es kann sein, daß sie in der Seele des mißbrauchten Kindes schon damals angestimmt wurde.
     Bei ihrer dritten Geburt wird gesagt: wathe​läd Ben wathikro äth Sch´mo Scheth ki schoth li Älohim Sära acher thachath Häwäl ki harogu Kajn -- "und sie gebar einen Sohn, und sie rief Scheth seinen Namen, denn eingesetzt hat mir Älohim einen zögernden Samen anstatt des Häwäl, denn erschlagen hat ihn der Kajn." Hier wird der Name nicht mit dem Geborenen zugleich zur Welt gebracht wie bei Kajn und nachträglich nach einer (womöglich faden​scheinigen) Begründung gesucht, warum er so heißt wie er heißt, sondern ein Sohn wird ge​boren, dessen Namen die Mutter ausruft, weil sie in ihm kein Instrument mehr sucht ih​rer Rache, sondern in ihm die Kommende "Mann-Frau" erblickt, die sie in Häwäl verlor. Und in völliger Übereinstimmung mit Scheth ist ihre Begründung ki Schath li Älohim -- "denn Bestimmung für mich sind die Götter" -- Scheth und Schath werden beide mit Schin-Thaw (300-400) geschrieben.
     Während sie bei der Geburt des Häwäl völ​lig stumm blieb, hat die Mutter beim Kajn und beim Scheth es vermieden, vom menschlichen Vater, von Adam, zu reden, und dies ist den beiden gemeinsam, aber der Unterschied be​steht, wie gesagt, auch noch darin, daß sie bei Kajn Jehowuah erwähnt und bei Scheth Älo​him als Vater. Wenn der Mensch also sein Weib zum ersten Male erkennt, dann kommt ihm Kajn wie ein unvermeidliches Unglück, der schon bei seiner Geburt selber das Klage​lied anstimmt über das Elend, das mit ihm und durch ihn in die Welt kommt. Ist denn der Mensch "bewußt" in seine eigene "Kultur" hin​ein gegangen -- oder ist er nicht vielmehr wie ein Verblendeter da hinein gerissen? Erst die Einheit von Jehowuah und Älohim kann die zweite Schöpfung als erlösend wahrnehmen, und so müssen wir immer da, wo der eine von bei​den nicht auftaucht, um so mehr nach ihm in dem Untergrund suchen, in den er sich zurück​zog.
     Die Älohim wüten in Kajn, und sie sind es, die den Häwäl umbringen, weil sie immer noch die "Vollkommenheit" wollen, zu der ih​nen die "Vergänglichkeit" nicht recht zu pas​sen erscheint. Und daß der so lange "zögernde Samen" von Älohim der Chawah gegeben wird, der doch irgendwann einmal aufgehen muß, das hat Jehowuah als "Untergrund-Kämpfer" und von mir aus sogar in der Gestalt der Älohim besorgt. Und wenn der Mensch dann noch immer das Du-Wunder seines Wei​bes erkennt, dann kommt Scheth zu ihm auf die Welt, und er hört in ihrer Rede die Namen aller drei Söhne, Scheth, Häwäl, Kajn, in der umgekehrten Folge ihrer Geburten -- und kei​ner ist jemals gestorben. Und der Mensch muß es jetzt nicht mehr als Mißachtung auffassen, wenn "sein Weib", Esch-Thaw, das "Feuer des Zeichens der Zeichen", ihn nicht als Vater an​giebt, sondern die Gotteskraft bezeugt, die durch ihn gezeugt hat.
     So ist in der Heimkehr des Scheth Aw, der "Vater", anwesend, und beider Summenwert, die Siebenhundert und Drei, trifft sich mit dem der "Tochter", Bath (2-400) auf hebräisch. Ihr Kehwert ist die Dreihundert und Eins von Esch (1-300), "Feuer", und Ssa (300-1), "Heb auf und Ertrage! Nimm weg und Vergieb!" Und so wie Ben (2-50), der "Sohn", sich "in der Fünf​zig" befindet, so verweilt Bath, die "Tochter", in der Vierhundert, in der achtfachen Fünfzig. Und immer über diese Welt führt schon alles hinaus nach vorne und hinten, nach oben und unten, nach allen Seiten. Siebenhundert und Drei ist die Entfaltung der dreizehnten Prim​zahl, der Siebenunddreißig, die sich darin an alle sechsunddreißig Zustände vor ihr erinnert, und Häwäl (5-2-30) kommt darin zu sich. Gleichzeitig ist Siebenhundert und Drei das Produkt von Neunzehn und Siebenunddreißig, so daß im Kommen und Gehen von Scheth auch seine Mutter, die Chawah (8-6-5), mit​kommt und mitgeht, die den Häwäl jetzt erst begreift. Sie erkennt in Scheth auch sich sel​ber als "Tochter" und kann sich den Mißbrauch ihres ersten Sohnes, der den Tod ihres zweiten nach sich zog, verzeihen. Ist sie doch selbst einst genauso von der List des Nachasch über​wältigt gewesen -- wie sie später den Kajn überwältigt und dieser den Häwäl. Und war es nicht auch eine Überwältigung schon, als sie dem Adam im Tiefschlaf entnommen wurde als seine dreizehnte (beziehungsweise sechsundzwanzigste) Seite?
     Diesen ungeheuer raschen Aktionen, die augenblicklich stattfinden, folgen dann ande​re, die länger andauern, es folgt der "Stamm​baum" des Kajn, der in historischer Zeit bis heute andauert, und dann der "Stamm​baum" des Scheth, und der ist reine Zukunft, obwohl er schon da war. Aber er folgt nicht di​rekt, sondern gleichsam gebrochen, so daß der Name von Scheth und seinem Sohn Änosch zweimal erscheint. Zuerst hören wir in unmittelbarem Anschluß an die Rede der Mut​ter zum (dritten) Sohn: ul´Scheth gam Hu ju​lad Ben wajkro äth Sch´mo Änosch os huchal likro beSchem Jehowuah -- "und was den Scheth anbetrifft, auch er zeugt einen Sohn, und er ruft seinen Namen Änosch, Heilloser, (denn) damals begann man zu rufen im Na​men des Herrn".
     In Nomine Dominis, "im Namen des Herrn", sind wohl die schlimmsten Greuel ausgeübt worden, die jemals auf diesem Planeten ge​schahen -- zumal dann wenn wir den Unver​stand und den Mißbrauch dieses Namens als eine Wahnidee sehen, welche auf die totale Machbarkeit abzielt. Die "säkulariserte" Welt nach der Selbstzerstörung des "Christentums" ist davon völlig beherrscht, und was früher "im Namen des Herrn" hieß, das schimpft sich jetzt "im Namen des Volkes" oder "im Namen des Fortschritts", "im Namen der Menschen​würde" oder "im Namen der Freiheit" -- undso​weiter. Ein auswegloser Zustand ist einge​treten, heillos, unheilbar, weil er eher das Bild der Älohim vor ihrer Wandlung verkörpert als daß er irgendetwas mit dem Namen zu tun hat.
     Aber warum wird Änosch (1-50-6-300), der Sohn des Scheth, genauso geschrieben wie Anusch, "Heillos, unheilbar Verzweifelt"? Muß denn schon wieder unsere edelste Hoffnung vernichtet und unsere tiefste Sehnsucht ent​täuscht sein, die wir in den Scheth gesetzt hat​ten? Und warum heißt der Plural von Isch (1-10-300), "Mann", nicht Ischim (1-10-300-10-40), wie es der grammatischen Regel entsprä​che, sondern Anaschim (1-50-300-10-40) die "Männer" -- wodurch sie in bedenkliche Nähe zu Änosch gerückt sind? Wir können die Ana​schim auch die "heillos Verzweifelten" nennen (da das stumme Waw wegfallen kann, ohne daß sich die Bedeutung verändert). Aber warum sind die "Männer" so ganz und gar hoffnungslos und unheilbar krank?
     Dazu müssen wir eingehen auf den einzel​nen Mann, den Isch, der mit der Rede des Adam zur Welt kam: lesoth jikore Ischah ki me´Isch lukachah soth -- "zu dieser wird Ischah gerufen, denn vom Isch ist sie ergrifffen (entnom​men)". In Ischah (1-300-5), der "Frau", ist Esch (1-300), das "Feuer", vorhanden mit der weibli​chen Endung, so daß darin auch Ssäh (300-5) ist, das "Lamm" -- und als "Feuer-Lamm" ha​ben wir sie zu sehen. Sie ist keineswegs harmlos, und nie wird ein Tier mehr zur Ge​fahr, als wenn es Mutter ist und ihren Nach​wuchs bedroht sieht. Im Isch (1-10-300) ist aber keine Fünf da, kein Kind, und das Feuer ist auseinander getreten, um dem Jod, der Zehn, die Mitte zu räumen.
     Dadurch ist der Isch zur Verschmelzung ge​worden von I oder Ej (1-10) – "Insel, Küste" oder die Frage: "Wo?" -- und von Jesch (10-300) -- "Dasein, Eksistenz". Also ist er die Fra​ge: "wo ist Dasein?" und zugleich auch die Ant​wort: "Insel, Küste des Daseins". Weil ein Fremdling er blieb unter den Wesen, bis er die Ischah erblickte, war er gleichsam eine Insel, die aus dem Meere der übrigen Wesen in eine andere Dimension hinausragte, und daher iso​liert. Und seine Gefahr ist es gewesen, dem Weib anzuhaften, um es sich zu eigen zu ma​chen und mit ihm zusammen scheinbar voll​ständig seiend sich noch mehr zu isolieren von den übrigen Wesen unter- und oberhalb von ihm. Auf seiner "Insel des Daseins" hat er es sich gemütlich gemacht und das Feuer herun​ter gedrosselt, damit es ihn nicht mehr be​drohte. Und genauso souverän schien er die Zehn zu beherrschen.
     Die Ischah ist aber nicht nur seine Gefähr​tin, sie ist das "Feuer-Lamm", und so zwingt sie ihm in der Zersplitterung in seine Vielzahl als Fünfzig die Fünf wieder auf, die er mehr ist als sie. Er ist Dreihundert und Elf, das ist die fünfundsechzigste Primzahl und die einund​dreißigste Erscheinung der Elf (und damit der Fünf-Sechs), während sie Dreihundert und Sechs ist, die einunddreißigst Erscheinung der Sechs (und das Produkt von Siebzehn und Achtzehn), die spätestens hier Alles mit Allem verknüpft.
     Vor Anaschim, den "Männern", sind Na​schim (50-300-10-40) da, die "Frauen" -- denn wir hören von ihnen schon da, wo gesagt wird: wajkach lo Lämäch schthej Naschim Schem haAchath Adah weSchem haSchenith Zilah -- "und es nimmt sich der Lämäch zwei Frauen, der Name der Ersten (der Einzigen) Adah, Zeu​gin, und der Name der Zweiten (der Wiederhol​ten) Zilah, ihr Schatten". Von den Anaschim aber ist erst lange nachher die Rede, zum ers​ten Mal in der neunzehnten Generation nach Adam: wajzaw olajo Par´oh Anoschim wajeschalchu otho w´äth Ischtho w´äth kol aschär lo -- "und es befiehlt wegen ihm der Fa​rao Männern, und sie entlassen ihn selbst und sein Weib und alles was sein ist." Das war ge​schehen, nachdem der Par´oh das Weib des Awram, die Ssaraj, zu dem seinen gemacht hat -- er selbst spricht es aus: wa´äkach othah li le´Ischah -- "und ich nahm sie mir zur Frau".
     Auf diesen "Ehebruch" können wir hier lei​der nicht näher eingehen, nur daß der "Herr" diesen Par´oh dafür mit großen Plagen ge​plagt hat -- so wie den Par´oh sechs Genera​tionen nach ihm -- zeigt die Verwandtschaft des Nehmens der Ssaraj mit der Versklavung der Kinder von Jissro´el. Ssaraj (300-200-10) heißt da noch nicht Ssarah (300-200-5) und hat hier noch den männlichen Namen "mein Fürst", sie ist noch nicht die "Fürstin" von spä​ter. Und wenn sie zwei Männer hat, den Awram und den Par´oh, ist dies nicht bloß eine Reflektion der zwei Frauen des Lämäch, sondern ein unhaltbarer Zustand -- denn wie könnten "der sich gehen läßt" und der "Vater der Höhe" in "meinem Ringen" (wie Ssaraj auch übersetzt werden muß) zusammen be​stehen? Vorübergehend sehr wohl -- und dar​um läßt sich der Awram auf den Farao ein und wird von ihm sogar noch reichlich beschenkt, wie all die Hebräer nach ihm, die aus den Werkstoffen von Mizrajm das Heiligtum bau​en.
     Auch Naschim (50-300-10-40), die "Frauen", richten sich nicht nach der gramma​tischen Regel, nach welcher sie Ischoth (1-300-6-400) heißen müßten. Sie tragen die männliche Endung, sie sind also männlich in ihrer Mehrheit und kämpfen Löwinnen gleich, wenn ihr Nachwuchs bedroht ist, ja schon die Vorstellung davon kann sie zu Rasenden ma​chen. Und zugunsten des Nun, des gegenwärti​gen Kindes, haben sie auf Aläf, das ursprüngli​che Eine verzichtet. Sie sind ihrer Zahl nach Vierhundert, und Aläf, das Eine, auf das sie verzichten, haben sie Anaschim (1-50-300-10-40), den "Männern", gelassen; und sie hoffen inbrünstig, es als Ath (1-400), als "(männli​ches) Du", an sich gerichtet zu spüren. Den Anaschim aber wurde das Jod (von Ischim, 1-10-300-10-40) gegen das Nun eingetauscht, und so ist das Kind beständig gegenwärtig auch ihnen, sie mögen es leugnen oder auch nicht.
     Isch, der einzelne "Mann", kann auf das Nun anscheinend verzichten, damit aber verrät er sich selbst und vergißt die Fünf, die er mehr ist als Ischah, und deswegen wird er in die Anaschim zersplittert. Änosch (1-50-6-300) bereitet diese  Vervielfachung vor, in wel​cher jeder einzelne Mann nur einer ist unter Vielen. Er hat die Zahl Dreihundert und Sieben​undfünfzig, also die Eins vor der Dreihundert und Achtundfünfzig von Nachasch (50-8-300), "Schlange", und Maschiach (40-300-10-8), "Christos". Änosch ist neben Adam eine Be​zeichnung für "Mensch" allgemein -- und viel​leicht ist das deutsche Wort "Mensch" aus dem Altjüdischen entlehnt wie das Wort "Ar​beit" aus Tharbajth ("Vermehrung"), Juden wohnten ja schon in römischer Zeit in Germa​nien. Aus Enosch wurde Ensch und dann Mensch, der auch als Verschmelzung des ger​manischen "Mann" mit Enosch gelten kann.
     Wie dem auch sein mag, die Zahl von Änosch ist das Produkt von Siebzehn und Ein​undzwanzig, das heißt: er dreht sich um das "Schlachtopfer" des Ähjäh, des "Ich bin", das jedes Ich von sich sagt. Und das stumme Waw in Änosch verbindet On (1-50), die "Zeugungs​kraft", mit dem Schin, mit dem Zeichen Drei​hundert -- mit dem Zahn, mit welchem wir noch so knirschen und woran wir uns sämtli​che Zähne ausbeißen können, er zermalmt uns schließlich doch. Er ist das, was wir nicht ändern können, "der Zahn der Zeit, der Sta​chel des Todes" -- und trotzdem ist er auch der Kommende Mann. Wie ist das Paradoxon mög​lich?
     Änosch ist die sechsunddreißgste Erschei​nung der Sieben, und so hoffnungslos krank muß er werden, nach allen Heilmitteln muß vergeblich gesucht worden sein, daß kein einziges ihm geholfen hat bis auf Esch ochlah (1-300/ 1-20-30-5), das "verzehrende Feuer", das alles vertilgt, was der Ankunft des Retters im Weg steht. Der kommt als Nachasch und Maschiach durch Änosch hindurch in der Zahl nach ihm, in der doppelten Einhundert und Neunundsiebzig von beGan-Edän (2-3-50/ 70-4-50), "im Garten der Wollust". Und Einhundert und Neunundsiebzig ist die zweiundvierzigste Primzahl.
     Und bestimmt war der Sohn des Scheth deshalb in eine solch unheilbare Verzweiflung verfallen, weil er das Versprechen des Glückes in der Beziehung von Mann und Frau niemals erfüllt sah -- immer bezog es sich ja in Scheth (300-400) auf die Zukunft! Gad (3-4) ist zwar das "Glück", das der Vergangenheit aber, als der Geschlechterkampf noch nicht entbrannt war, und die Verbindung von Drei und Vier in den Zehnern ergiebt keinen Sinn, Lamäd und Mem, die Dreißig und Vierzig, sind weder Name noch Wort. Sie sind aber Richtungsan​gaben, und vor jedem Wort bedeutet Lamäd das Ziel ("auf etwas, auf jemanden zu") und Mem die Herkunft ("von etwas, von jemandem her"). Dieser Wechsel von Hin und Her führt aber gegenwärtig niemals in ein ausgewoge​nes Gleichnis, sonst könnte sich dieses ja jetzt schon erfüllen und das Schluß-Thaw in De​muth müßte nicht sein -- genausowenig wie das im ersten Wort überhaupt: beReschith, "im Anfang, im Prinzip".
      In der Frage Lamah (30-40-5) stehen das Lamäd und das Mem zusammen mit dem Heh, und sie heißt wörtlich: "für Was?", und dann auch: "Warum?". Sie kommt von Mah (40-5) her, dem  "Was?" mit der doppeldeuti​gen Antwort "aus der Fünf" und "zur Vierzig hin" (das Schluß-Heh als Ziel). Aus seiner Es​senz in diese Zeitwelt hinein soll der Mensch, auch wenn er darin unheilbar krank wird. Denn all seine Hoffnungen auf eine gelungene Beziehung zwischen Mann und Frau, Männern und Frauen, Männlich und Weiblich, sie zielen doch auf die Fünfhundert als das Kind, das hier nicht mehr oder noch nicht erscheinen kann, weil es bereits der anderen Welt ange​hört -- oder getreuer gesagt: weil es bereits der Welt angehört, die das Diesseitige mit dem Jenseitigen eint.
     Der Raum von der Vierhundert bis zur Vier​hundert und Neunundneunzig des Wortes Zewa´oth (90-2-1-6-400) -- das sind die so ge​nannten "Heerscharen", gnadenlos kämpfen​de "Kriegerinnen" und unermüdliche "Diene​rinnen" zugleich, die Hüterinnen der Schwelle zum Kommenden Kind -- macht uns begreif​lich, daß sich darin des Menschen "Unheilbar​keit" als seine wahrhafte Gesundheit heraus​stellt. Denn wenn er in der vierten Hundert schon hätte geheilt werden können, wäre er ja dessen, was ihm in der fünften geschenkt wer​den soll, nicht mehr bedürftig gewesen. Und so sollen wir gerade aus der "heillosen Unverbes​serlichkeit" unserer Natur unsere größten Hoff​nungen schöpfen und nicht zu traurig darüber sein, daß es keine "Gesellschaftsordnung" je​mals schafft, ins Gleichgewicht die Dinge zu bringen. Und nur in der Freude auf das Kom​mende Wunder, das über alles bloß menschli​che Messen hinausgeht, und im Darauf-Zuge​hen können "menschlich" wir werden.
     Von Scheth wird gesagt: ul´Scheth gam Hu julad Ben - "und dem Scheth, auch ihm wurde geboren ein Sohn". Wenn das aber stimmen sollte, müßte es heißen: ul´Scheth gam lo ju​lad Ben -- denn Lo (30-6) bedeutet "Ihm" und "für Ihn". Hu (5-6-1) ist aber "Er" (und Hi gele​sen auch "Sie"), so daß wörtlich da steht: "und für den Scheth (in Bezug auf die Stellung und Lage), auch er, ja er selbst gebiert einen Sohn". Jolad (10-30-4) heißt "Zeugen" und "Gebären" zugleich, und das Hebräische kennt in diesem gemeinsamen Wort keinen Unter​schied zwischen dem männlichen und dem weiblichen Anteil dabei. Die Frau muß zeugen genauso wie der Mann empfangen muß, das war ja schon "Fakt" seitdem die Keruwim die Gegensätze ineinander umstürzten und Links zu Rechts und Männlich zu Weiblich und um​gekehrt machten.
     "Und was die Lage betrifft, auch sie wird ge​bären den Sohn" -- so wird uns auch mitgeteilt, so daß er selbst in der verzweifeltsten Situati​on geboren noch wird. "Und man rief das Du-Wunder seines Namens Änosch, Heilloser, da​mals veranlaßt zu entweihen oder zu verweltlichen den Bezug auf den Namen des Herrn". Denn daß der "Sohn" noch in die ver​zweifeltste Lage geboren wird -- und damit die Einheit von Scheth und Bo wahr macht,  das Kommen in jeder Lage -- giebt uns doch nicht das Recht, ihn "unheilbar verzweifelt" zu nen​nen. Das aber hat hier der Vater getan, Sche​th, unserer schönsten Hoffnungen Träger, so daß wir einsehen müssen, wie der beste Traum vom Glück auch vorbei geht, um der nackten Wirklichkeit Platz zu machen: Gebo​ren im Stall,  bei den schon eingefangenen Tieren, und gestorben am Kreuz, mit den ent​laufenen und wieder eingefangenen Sklaven -- und gezeugt und durchbohrt von einem römi​schen Söldner, wie wir hinzufügen müssen.
     In der Vierhundert, im letzten der Zeichen, hat sich der Mensch in das Gewand des Bü​ßers zu kleiden, er legt den "Sack" an, auf he​bräisch dasselbe Wort Ssak (300-100), das "Sackleinen" auch, das nicht schmeichlerisch glatt seiner Haut, seinem Bewußtsein, wohltut, sondern worin er seine Nacktheit dem Rauhen aussetzt. Es ist die Umkehr von Kosch (100-300), der "Verhärtung" und auch dem "Stroh", welches sich dem Verzehr durch seine Härte entzieht. Und wir können auch sagen, daß das Büßergewand der Verzicht ist auf die "Verhär​tung", die für die Usurpation von El (1-30), der "Göttlichen Kraft", aufgebracht werden muß -- der Verzicht also darauf, sie zu beherrschen und zu manipulieren, um sich selber als Gott zu empfinden. Stattdessen wird Lo (30-1), die Verneinung, in ihrer Bejahung erfaßt im Hin​blick auf das Eine, zu dem hin wir beständig unterwegs sind und dem es gefiel, diesen Weg in die elffache Entzweiung der Zeichen und zu​rück mit uns zu gehen.
     Auch Ssak (300-100) ist reine Zukunft, und indem sich der Kommende Mann mit dem Af​fen verbündet, seinem Nächsten im Tierreich, wird er eingefädelt in das Gewebe der Leben und selber Vierhundert, Kommende Frau. Wenn wir den Unterschied von Scheth (700) und Änosch (357) betrachten, der uns aus so großer Verheißung und so glänzender Zukunft in das tiefste Elend der vierten Hundert zurück​warf, dann finden wir die Zahl Dreihundert und Dreiundvierzig, und sie führt uns noch zweimal Sieben hinter Änosch zurück. Es ist die dritte Potenz der Sieben (siebenmal siebenmal Sie​ben) und die Zahl von Gäschäm (3-300-40), "Regen". Der ursprüngliche und der kommen​de Mann sind da zusammen mit der gegen​wärtigen Frau -- so wie die Wolken des Him​mels mit dem Erdboden, die der erfrischende Regen verbindet.
     Die Sieben ist hier mehrfach betont und hervor gehoben, was an die Rettung der ersten Schöpfung gemahnt. Und Adam war doch in dieser am Siebenten Tag vernichteten Welt schon vorhanden und auch "sein Weib", allerdings noch anonym. Aber Demuth, das "Gleichnis", war zurück gehalten worden vor ihm, und so mußte er "im Bilde der Götter" jämmerlich zugrunde gehen, wie es jetzt wie​der der Fall ist. Und dieses namlose Unheil ist gerade der Punkt des Umschlages! Denn nach​dem Änosch da ist, wird berichtet: Os huchal li​kro beSchem Jehowuah -- "damals begann man zu rufen im Namen des Herrn" -- oder: "einst verweltlichte man den Bezug auf die Be​gegnung durch Dort ist der Herr" -- und nicht hier, wie wir ergänzen müssen. Das heißt: der "Herr", das Wesen des Seins, das alles Un​glück und jeden Fall mit erleidet, ist aus der Begegnung verdrängt.
     Da endlich bricht Demuth, das "Gleichnis", in diese unsere Wirklichkeit durch, denn im unmittelbaren Anschluß daran fährt der Text fort: säh Ssefär Tholdoth Adom be´Jom b´ro Älohim Adom biD´muth Älohim ossah otho -- "dies ist die Erzählung von den Geburten des Menschen: am Tag, da Älohim den Menschen erschuf, im Gleichnis der Älohim wirkte er ihn". Jetzt vollzieht also der "Gott", der die Ein​heit der "Götter" verkörpert, seinen ursprüngli​chen, aber wieder zurückgezogenen Entschluß und giebt sich im Menschen vorbehaltlos zu erkennen -- und zwar für jeden, der bereit ist, in diesem Gleichnis sich selbst zu erkennen!
     Und dann heißt es weiter: Sachar uN´ke​wah b´raom wajeworäch otham wajkro äth Sch´mom Adom be´Jom hibor´om -- "Männ​lich und Weiblich erschuf er sie, und er segne​te ihr Du-Wunder-Zeichen und rief ihre Namen Adam am Tage, da er sie erschuf". Das schließt sich an die Worte vom Sechsten Tag an, wo es hieß: wajwro Älohim äth ha´Odam beZalmo beZäläm Älohim bora otho Sachar uN´kewah bora otham wajworäch Älohim otham -- "und es erschuf Älohim das Du-Wun​der-Zeichen des Adam in seinem Bilde, im Bild von Älohim erschuf er sein Du-Wunder-Zei​chen, Männlich und Weiblich erschuf er ihr Du-Wunder-Zeichen, und es segnete Älohim ihr Du-Wunder-Zeichen".
     Viermal steht hier Ath (1-400) als das "Zei​chen und Wunder des Du", das sich in Uth (1-400), "Stimm überein, Komm in Einklang!", bewährt: zuerst als Äth (1-400), dann als Otho (1-400-6), und dann zweimal als Otham (1-400-40) -- also zuerst als reines "Du", dann als "sein Du", womit auch die abwesende dritte Person als Du eksistiert, und dann zweimal als "ihr Du", als das Du des männlichen Plural, der männlichen Vielheit. Atham (1-400-40), heißt auch "ich staune", und es ist die Verschmel​zung von Ath (1-400) und Tham (400-40), vom "Wunder des Du" und der "Rechtschaffenheit, Unversehrtheit und Arglosigkeit". Aber all dies hat nichts genützt und konnte kein wirkliches Leben gewinnen, solange es bloß "im Bilde der Götter" und nicht auch "im Gleichnis der Göt​ter" geschah.
     In dem Text, der mit den vier Worten be​ginnt: säh Ssefär Tholdoth Adom -- "diese da ist die Erzählung von den Geburten des Adam" -- kommt das Ath nur noch zweimal vor, als Otho und Otham, "sein Du" und "ihr Du" -- und ist damit rein männlich. Die Relati​on von Vier zu Zwei ist als Wort Dow (4-2) der "Bär", der obwohl er etwas weiter entfernt ver​wandt mit uns ist als der Affe, trotzdem ge​nauso wie wir und als Einziger Säuger außer den "Primaten" auf der ganzen Fußsohle geht. Das vierfache Ath in Bezug auf den Menschen von einst, da noch in ihrem Schatten verharr​ten die Götter, wird jetzt in dem zwiefachen Ath in Bezug auf denselben in der Enthüllung der Ähnlichkeit von Adam und Älohim wie aus der Zweiheit in die Einheit geführt (denn jede Proportion, die eine "Halbierung" darstellt, ist wie die von Vier zu Zwei auf die von Zwei-Eins zurück zu beziehen).
     Und noch ein Unterschied ist zu sehen: im "früheren" Text steht dreimal Bora (2-200-1), "Erschaffen", in Bezug auf den Menschen, im "späteren" Text steht es ebenfalls dreimal, doch ist zwischen die ersten zwei Male und das dritte Mal Ossah (70-300-5), "Tun, Ma​chen, Wirken", geschoben. Und dieses ist mit Demuth verbunden, denn es heißt: biD´muth Älohim ossah otho -- "in der Ähnlichkeit mit Älohim hat er ihn bewirkt"; und das bedeutet, daß das "Gleichnis" in der Vierten und unters​ten Welt, in der "Welt des Tuns", zu finden ist. Das "Bild" ist eine Gestalt und gehört in die Dritte Welt, in die "Welt der Gestaltung", und Bora, "Erschaffen" ist in der Zweiten Welt zu Hause, in der "Welt der Erschaffung", Zäläm, "ihr Schatten", jedoch ist die Erste, die "Welt nahe bei". Nicht nur der Zugang zum Ajn-Ssof, zum grenzenlosen Ursprung der Vier, war also in der ersten Schöpfung versperrt, sondern auch die Vierte und unterste Welt.
     Vier ist die weibliche Zahl, und so kommt es wohl daher, daß als Gegengewicht dazu ge​sagt wird: wajkro äth Sch´mom Adom -- "und er rief ihren Namen Adam". Obwohl er sie Männlich und Weiblich erschaffen hat, heißt es doch: wajworäch otham -- "und er segnete sie" -- und das "sie" bezeichnet die männliche Mehrzahl. Im Hebräischen wird diese vom Schluß-Mem bestimmt, von der Vierzig, wo​durch "sie (die Männer)" schon weiblich sind. Die weibliche Endung für "sie" und "ihre" ist Nun, die Fünfzig, woran wir wieder erkennen, was den "Frauen" am gegenwärtigen Kind liegt. Schemom (300-40-40), "ihr Name", ist wieder der männliche Plural, und von da aus müssen wir Adam (1-4-40) auch immer als Edom verstehen, als "ihren Dunst, ihren Dampf" -- von Ed (1-4), mit welchem die zweite Schöpfung anhebt.
     Und wessen Dunstschweiß kann es sein, der im Menschen austritt, als der Dunst​schweiß der "Götter", die in ihm ringen um ihre Verwandlung. Allzu lang aber schienen sie vergessen zu haben, daß der Widerspruch in ihnen selber besteht -- und daß sie die Tren​nung zwischen "Subjekt und Objekt", zwischen "Schöpfer und Geschöpf" aufrecht erhielten obwohl sie in ihrer Zahl Sechsundachtzig die doppelte Dreiundvierzig von Gam (3-40) sind, das heißt "Auch, Sogar, Selbst". Darin ist der ursprüngliche Mann mit der gegenwärtigen Frau zusammen gekommen, und alle Zukunft ist offen. Und Männlich und Weiblich sind die Älohim ja selber, sonst hätte der Mensch als ihr Gleichnis nicht auch so sein können. Und obwohl sie die männliche Plural-Endung Jod-Mem (10-40) tragen, sind sie auch Elah-Jam zu lesen, "Göttin des Meeres" -- was auch allzu lange vergessen schien.
     Jam (10-40) ist das "Meer", und als Jamim (10-40-10-40), "Meere", kommt es am Dritten Tag vor -- und Jom (10-6-40) ist der "Tag", und er durchzieht die gesamte frühere Schöpfung; und das Verhältnis Eins-Vier ist grundlegend auch für die spätere Schöpfung, wie wir schon sahen. Und indem die Älohim jetzt Demuth, ihre Vierheit in allen Bereichen entblößen, drängt der doppelte Gegensatz zwischen Sub​jekt und Objekt, zwischen Täter und Opfer um so mehr nach dem Einen allein, das ihn aufhebt und heilt.
     In dem Verhältnis von Eins und Vier kann sich jedoch der Mann irrtümlich an die Stelle des Einen versetzen, wie er gezeigt hat. Hier werden wir an die Gefahr erinnert, die auftritt, wenn der Mann aus seiner Stellung einen An​spruch auf Vormacht herleitet, und dann muß der Satz auch so lauten: wajkro Ath Schamam Adam -- "und es begegnet dem Du-Wunder die Verödung des Menschen". Und dies ist viel​leicht auch der Grund, warum der nun folgen​de "Stammbaum", der Zehn Generationen um​faßt und von Adam bis Noach geht, in Mabul (40-2-6-30), hineinführt, die "Sintflut". Er ist rein männlich, wie wir früher schon sahen, kei​ne einzige Frau hat einen Namen, keine einzi​ge Mutter kommt vor -- wie sogar noch im "Stammbaum" des Kajn Adah und Zilah. Das Weibliche ist nur vorhanden als "Töchter" -- Wanoth (2-50-6-400) auf hebräisch, worin Ben (2-50), der "Sohn", schon gebunden ist an das Kreuz, gefesselt an die Kommende Frau, die ihn zu Chathan, 8-400-50, dem "Bräutigam" macht (der auch "ihr, der weiblichen Mehrzahl, Erschrecken" ist). Die erste Frau mit einem Namen tritt erst weitere Zehn Generationen danach auf, es ist Ssaraj, die Frau des Awram, und auch sie hat zunächst einen männlichen Namen.
     Die Voraussetzung für die "Sintflut" ist die Vergewaltigung der B´noth ha´Odam -- der "Töchter des Adam" -- durch die Bnej ha´Älo​him -- die "Söhne von Älohim" -- wie wir eben​falls früher schon sahen. Und da hat das Männliche klar über sein Ziel hinaus geschos​sen, indem es wieder die Hoheit des Subjekts über das Objekt proklamierte -- obwohl doch "Subjekt" wörtlich das "Unterworfene" ist und "Objekt" das "Sich-Entgegen-Werfende". Mit dieser Verdrehung war ja auch die "Erobe​rung" der Vierten Welt wieder verloren, der "Welt des Tuns", in welcher die Wirkung, die vom Bewirker auf das Bewirkte ausgeht, un​weigerlich auf ihn zurückwirkt -- was schon in der "Welt der Gestaltung" so nicht mehr der Fall ist, denn da kann der Gestaltende seine Gestalten auslöschen, wenn sie ihm nicht mehr passen. Ich will nun nicht behaupten, daß dies gänzlich spurlos an ihm vorbei ginge, doch kann die Rückwirkung mit der Entfernung von der Vierten Welt leichter bestritten werden -- denn in ihr muß er zum Mörder werden, wenn er die Wirkung des Anderen ausschließen will. Und am Beispiel des Kajn können wir sehen, daß die Rückwirkung besonders intensiv ist, denn sein Leben und das seiner Nachkommen, wird ausschließlich von Häwäl bestimmt, dem ermordeten Bruder.
     Die überschießende Wirkung des Männli​chen im Stammbaum des Adam, der über Scheth und Änosch bis zu Noach reicht, ist vielleicht eine Folge davon, daß er auf Älohim alleine zurückgeht und Jehowuah, der "Herr", darin weder am Anfang noch sonstwo vor​kommt. Der meldet sich erst wieder zu Wort, nachdem die Katastrofe geschehen ist und er sein Urteil ausspricht: "zum Einen soll hinrich​ten mein Geist im Ich-Gleichen für ewig (um der Welt willen), (und) in ihrer Verirrung selbst sei er (noch) Botschaft". Schagom (300-3-40), "ihre Verirrung, ihre Verrücktheit, ihr Wahn", bezieht sich infolge des Schluß-Mem wieder auf die männliche Mehrzahl, aber wenn wir das Gimel inmitten durch das Lamäd austauschen, den früheren Mann durch den jetzt daseienden, dann erhalten wir Schalam (300-30-40), den "Frieden", der eintritt, sobald sich die "Vergeltung und Wiedergutmachung" erfüllt hat in der "Wiederherstellung des uranfänglichen Zustands".
     Mit diesem Urteil des "Herrn" sind die Aus​geburten der Vergewaltigung der "Men​schen-Töchter" durch die "Götter-Söhne" kei​neswegs schon vernichtet, denn erst nachher treten sie als Nefilim (50-80-30-10-40) in Er​scheinung, als "Gefallene" oder "zu früh Gebo​rene", und als Giborim, "Helden", und als An​schej haSchem, "Männer des Namens". Sie müssen ganz und gar geboren und erwachsen sein, bevor dann gesagt werden kann: "und der Herr sah ein, daß die Bosheit des Men​schen zahllos auf Erden geworden und jede Gestalt seiner Herzens-Gedanken nur boshaft All-Tag war".
     Und damit kommt die Wende. Wer aber kann sagen, ob das Folgende nicht auch schon zu Schagam, "ihrer Verirrung", gehört? Waj​chi Adom schloschim ume´ath Schanah wa​joläd biD´mutho keZalmo wajkro äth Sch´mo Scheth -- "und es lebte der Mensch Dreißig und Einhundert Jahrlang, und er zeugte in seinem Gleichnis seinem Bilde gemäß, und er nannte Scheth seinen Namen". So beginnt dieser Stammbaum, der sich auf das "Gleichnis der Götter" beruft. Und das klingt nun tatsächlich so, als habe sich der Adam dafür gerächt, daß ihn die Chawah zweimal überging, denn jetzt ist er es allein, der den Scheth zeugt und ge​biert (wenn wir Jolad in seiner zwiefachen Be​deutung verstehen), und weder von seinem Weib noch von Kajn und Häwäl wird mehr ge​sprochen.
     Das Verdrängte und Unterdrückte aber mel​det sich wieder, und so verfällt der Adam hier gleichsam in die Sünde des Kajn, der die ers​te Stadt nach dem Namen seines Sohnes be​nannt hat -- Chanoch (8-50-6-20), "Eingeweiht". Er glaubte, ihn und den ihm ent​sprechenden Bewußtseinszustand konstruie​ren zu können, und etwas dem sehr Ähnliches wird hier so ausgedrückt: wajoläd biD´mutho keZalmo wajkro äth Sch´mo Scheth -- "und er erzeugt in seinem Gleichnis als sein Bildnis, und er nennt seinen Namen Scheth, Satzung". Die Reihenfolge hat er gegenüber der Rede der Götter vom Sechsten Tage verdreht, denn sie sagten: Na´assäh Adom beZalmenu ki D´​muthenu -- "Auf! lasset uns wirken den Adam in unserem Bildnis als unser Gleichnis." Zäläm, das "Bildnis" wird hier dazu bestimmt, zu Demuth, dem "Gleichnis" zu werden -- und genau davor waren die "Götter" dann doch zu​rückgeschreckt. In der Geburt des Scheth durch den Adam jedoch wird jener in dessen Gleichnis zu seinem Bild, und jedes Bild hat die Neigung, zu erstarren -- es sei denn ein Meisterwerk aus erster Hand.
     Und war nicht schon die Überschrift über dem Stammbaum eine Anmaaßung? "Dies ist das Buch der Geburten des Menschen, am Tag da er Gott erschuf (den Älohim kreierte), der Mensch im Gleichnis Gottes (in der Ähnlichkeit mit Älohim) hat sein Du-Wunder bewirkt" -- so muß das auch übersetzt werden, denn der Text erlaubt die Vertauschung von Subjekt und Objekt. Danach wären die "Götter" die Ausgeburten des Menschen von diesem An​fang! Aber selbst wenn es so wäre, erhöbe sich doch die Frage: wie kommt der Mensch dazu, solche seltsamen Wesen wie "Götter" aus sich heraus zu gebären? Die Ähnlichkeit mit ihnen ist es, was ihn dazu antreibt, und so weist Demuth doch immer über sich selber hinaus.
     Und es ist, als sollte diese Irritation nun da​mit ausgeräumt werden, daß Adam seinen Sohn Scheth (der Mensch seine Stellung!) in dessen Ähnlichkeit mit ihm als sein Bildnis einsetzt. Und jetzt ist er, der selber Gleichnis war, zum Gleichnis eines Gleichnisses worden -- und nicht er hat sich mehr in Frage zu stel​len, sondern sein Sohn sollte in die Frage ge​stellt sein, ob er seine Ähnlichkeit mit ihm als deckungsgleiche Abbildung hinkriegt. Wehe er weicht davon ab! dann hat er "Gottes-Gesetz" gebrochen und muß schwer bestraft werden. Und niemand soll mehr die Verwechslung be​merken von "göttlicher" und "menschlicher" Satzung.
     Vielleicht ist dies auch eine Folge davon, daß Kajn selbst und zwei entscheidende Na​men aus dem Geschlechterfolge des Kajn in der des Adam wiederkehren und in der des Scheth und des Änosch, welch letzte​rer jetzt ganz zwanglos zur Bedeutung seines Namens "heillos Verzweifelt" gelangt ist. "Und damals begann man, zu rufen: im Namen des Herrn!" -- weil man zwar schon etwas vermißt hat, aber man nahm diesen Namen nicht ernst, und noch heute beten die "Christen" be​wußtlos: "Geheiligt werde dein Name". Wajchi Änosch thisch´im Schonah wajoläd äth Ke​jnan -- "und es lebte Änosch neunzig Jahr und erzeugte den Kejnan" -- in diesem ist Kajn, denn er schreibt sich genauso wie er, nur hat er noch ein zusätzliches Nun (100-10-50-50), wodurch der "Klagegesang" intensiviert wird. Und aus der vierfachen Vierzig von Kajn (100-10-50) wird die dreifache Siebzig von Choräw (8-200-2), das ist das "Schwert" und der Name des Berges, in dem sich die "Zerstörung" verwan​delt.
     Chanoch, der "Eingeweihte", der Erstgebo​rene des Kajn, der dessen früheren Mißbrauch nunmehr als Opfer erlebt -- sein Vater hatte ja inzwischen die Seite gewechselt und war zum Täter geworden -- taucht in seinem Namen vollkommen gleich wieder auf als Siebenter der Zehn des hier zur Debatte stehenden Stammbaums. Sein Vater heißt Järäd (10-200-4), zu deutsch: "er steigt hinab, er kommt her​unter" -- und das ist in der Zahl dasselbe wie Ruach (200-6-8), "Geist, Wind, Atem, Luft". Und wir spüren schon, wie Jehowuah, der "Herr", obwohl er diese ganze Zeit über nie vor​kommt, aus dem  Untergrund heraus aktiv ist. Von Chanoch, dem Sohn des Järäd, wird dies mitgeteilt: wajth´halech Chanoch äth ha´Älohim w´Ejnänu ki lokach otho Älohim -- "und es erging sich der Chanoch, das Du-Wun​der der Götter, und sein Nichts, denn wegge​nommen war sein Du-Wunder, die Götter". Das wird gewöhnlich etwa so übersetzt: "und He​noch ging mit Gott um (oder noch frommer: er wandelte mit ihm), und er war nicht mehr da, denn Gott hatte ihn (zu sich) genommen" -- und eine überschwappende Flut von Legenden über den besonderen Tod des angeblich so gottgefälligen Henoch trat auf im Gefolge dieser Lesart.
     Wir aber müssen stets alle Versionen, die der Text in sich hat, im Sinne behalten, wenn wir auch nur annäherungsweise verstehen wol​len, wovon er uns spricht. Ejnänu (1-10-50-50-6) heißt nicht nur "sein Nichts, sein Nicht-Dasein", sondern auch "unser Nichts, unser Nicht-Dasein", so daß die Mitteilung den Cha​noch betreffend auch lautet: "und es ergeht sich der Eingeweihte als Du-Wunder der Älo​him, und er ist nicht da, und wir sind nicht da, denn weggerafft hatte sein Du-Wunder Älo​him". Schon daß es von ihm wajth´halach heißt und nicht wajeläch, "er erging sich" an​statt daß "er ging", zeigt uns deutlich, daß er nur auf sich selbst bezogen ist, auch und gera​de indem er sich als das "Du-Wunder der Göt​ter" vorkommt. Er ist ein "Nichts", das heißt er ist garnicht da, und wir sind genauso wie er ein "Nichts" und garnicht da, sofern wir ihm folgen. Das Ergebnis bleibt gleich und un​abhängig davon, ob die "Götter" Subjekt oder Objekt sind: "denn genommen hat sein Du die Götter" -- so daß sie nicht mehr da sind -- oder: "denn sein Du hat Älohim genommen" -- so daß er nicht mehr da war. Es läuft auf eines hinaus, sie  müssen sich gegenseitig auslöschen wie "Materie" und "Anti-Materie".
     Der zweite, der unverändert im Namen auf​tritt, ist Lämäch (30-40-20), und hier ist er der Enkel des Chanoch und der Vater des Noach, er steht also an der neunten Stelle der Zehn. Sein Vater (der Achte) heißt Methuschälach (40-400-6-300-30-8), und wir sehen darin Schalach (300-30-8), "Entlassen, Entsenden", mit Methu (40-400-6) verknüpft, das "sein Leichnam" ist und die Verschmelzung von Meth (40-400), "Tot", mit dem Thaw (400-6). MeThaw-Scholech gelesen ist Methuschälach "vom Thaw her freilassend" und "vom Kreuze her sendend". Er kann aber auch heißen: "als ein Totes ist das Zeichen der Zeichen entlas​sen". Und wirklich ist das Zeichen des Kreuzes wie ein Totes geworden, es besagt uns nichts mehr, weil es so lange und schon von Beginn an mißbraucht worden ist.
     Methuschälach, der Sohn des Chanoch (des Siebten), hat die Zahl Siebenhundert und Vierundachtzig, das ist das Produkt der Potenz der Vier und der Potenz der Sieben (16x49). Äußerst eindringlich weist er damit auf die Fra​gen der Welt hin, und er erreicht als Einzi​ger der Zehn das zehnte Jahrhundert, er wird Neunhundert und Neunundsechzig, das heißt es fehlen ihm nur noch Einundzwanzig zur Tau​send. Mit dieser Andeutung muß ich es hier bewenden lassen und darf nur noch ergänzend bemerken: alle die Zehn von Adam bis Noach erzählen von tiefen und ewigen Dingen, die darum auch unsere ureigensten sind -- und hier haben wir uns zu hüten vor jeder Einseitigkeit. Zwar dürfen und müssen wir sie, diese Dinge, von allen Seiten betrachten -- und es wäre vollkommen töricht, dabei von uns zu verlangen, "objektiv" zu sein oder "neutral" zu verbleiben -- aber immer haben wir uns um die Einheit der zumindest zwei Seiten zu küm​mern, vorher finden wir keine Ruhe und nie zu Noach (50-8), dessen Name doch diese "Ruhe und Stille" bei aller Zerstörung bedeutet.
     Das untergründige Wirken des "Herrn" kommt auch darin zum Ausdruck, daß Adam zehnmal Dreizehn Jahre alt war, als er den Scheth gezeugt hat, und der Abstand von Adam (45) zu Noach (58) genau Dreizehn be​trägt. Und was für die einfache Vier die Fünf ist (die vierte Primzahl), das ist für die dreifache Vier die Dreizehn (die siebente Primzahl), die erst hervorkommt, nachdem sich die männli​che Drei in allen Vier Welten verkörpert und eine jede von ihnen Oben, Mitte und Unten be​kommt. Und das wäre so, wie wenn der dreifa​che Mann, der Mann als Ich, Du und Er oder Ähjäh, der "Ich bin, Ich war, Ich werde sein (I was, I am, I will be; J´etais, Je suis, Je serai; Eram, Sum, Fuo; Äa, Ejmi, Esomaj)" -- siehe dazu auch die Drei Männer, die vor dem Zelt des Awraham standen, als er Neunundneunzig Jahre alt war und ihm das unglaubliche Wunder verhießen -- ein jeder von ihnen die Vier Welten trüge in sich. Und wohl ist es möglich, daß in diesem Stammbaum das Männliche -- das "Jenseitige" also oder das am tiefsten im "Diesseits" Verborgene -- darum so sehr überwiegt und bis in den Aberwitz geht, weil es kein Leichtes ist, die Vierte Welt zu erfüllen.
     Das Kreuz ist das Zeichen der Vier, insofern es Vier Strahlen hat, und es ist das Zeichen der Fünf, wenn wir den Mittelpunkt hinzu neh​men, von dem die Vier Strahlen ausgehen. Es ist aber auch das Zeichen der Sieben, insofern es die Kreuzung der Horizontalen und der Ver​tikalen ausmacht -- die "Horizontale" bezeich​net den Raum mit seinen Vier Richtungen Nord und Süd, West und Ost (bis zum "Hori​zont", der wörtlich das "Begrenzende" ist) -- und die "Vertikale" (die von Vertex, Verticis herkommt, dem "Wirbel") ist die Achse der Zeit mit ihren Drei Dimensionen. Verto, "Her​umwirbeln, Sich-Wenden" heißt auch "Sich-Umdrehen, Kreisen" -- wie es die Himmelskör​per tun und damit das Zeitmaaß bestimmen, die Erde den Tag, der Mond den Monat und die Sonne das Jahr. Und obwohl sie im Raum mit seinen Vier Richtungen kreisen, so bringen sie doch die Drei zur Geltung darin, das Gewese​ne, das Jetzt Geschehende und das Kommen​de auch, wodurch sich Alles verwandelt, auch das was im Raum steht.
     Wenn wir die "Vertikale" aber als Senkrech​te nehmen mit ihren Drei Dimensionen Oben, Mitten und Unten, dann haben wir auch der doppelten Richtung in dem Raum, in dem wir uns bewegen, eine Mitte zu geben und genau​so wie zwischen Oben und Unten auch zu ver​mitteln zwischen Links und Rechts und zwi​schen Vorne und Hinten. Drei Mitten fallen dann in die Eine der Sechs Dimensionen des Raumes zusammen, und das Kreuz wird außer zum Zeichen der Sieben auch noch zum Zei​chen der Neun -- denn jede der drei Mitten will eigens entdeckt sein. Die Verschiedenheit der Drei, die gewahrt bleibt, mit ihrer Einheit zu​sammen ist Vier, so daß im Kreuz auch die Zehn ist, die Entfaltung der Vier. Und Neun und Zehn, das ist die zweite Vier und die zweite Fünf, von denen wir schon sahen, daß sie den alten Mißbrauch gründlich verwandeln. Werden dazu noch die Drei Zeitformen gezählt, dann ist die Crux sogar die Zwölf und die Dreizehn -- und in alten Zeiten hatte das Thaw die Gestalt des Kreuzes angenommen.
     Das "Männliche" ist das "Erinnnern", und in der Vierten Welt droht ihm das schlimmste Vergessen, da der Ursprung am weitesten weg ist. Von ihr wird uns auch am knappsten ge​sagt, das heißt sie läßt offen das meiste: we​haNahar ha Rwi´i Hu Frath- - "und der vierte Strom, Er ist der Frath" -- das ist alles. Frath (80-200-400) aber ist Perath gelesen "Frucht​bar-Sein und Fruchtbar-Werden" und in der Zahl das Zehnfache von Chajm (8-10-10-40), dem "Leben" hüben und drüben. Darum er​wacht im tiefsten Grund dieser Welt der Wunsch nach der Umkehr, und die Erinnerung an den Ursprung wird wieder lebendig. Eine so große Sehnsucht wird da geboren, daß sie das Letzte mit dem Ersten verbindet, was uns nun die Heimkehr so sehr erleichtert.
     Die dreifache Vierheit von Demuth (und standen dort, auf Gulgoläth, nicht auch die Drei Kreuze?) hat uns so weite Wege geführt, weil dieses Wort durch das stumme Waw zwi​schen den zwei ersten Vier (Daläth und Mem) und dem dritten (dem Thaw) zur zehnfachen Entfaltung der Neun wird -- und Adam, der "Mensch", sein Zehntteil ist. Er hat seine "Ich-Gleichheit" hinzugeben dem "Gleichnis", das außer dem "Ich" (Ani und Anochi) auch das "Du" (Athah und Ath) und das "Er und Sie" (Hu und Hi) mit umfaßt und das "Wir" (Anachnu) und das "Ihr" (Athäm und Athen) und das "Sie" (Henah und Hinom), die zweimal Drei Perso​nen in Einzahl und Mehrzahl -- und somit alle An- und Abwesenden einzeln für sich und zu​sammen. So ist es dem Siebenten gleich und faßt die Sechs Personen zusammen -- weil im Hebräischen aber die zweite und die dritte Per​son geschlechtlich differenziert sind und die für beide Geschlechter geiche erste Person in der Einzahl doppelt auftritt (als Ani und Ano​chi), so sind es sechs Personen in der Einzahl (Ich täuschbar und Ich im Lot, Du männlich und Du weiblich, Er und Sie) und fünf in der Mehrzal (Wir, Ihr männlich und Ihr weiblich, Sie männlich und Sie weiblich), und das "Gleichnis" erfüllt sie alle und ist selber ihr Zwölftes. Seine Zahl ist zehnmal die Entfal​tung der Neun (450) -- und es braucht nur noch den Kontakt zum gegenwärtigen Kind, um zur Fünfhundert zu werden.
     Das Wort Demuth steht zum dritten und letzten Mal in der Thorah da, wo von Adam ge​sagt wird: wajoläd biD´mutho keZalmo -- "und er erzeugt in seinem Gleichnis (im Blut seines Todes) sein Bild (ihren Schatten)" -- und es ist, als schämte es sich, nach dieser Mißhandlung noch einmal zu kommen. Es fehlt von hier ab in den "Fünf Büchern Moses" -- in der "Sintflut" scheint es untergegangen -- es fehlt auch bei den Newi´im Rischonim, den "Frühen Profe​ten", kommt also weder im Buche Jehoschua ("Josua") vor noch im Buche Schoftim ("Rich​ter"), weder in den zwei Büchern Schmu´el ("Samuel") noch in den zwei Büchern Mela​chim ("Könige"). Es taucht erst wieder auf bei den Newi´im Acherim, den "Späten Profe​ten" -- und zwar zum ersten Mal da, wo Jeschajahu den Untergang von Babylon schaut und es unter anderem heißt: Kol Hamon beHo​rim D´muth Am Raw Kol Sche´on Mam​lechoth Gojm Nä´ässofim Jehowuah Zewa´oth mefaked Zewah Milchomah/ Bo´im me´Äräz märchok miKezeh haSchomajm Jeho​wuah uCh´lej Samo lechabel kol ha´Oräz -- "eine Stimme des Gebrülls in den Bergen, Gleichnis eines gewaltigen Volkes (Ahnung ei​ner vielfachen Gemeinschaft), eine Stimme des Lärmens (ein Laut der Vergebung) der Kö​nigreiche der Heiden, der Versammelten des Herrn der Heerscharen (des Wesens der Got​tes-Kriegerinnen und  -Dienerinnen), heimsu​chend den Gottes-Kriegs-Dienst; Kommende (sind sie) aus der entfernten Erde, aus dem Ende der Himmel des Herrn, und Werkzeuge seines Ingrimmes, um zu verderben die ganze Erde (Gefäße seines Zornes zum Pfand und zum Fallstrick von allem Ich will)."
     Nur darauf hinweisen will ich, daß Demuth Am Raw (4-40-6-400/ 70-40/ 200-2), "Gleich​nis des Volkes der Vielheit", in der Zahl dassel​be ist wie Charboth Olam (8-200-2-6-400/ 70-6-30-40), "Trümmer der Welt, Zerstörungen der Ewigkeit" -- und daß selbst diese bewohnt sind. Denn nachdem der "Herr" die verworfene Welt wie eine verstoßene Geliebte wieder in Gnade annimmt, hören wir unter anderen die​se Verheißung: uwonu mimcho Charwoth Olam Mossdej Dor waDor thekomem -- "und sie werden von dir aus erbauen die Trümmer der Welt, die Fundamente von Generation zu Generation wirst du rächen, wirst du aufrichten". Und dies wird noch bekräftigt: uwonu Charwoth Olam Schomemoth Rischonim jekomemu wechidschu Orej Choräw Schomemoth Dor waDor -- "und sie werden erbauen die Trümmer der Welt (die Zerstörungen der Ewigkeit), die Verödungen der Anfänge (die Verwüstungen der Prinzipien) werden rächen, werden aufrichten sie, und sie werden erneuern die Städte des Schwertes (das Bewußtsein der Zerstörung), die Verödungen Generation um Generation".
     Schomemoth (300-40-40-6-400), die "Ver​ödungen" ist der Plural von Schomemah (300-40-40-5), "Öde, Entsetzen, Verstörung, Betäu​bung, Verwüstung", und es sind auch die "Ver​störten, Entsetzten, Verödeten" Frauen, denn sie sind weiblich. Uwonu (6-2-50-6), "und sie werden erbauen" (die dritte Person im Plural und gleich in beiden Geschlechtern) ist auch uBeno zu lesen -- "und sein Sohn" -- denn ohne ihn bringen sie gar nichts zusammen.
     Eine dieser "ewigen Trümmerstätten" ist Zi​on (90-10-6-50), die zwölffache Dreizehn und einen "Wegweiser" bedeutend. Und an einer wichtigen Stelle muß Edom (1-4-6-40) büßen für Zion, da es heißt: "denn satt hat sich ge​trunken in den Himmeln mein Schwert, siehe! es fährt auf Edom herab und auf das Volk mei​ner Bannung zum Gericht hin/ das Schwert ist von Blut erfüllt in der Richtung auf das Wesen des Seins, es ist triefend von Milch, vom Blute der Auen und Böcke, von Milch der Nieren der Widder, denn Schlachtopfer für das Wesen des Seins in Bozrah (in der Unzugänglichen) und Großes Kochen im Lande Edom/ und Wildstiere steigen mit ihnen herab und Farren (Jungstiere) mit Starken, und satt trinkt sich vom Blute ihr Land (ihre Erde), und ihr Staub trieft von Milch".
     Ein blutrünstiger Text wie es scheint, nur daß die "Milch" etwas stört den Sadismus -- "Milch" und "Blut" sind ja Metafern für die Schönheit der Frauen (ihre Haut weiß wie Milch, ihr Mund rot wie Blut und schwarz wie Nacht ihre Augen). Ich will diesen Vorspann hier nicht kommentieren -- aber jetzt kommt es: ki Jom Nakom laJ´howah Sch´nath Schilumim leRiw Zion -- "denn ein Tag der Ra​che (ist es) für den Herrn (ein Tag der Aufrich​tung zum Wesen des Seins), ein Jahr der Ver​geltungen für den Hader um Zion (wiederholte Veränderung der Friedfertigen in Bezug auf den Streit um den Wegweiser)". Und unmittelbar darauf: wenähäfchu Necholäjho leSäfäth wa´Aforah leGofrith we​hajthoh Arzoh leSäfäth bo´erah -- "und umge​stürzt werden ihre Bäche zu Pech und ihr Staub zu Schwefel, und ihr Land wird werden zu brennendem Pech!"
     Das kann sich nun kaum mehr auf Edom beziehen, denn Edom ist männlich -- es ist der zweite Name des erstgeborenen Zwillings, so wie Jissro´el der zweite des zweiten ist. Aber Zion ist weiblich, ist die "Wegweiserin" -- und darum sind "ihre Bäche" (und das heißt auch "ihre Erben"), und "ihr Staub" (und "ihr weibli​ches Kitz") und "ihr Land" (und "ihre Erde", und "ihr eigener Wille") auf Zion zu beziehen, das kurz zuvor genannt worden ist. LeRiw Zion -- "in Bezug auf den Rechtsstreit um Zion" -- das heißt daß es auch zu jener Zeit schon Leute gegeben hat, die den "Wegweiser" verdrehten, so daß er in eine falsche Richtung ge​zeigt hat. Und sie erdreisteten sich sogar noch, diejenigen zu verklagen, die den Schwindel aufdeckten -- wegen "Gotteslästerung", denn sie erklärten, Zion, der "Wegweiser", sei nicht verrückbar.
     Aber sie lügen sich selbst in die Taschen, solange sie noch welche haben, doch hat ihr beharrliches Streben danach, Edom zu verteu​feln, auf die Dauer keinerlei Wert. Sie verfäl​schen die Schrift, doch was sie im Geheimen taten, das wird zuletzt offenbar, und ein jeder kann es selber nachprüfen. Eine andere Mög​lichkeit leRiw Zion zu verstehen ist: "in Bezug auf die Vielheit von Zion" -- und das ist ein Hin​weis auf einen ebenfalls sehr beliebten Trick, nämlich soviele Wegweiser aufzustel​len, bis sie sich alle konterkarieren, wie es die "Bekenntnisse" tun, die "Konfessionen", die schon längst keine mehr sind, sondern ent​leerte Hülsen. Wenn es aber so ist -- und wenn auch alle Karten gefälscht sind und nur in die Verirrung verleiten -- dann ist es das Beste, wie ein Wildtier zu wittern die Gerüche und Dünste und aufzuspüren die Farben und Formen. Dem gleicht das Lesen der Thorah.
     Das "innere Zion" kann keiner verrücken, und bei dem Versuch, es dennoch zu tun, wird er eher selber verrückt, als daß er dies auch nur um einen Millimeter vermöchte. "Und um​gestürzt werden ihre Erben zu Pech und ihre Kitzin zu Schwefel (zum Leibe der Fruchtbar​keit), und ihre Erde wird werden zu brennen​dem Pech". Das bezieht sich alles auf die "Wegweiserin", und in Säfäth (7-80-400), dem "Pech", sahen wir früher schon einmal die Un​möglichkeit, die "Materie" restlos von sich ab​zuschütteln. Auf die Unabänderlichkeit dieser Tatsache weist Zion immerzu hin, und deswe​gen gehört zu ihr auch das "Pech", im Hebräi​schen weiblich wie Zion. Das Folgende be​zieht sich auch noch auf sie und ihr "brennen​des Pech" (das darin seine Feuer-Natur offen​bart): Lajlah we´Jomam lo thichbäh le´Olam ja´aläh Aschonah miDor laDor thächärow le​Nezach Nezachim Ejn ower boh -- "Nachts und Tagsüber erlischt sie nicht, zur Welt (zur Ewig​keit) hin steigt ihr Rauch auf, von Generation zu Generation wird sie zerstört für den Sieg der Siege (für die Ewigkeit der Ewigkeiten, für den Glanz der Glänze, den Strahl der Strahlen, den Saft der Säfte), Nichts überschreitet in ihr" -- denn sie ist Alles umfassend.
     Le´Olam ja´aläh Aschonah -- "zur Ewigkeit hin steigt ihr Rauch auf" -- das berührt sich mit der Aussage: kai ho Kapnos autäs anabajnej ejs tus Ajonas ton Ajonon -- "und ihr Rauch steigt hinauf in die Ewigkeit der Ewigkeiten". Das wird in der Apokalypsis gesprochen und bezieht sich auf die "Große Hure Babylon", die aber Jerusalem und Zion nur darum überwälti​gen konnte, weil "sein Entwurf des Friedens" und die "Wegweiserin" zuvor verfälscht wor​den waren. Und wenn wir dort hören: Epesen epesen Babylon hä Megalä, kai egeneto Katoi​kätärion Daimonion kai Fylakä pantos Pneu​matos akathartu kai Fylakä pantos Orne´u akathartu -- "Gefallen gefallen ist Babylon, die Große! und geworden ist sie zur Behausung von Dämonen und Zuflucht (und Schutz) für je​den unreinen Geist und Zuflucht (und Schutz) für jeden unreinen Vogel" -- dann steht dies in engstem Zusammenhang mit dem Ort, der fälschlich für Edom gehalten wird, in Wirklich​keit aber Zion ist, das zerstört von jeder Gene​ration doch auflebt in unzerstörbarem Glanze. Voller "unreiner" Tiere und Geister ist es be​wohnt, Schakale und Ziegenböcke treiben sich dort herum, verschiedene Schlangen und Käu​ze und Geier, Küsten- und Wüstendämonen und was es sonst noch geben mag an "unsau​berem" Volk. Es ist das Reich der Lilith, und an der Stelle mitten in dem diesbezüglichen Text kommt sie das einzige Mal vor in der Gesam​ten "Heiligen Schrift": Ach schom hirgia Lilith umozah lah Manoach -- "Ja dort kommt Lilith zu Ruhe (dort bringt sie die Stillung), und sie findet zu sich aus der Ruhe (sie findet für sich die Stillung)".
     Ihr gebührt ein eigenes Werk, und hier will ich nur noch den Schlußsatz dieses Kapitels zi​tieren: Dirschu me´al Ssefär Jehowuah ukro´u Achath mehenah lo nädaro Ischah Re´uthah lo fokadu ki Fi Hu ziwah weRucho Hi kibzon/ weHu hipil lohän Goral we´Jado hilkathoh lo​häm baKow ad Olam jiroschuha leDor waDor jischkenu woh -- "Erforscht es aus dem Buche des Herrn (aus der Zahl Sechsundzwanzig) und leset: die Einzige von ihnen, nicht wird sie feh​len, die Frau (das weibliche Feuer) (und) ihre Freundin (ihre Bosheit), sie vermissen sich nicht (sie bekümmern sich nicht), denn der Mund, Er hat es befohlen, und sein Geist, Er hat sie (die Frauen) versammelt/ und Er selbst wirft für sie (die Frauen) das Los, und seine Hand teilt ihnen (den Männern) mit -- in der Hoffnung auf Welt (im Maaß-Stab Immer und Ewig) erben sie sie, für Generation und Gene​ration wohnen sie in ihr".
     Hätten wir beim vorletzten Zeichen, beim Schin, auch schon nach dem Worte gefragt, das aus den drei Zeichen der Drei aufgebaut ist (wie es Demuth aus der dreifachen Vier ist), dann hätten wir das Wort Galasch (3-30-300), "Gleiten", gefunden. Und wenn eine Frau die männliche Drei spürt in allen drei Zeiten, von früher vertraut, jetzt gegenwärtig und verhei​ßungsvoll neu aus der Zukunft, dann ist sie be​reit, sie hereinkommen zu lassen und braucht kein "Gleitmittel" mehr. Das Wort kommt ins​gesamt nur zweimal vor, zweimal als derselbe Refrain im "Liede der Lieder" -- und zwar da wo der Liebende die Schönheit der Geliebten besingt: hinoch Jofah Rajothi hinoch Jofah Ejnajch Jonim miBa´ad leZamothech Ssa´arech ke´Edär ha´Isim schegolschu meHar Gil´ad -- "wie schön bist du, meine Freundin! (wie gut bist du, meine Bosheit), wie schön sind deine Augen! (wie gut sind deine Quellen); Tauben (sind sie) vor dem Hintergrund deiner Flechten (während deiner Fasten Unterdrückte sind sie), deine Haare wie eine Herde von Zie​gen (deine Tore wie ein Vermißter der Frechen), die gleiten vom Berge Gil´ad".
     Und: hossbi Ejnajch miNäg´di schähem hirhiwuni Ssa´arech ke´Edär ha´Isim schägol​schu min haGil-Ad -- "wende deine Augen von mir, die mich verwirren, deine Haare (sind) wie eine Herde von Ziegen, die gleiten von dem Gil-Ad" -- "verwandle deine Quellen gegenüber von mir (roll nur deine Augen abseits von mir, die Wendung in mich deiner Quellen aus mei​ner Deutung), seelig entzücken sie mich, deine Pforten sind wie ein Vermißter der Frechen, die gleiten von dem Gil-Ad". Das ist wieder ein sehr schlüpfriger Boden, auf dem man auch ausgleiten kann, deswegen sage ich nur noch, daß Gil-Ad (3-30/ 70-4) der Name des Berges ist, auf welchem Lawan (30-2-50), der "Voll​mond", der Vater von Leah und Rachel und der Bruder der Riwkah, der Mutter der Zwillings​söhne, den vor ihm entflohenen Ja´akow ein​geholt hat -- und anstatt ihn zu töten ihn frei läßt und zu ihm sagt:
     HaGal hasäh Ed bejni uwejncho ha´Jom al ken kora Sch´mo Gil-Ad -- "der Steinhaufen, dieser da sei Zeuge zwischen mir und zwi​schen dir, der Tag sei darauf beständig, sein Name soll heißen Gil-Ad, Steinhaufen-Zeuge". Und dem fügt er noch hinzu: "es späht das We​sen des Seins zwischen mich und zwischen dich, denn verborgen ist der Mann vor seinem Nächsten (vor seinem Freund, vor seiner Bos​heit, vor seinem Hirten und seiner Hirtin); wenn du meine Töchter unterdrückst und wenn du Frauen nimmst über meine Töchter (als Joch meiner Töchter)… kein Mann ist mit uns zusammen, Älohim sieht ein, der Zeuge zwischen mir und zwischen dir". Und zum drit​ten Mal erhebt er die Stimme: "siehe! den Steinhaufen, diesen da, und sieh! den Obelisk, den ich entwarf zwischen mir und zwischen dir: Zeuge ist der Steinhaufen, dieser da, und Zeugin der Obelisk: wenn ich nicht überschrei​te zu dir hin den Steinhaufen, diesen da, und wenn du nicht überschreitest den Steinhaufen, diesen da, und den Obelisk, ja diesen da, zur Bosheit hin (hin zu Hirte und Hirtin, hin zur Gefährtin)..."
     Unausdenkbar ist, was geschieht, wenn Ja´akow die Töchter des Lawan unterdrückt (wie auch immer) -- und ich habe mich an anderem Orte näher mit dieser "Verwünschung" befaßt. Hier wollte ich nur darauf aufmerksam ma​chen, daß vom Gal-Ed (oder Gil-Ad) her, dem "Steinhaufen-Zeugen", die Haare der Gelieb​ten wie eine Herde Ziegen (Vorwitziger, Fre​cher) herabgleiten, was den Liebenden zuerst noch etwas verunsichern und verwirren kann. Wenn wir aber Gal (3-30), den "Stein​haufen", als "Welle" ansehen (was er im He​bräischen ist, eine Welle der Vorzeit ins Jetzt), dann bedeutet Gal-Ed "die Welle ist Zeuge" -- und wir werden daran erinnert, daß Edän (70-4-50), die "Wollust", auch "ihr (der weiblichen Vielheit) Zeuge" ist. Und Mazewah (40-90-2-5), der "Obelisk" oder "Gedenkstein", ist wörtlich die "Schwellung" im erotischen Sinne, so daß die uralte Verwirrung schon bald in reines Ent​zücken umschlägt. Beim Überschreiten der Grenze zeigt sich jedoch, daß von Lawan her gesehen nur Gal-Ed da ist, von Ja´akow aber Gal-Ed und Mazewah; und so wird sein Ent​zücken, seiner Verwirrung entsprechend, dank dessen Gnade noch größer sein als der Voll​mond.
     Zum Schluß sagt Lawan noch dieses: "die Götter von Awraham  und die Götter von Nachor sollen zwischen uns richten, die Götter ihres Vaters". Der Vater von Awraham und Nachor ist Thärach, ein in der Überlieferung übel beleumdeter Götzenanbeter, der seinen eigenen Sohn umbringen wollte; und als Ant​wort auf die Rede des Lawan legt Ja´akow, der Sohn des Jizchak, der um ein Haar von sei​nem Vater umgebracht worden war, einen  schwerwiegenden Eid ab, denn es heißt: waj​schowa Ja´akow beFachad Awjo Jizchok -- "und es schwor Ja´akow in der Todesangst seines Vaters Jizchak – und der Krumme hat es beschworen, durch die Todesangst seines Va​ters hat er gelacht."
     Die Liebe ist zwar ein Spiel, doch ein über​aus ernstes, und es giebt Momente darin, wo uns das Lachen vergeht. Und wenn wir das zu Galasch (3-30-300) inverse Wort Schäläg (300-30-3) noch hören und erfahren, daß es der "Schnee" ist, dann sind wir erstaunt von dem Wunder, wie der dreifache Mann plötzlich so kühl werden kann. Und daß jede Schneeflo​cke ein Sechser-Kristall ist, nimmt uns nicht weniger Wunder, wo doch die Sechs die Entfal​tung der Drei ist -- wie kann das aber die Schneeflocke wissen? Von Schäläg wird erst​mals bei der Berufung des Moschäh berichtet, nachdem ihm das Zeichen des Nachasch noch nicht genügt hatte, um an seine Berufung zu glauben: "und das Wesen des Seins sprach noch zu ihm: laß nun hineinkommen deine Hand in deinen Schooß! Und er ließ hineinkommen seine Hand in seinen Schooß, und er zog sie heraus -- und siehe da! seine Hand aussätzig wie Schnee."
     Mezora´ath keScholäg -- "aussätzig wie Schnee" -- davon hören wir später noch ein​mal: wehineh Mirjam mezora´ath keScholäg -- "und siehe! die Maria war aussätzig wie Schnee". Wir erinnern uns, Mirjam, die Schwester des Moschäh, hatte sich über die​sen mokiert, wegen seiner neuen Frau, einer Braunen aus Kusch -- und wir spüren, daß es nicht ihre Weiblichkeit war, die ihr Urteil so hart gemacht hatte. Es war ihre Männlichkeit in Gestalt von Schäläg, worin der kommende Mann über den jetzigen auf den alten zurück​geführt wird. Und Moschäh war zur Genüge ge​warnt, nachdem er erlebt hatte, welcher Hand​lungen er fähig sein würde, wenn er sich sol​cherart rein männlich aufführte. Und so schön und so rein der "Schnee" auch immer sein mag, so ist er doch lebensfeindlich.
    Zum Glück für uns ist aber der Hin- und der Rückweg begehbar, und so können wir aus dem Lebensfeindlichen das Lebensfreundliche machen und sogar auf dem Schnee dahinglei​ten. Nun giebt es noch ein Wort, das alle drei Zeichen der Vier miteinander verbindet in der umgekehrten Reihenfolge von Demuth (4-40-6-400), und das ist das Wort Thamid (400-40-10-4), "Ständig, Andauernd, Fortwährend, Stets, Immerzu, Regelmäßig". Es kommt be​vorzugt im Heiligtum vor, so zum Beispiel Lächäm Ponim leFonaj thamid -- "Brot der Zu​wendung für mein Antlitz beständig (Krieg der Inneren meiner Zuwendung zuliebe andau​ernd) -- leSikaron Jehowuah thamid -- "zur Erin​nerung an den Herrn regelmäßig" -- Esch tha​mid -- "beständiges Feuer" -- Ner thamid -- "ewiges Licht" -- Olath thamid -- "immerzu Auf​steigende" -- Ketoräth thamid leFonej Jeho​wuah leDorothejchäm -- "Opferrauch stets zum Antlitz des Herrn (zu meinem Inneren hin das Wesen des Seins) euren Generationen zu​liebe".
     Und Dani´el verwendet es synonym für das Heilige wo er schreibt: ume´Eth hussar Tha​mid welatheth Schikuz Schomem Jamim Äläf Mothajm weThisch´im -- "und von der Zeit, da das Stetige abgeschafft wird und das Greuel der Verwüstung gegeben, (sind es) Eintausend Zweihundert und Neunzig Tage". Wir sprachen schon früher von dieser denkwürdigen Zahl, die das Dreifache ist von Näfäsch (50-80-300), der "(tierischen) Seele", von Thohu waWohu (400-5-6/ 6-2-5-6), dem "Chaos" -- und das Zehnfache auch von Ädnah (70-4-50-5), der "(weiblichen) Lust". Dieses Wort (Edän mit dem Schluß-Heh) kommt nur ein einziges Mal vor, und zwar an der Stelle, wo es heißt: wa​thizchak Ssarah beKirboh lemor acharej w´lo​thi hajthoh li Ädnah w´Adoni saken -- "und es lachte die Ssarah in ihrem Leibe, um zu sa​gen: nachdem ich verwelkt bin soll mir Liebes​lust werden? und mein Herr (meine Basis) ist alt".
     Von ihrem Lachen hat dann der unmögliche Sohn seinen Namen  Jizchak -- "er lacht" -- trotz seines schwierigen Schicksals. Als (unbe​wußtes) Buß-Opfer seines Vaters für die Ver​stoßung seines Bruders Jischma´el hat er den Gang nach Morijah erlitten, und noch im Alter wird er von seinem Sohn Ja´akow hintergangen -- auf Anstiftung seiner einzigen Frau. Dem Erstgeborenen Essaw-Edom hatte Jiz​chak den ihm gebührenden Segen geben wol​len, womit er die Sünde an Jischma´el wieder​gutmachen wollte, und Ja´akow lud sich diese abermals auf bis in seine Trennung von Essaw (70-300-6), dessen Name von Assah (70-300-5) herkommt, "Tun, Machen, Bewirken", und somit der Vierten Welt angehört.
     Zachak (90-8-100), das "Lachen", hat von daher immer etwas Abgründiges, und von Zadej aus wird Cheth, dem "Erschrecken" ge​dacht, um sich von dort in die Einhundert zu schwingen. Es ist zweimal Neunundneunzig, und an der Schwelle zur Hundert stand Awra​ham, als er sein Weib mit unerwarteter Wonne beschenkte. Die Frau aber so lange leiden, ja sie verwelken zu lassen, bis sie Edenah, "ihre Wollust", genießt, das entspricht schon der Schlachtung des Sohnes, denn an ihm muß sie sich schadlos halten. Es ist unwahrschein​lich, daß Awraham die Ssarah hernach noch einmal so beglückt hat -- sonst hätte sie nicht auf der Verstoßung der Hagar bestanden und ihres Sohnes Jischma´el, der sich später all sei​nen Brüdern ins Angesicht setzt und sich mit Edom verschwägert, wie wir gehört.
     So ähnelt die Situation der Frau hier der von Alkmänä, der Mutter des Härakläs, die auch nur ein einziges Mal die Wonne genoß, vom König der Götter befruchtet zu werden in Gestalt ihres Gatten. Und ihr Sohn aus dieser Umarmung trat erst in seinem Tod aus dem Schatten der Mutter. Von Jizchak wird aber ausdrücklich gesagt, daß er den Schwindel der Mutter der Zwillinge hätte durchschauen kön​nen, denn obwohl blind hatte er die Stimme des Ja´akow erkannt. Dann aber heißt es: wa​jorach äth Rejach Begodajo wajworachehu -- "und er roch den Geruch seiner Kleider, und er segnete ihn" -- das ist auch so zu verstehen: "und er witterte den Geist seines Verrats, und er verfluchte ihn".
     Bei I´jow ("Hiob") haben wir gesehen, wie anfangs Baruch, der "Segen", eufemistisch an der Stelle des "Fluches" benutzt wird, und hier sehen wir, wie der Vater dem treulosen Sohn verschlüsselt mitteilt: Also gut, wenn es dir noch nicht reicht, was ich als dein Vater und Sohn deines Großvaters durchgemacht habe, als Sohn der Reihe der Väter, die bis auf Adam zurückgeht, dann sollst du noch mehr davon haben! Aber vergiß nicht, die Reihenfolge hast du nun umgekehrt und dich als Zweiter zum Ersten gemacht, somit hast du die Stelle des Häwäl verlassen, dessen Neugeburt du warst, und dich gesetzt an die Stelle des Kajn.
     Edän (70-4-50), die "Wollust", wird als männlich verstanden, zumindest steht es im Wörterbuch so -- aber warum heißt es dann: "und es ergreift der Herr-Gott den Menschen und läßt zur Ruhe ihn kommen im Garten der Wollust, damit er ihr diene und sie bewahre" -- ? l´Awdoh ul´Schomrah -- "damit er ihr diene und sie beachte" -- oder: "für ihren Dienst und für ihre Behütung" -- das kann sich nicht auf Gan (3-50), den "Garten", beziehen, denn dieser ist auch im Hebräischen männ​lich. Ginah (3-50-5) wäre der weibliche Garten, aber selbst dann wenn sich "Dienst und Be​wahrung" auf den Garten bezögen, dient doch auch dieser allein nur der Wonne, die in ihm gedeiht.
     Edän, die "Wollust" und "ihr (der Frauen un​bestechlicher) Zeuge" und "ewig (gerechtes) Gericht", muß also weiblich wie Zion sein auch ohne das Schluß-Heh, mit dem es wie Ädenah auch nur ein einziges Mal in der Schrift vorkommt: Sse´u Ness Zijonah -- "Erhebt das Feldzeichen der Wegweiserin!" -- oder: "Ent​fernt das Banner nach Zion, vergebt der Stan​darte der Verführerin!" Je nachdem welches Zi​on gemeint ist, das verrückbare oder das un​verrückbare, ist die Haltung verschieden, doch kann die aufrechte ohne Vergebung nicht sein. Und stets, unter welchen Umständen auch im​mer, hat das Männliche der weiblichen Wol​lust zu dienen, dem Entzücken der Welt -- selbst dann noch, wenn es die Lüge bekämpft.
     Äd´nah (70-4-50-5), die "(rein weibliche) Lust" oder die Aufforderung "zur Wonne hin!", hat die Zahl Einhundert und Neunundzwanzig, die dreifache Dreiundvierzig von Gam (3-40), "Auch, Sogar, Selbst", und damit die vollen drei Drittel, von welchen die Älohim (1-30-5-10-40) nur zwei Drittel haben. "Ihre (der Frau) Wollust" bringt also schon immer den Dritten ins Spiel, der wie der "Herr" zu den "Göttern" hinzukommt, um noch eine andere Dynamik in deren Verhältnis zum Menschen ins Leben zu rufen, von der sie bis dahin nur träumten. Dieselbe Zahl  wie Edenah hat Palit (80-30-10-9), der "Flüchtling", der "(einer Katastrofe) Ent​kommene" -- denn wie könnte das "immer Be​ständige" jemals ganz abgeschafft werden?
     Ich möchte aber die Bedeutung "Regelmä​ßig" von Thamid an erster Stelle betonen, denn all die genannten Begriffe ("beständiges Feuer, ewiges Licht, andauernd aufsteigender Rauch" undsoweiter) bedürfen zu ihrem Da​sein der menschlichen Handlung, der Mensch muß sie unterhalten, damit sie immerzu da sind -- und zwar muß er periodisch eingreifen wie beim Feuer, damit es nicht erlischt. Mit Thamid ist also die Idee des Rhythmos gege​ben, den der Mensch als Näfäsch Chajah schon in sich hat, im Klopfen seines Herzens, im Odem seiner Nase und in allen Prozessen des Leibes. Und auch außer sich findet er ihn, im Lauf der Gestirne, im Wechsel des Lichtes und überall, wohin er nur blickt. Daraus ent​springt ihm der Drang zum Trommeln, aus welchem wie von selber Melodien aufsteigen, die von der Flöte so himmlisch gespielt wer​den können.
     Juwal, der Nachfahre des Kajn, wußte da​von, aber erst mit Dawid kommt dem Ja´akow die Musik über Jehudah, den Vierten, nach​dem sie Lewi, der Dritte, und seine Söhne, die Lewi´im ("Leviten") im Heiligtum schon die ganze Zeit gespielt hatten. Elf Generationen nach Ja´akow lebt Dawid und Juwal sechs Ge​nerationen nach Kajn -- womit wir auf die Sechs und die Fünf-Sechs verwiesen sind und etwas vom Sinn des langen Leidensweges von Jissro´el ahnen. Restlos hat er schließlich den Mißbrauch des Kindes aufzudecken, um sich mit ihm zu verbinden.
     Thamid kann aber auf zweierlei Weise scheinbar abgeschafft werden, die sich wider​sprechen und trotzdem ergänzen: man kann den Jahreskreis mit seinen regelmäßig wieder​kehrenden Festen dadurch seines Rhythmos berauben, daß man jeden Tag das gleiche An​gebot auf den Markt wirft, so daß schließlich kein Unterschied mehr zu bestehen scheint; und notfalls geht man ins "Sonnen-Studio" oder besteigt einen Flieger, um die Haut über den Winter hinweg zu täuschen. Auf der ande​ren Seite kann man die Regel derartig starr werden lassen, daß sie wie eine Maschine vor​ausberechenbar funktioniert, und wieder ist Thamid verloren. Denn kein einziger Rhythmos im Weltall oder in irgendeinem der Leiber ist ganz regelmäßig -- und wenn er dies wird, dann liegt das betreffende Wesen im Sterben. Kein Jahr ist gleich dem andern, und selbst die scheinbar schon längst klaren Bah​nen der Himmelskörper weisen Abweichungen auf und vielfach sich überlagernde pendelnde Rhythmen, die es nötig machen, die "Efeme​riden" jeweils neu durch Beobachtung zu korri​gieren. Nur zwei Körper, die ohne Störung durch einen dritten sein könnten, wären exakt berechenbar, mit dem dritten gelingt dies schon nicht mehr (das ist das "Drei-Körper-Pro​blem").
     Nach Mabul, der "Sintflut", hat es der "Herr" selber geschworen: "ewig alle Tage der Erde: Saat und Ernte und Kälte und Hitze und Som​mer und Winter und Tag und Nacht, aufhören werden sie nicht". Es sind dies aber keine er​starrten, sondern lebendige Rhythmen, und genauso sollten wir auch unsere eigenen Im​pulse beachten und ihnen folgen. Denn wenn wir es nicht tun, dann entfernen wir Thamid aus unserem Leben, und dann ist "ihre Won​ne" wie ein nur knapp mit dem Leben entkom​mener Flüchtling.  Aber selbst in der Verfol​gung und im Versuch der Ausmerzung des "Regulären", welches das "Irreguläre" nicht nur erlaubt, sondern fordert, macht sich in der Dauer dieser Zeit, in der Zwölfhundert und Neunzig, "ihre Liebeslust" geltend, zehnfach sogar! Es ist dies die dreizehnte Erscheinung der Neunzig, so daß es kein Wunder ist, wenn wir es hier noch nicht fassen können.
     Die frühere Angabe des Zeitraums der Drangsal mit Mo´ed Mo´adim waChezi -- "Festzeit (Begegnung), Festzeiten (Begegnun​gen) und eine Hälfte" -- wird traditionell als dreieinhalb Zeiten oder Fristen begriffen, ja so​gar als dreieinhalb Jahre, wie in der Apokalyp​sis: "und es wurden der Frau die beiden Flügel des Großen Adlers gegeben, sodaß sie fliegen konnte in die Wüste an ihren Ort, wo sie er​nährt wird Zeit und Zeiten und Halbzeit vom Antlitz der Schlange" -- so heißt es da, und an anderer Stelle: "und die Frau floh in die Wüste, wo ein Ort für sie bereitet war von dem Gott (von den Göttern), damit sie sie dort ernährten Tage Tausend Zweihundert und Sechzig". Hier ist das Jahr zu dreihundertsechzig Tagen ge​rechnet (3,5x360=1260), entsprechend der Anzahl der Grade des Kreises, welchen die Sonne im Lauf eines Jahres durchwandert. Daß es in Wirklichkeit Dreihundert und Fünfundsechzig Tage hat und manchmal noch ein "Schalttag" hinzugefügt werden muß, kommt eben daher, daß der Rhythmus der Umdrehung der Erde um sich selber nicht mit ihrer Umlaufperiode um die Sonne übereinstimmt, sondern ein Rest (so wie überall) übrig bleibt, der nicht aufgeht. Aber selbst wenn wir die 365 mit dreieinhalb multiplizieren, erhalten wir nicht die Zwölfhundert und Neunzig Tage, von denen dem Dani´el gesagt wird, sondern zwölfeinhalb Tage weniger. Dreieinhalb ist die Mitte von Drei und Vier, und sie hat sich hier unter der Hand in die Mitte von Zwölf und Dreizehn verwandelt.
     Zu allem Überfluß heißt es (nach der 1290): "Seelig wer ausharrt und berührt bis zu den Ta​gen Tausend Dreihundert Dreißig und Fünf" -- und an anderer Stelle hören wir im selben Buch auf die Frage: ad mothaj häChason haT​hamid wehaPäscha Schomem theth weKo​däsch weZawa mirmoss -- "bis wann ist die Vi​sion des Thamid und der Frevel der Verödung gegeben und das Heilige und der Gottes-Kriegs-Dienst zertreten?" -- die Antwort: ad Äräw Bokär Alpajm uSch´losch Me´oth weniz​dak Kodäsch -- "noch Abend (und) Morgen Zweitausend und Dreihundert, und gerechtfer​tigt wird das Heilige sein". All diese Zeitanga​ben sind nicht anzuwenden auf unsere Kalen​dertage, sonst müßte auch Jesus nicht sagen: peri de täs Hämeras ekejnäs udejs oiden, ude hoi Angeloi ton Uranon ude ho Hyios, ej mä ho Patär monos -- "von jenen Tagen weiß nie​mand, weder die Engel der Himmel noch der Sohn, sondern nur der Vater allein".
     Das heißt aber nicht, daß wir sie mißachten müßten, Jesus bezieht sich ja ausdrücklich auf Dani´el und fügt noch hinzu: "vom Feigen​baum lernet das Gleichnis: wenn sein Schooß weich (sein Trieb frisch) wird und die Blätter herauswachsen, erkennt ihr, daß der Sommer nah ist -- genauso auch ihr, wenn ihr all dieses seht, erkennet, daß es nah vor der Tür ist!" Die Zahlenangaben sind qualitative (weshalb es auch Kairos heißt und nicht Chronos), und sie gelten in jedem einzelnen Leben, in jeder Ge​neration und für die ganze Menschheit, so daß Jesus zu Recht sagt: Amän lego hymin hoti u mä parelthä hä Geneja hautä an panta tauta genätai -- "glaubhaft kann ich euch sagen, daß dieses Geschlecht nicht verschwindet, bevor all dieses geschah".
     1335 ist die erste Fünfunddreißig nach dem Erreichen der Dreizehnhundert, und in der Essenz der Sieben ist die stets gegenwärti​ge Mitte zwischen der Drei und der Vier in den Zehnern gegeben; die Zahl Dreieinhalb wieder​holt sich, die als Jahre gezählt zweiundvierzig Monde ergeben: kai tän Polin tän Hagian patä​susin Menas Tesserakonta kai Dyo -- "und die Stadt, die Heilige, werden sie zertreten Monate Vierzig und Zwei". Das Produkt von Dreiein​halb und Zwölf ergiebt die sechsfache Sieben, und diese wird mit der Essenz der Sieben ver​bunden, wie wir es früher schon fanden auf dem wiederholten Weg durch die Wüste (in der Beziehung der 35. zur 42. Station). Pateo bedeutet aber (genauso wie Romass) nicht nur "Zertreten", sondern auch "mit Füßen Betre​ten", also weder Reiten noch Fahren noch Flie​gen. Der ganze Weg muß solange mit Füßen getreten werden, bis diese ihn blindlings er​kennen; oder umgekehrt: sie wissen ihn längst, nur die Stiefel schnüren sie ein und das stumpfe Diktat behelmter Schädel unter dem Kommando von Lügnern!
     Nebenbei bemerken wir noch, daß das Wort Nathan (50-400-50), "Geben, Hingeben", in der Schrift des Daniel als Latheth (30-400-400) steht: ume´Eth hussar Thamid welatheth Schikuz Schomem -- "und aus der Zeit da das Beständige zurückgezogen ist und das Greuel der Verödung gegeben". In den Konjugationen von Nathan bleibt nur das Thaw unverändert bestehen, und auch wenn die Fünfhundert nicht da ist, sollten wir ihrer in der Vierhundert immer gedenken. Als das nicht darstellbare dreiundzwanzigste Zeichen ist es die zehnte Primzahl, und von Zweitausend Dreihundert Äräw Bokär ("Abend und Morgen" oder "Vermi​schung und Besinnen") haben wir gehört, daß es dauert, "bis das Heilige gerechtfertigt ist". Hundertmal die zehnte Primzahl ist dann er​reicht und alles wird dorthin gerettet.
     Unsere Vorstellungskraft kann es nicht fas​sen, sie ist zu sehr von der einseitigen Zeitrich​tung geprägt, die Fünfhundert aber obwohl zu​künftig ist als Ziel schon von jeher das Ganze. Und Thamid (400-40-10-4) hat uns um Vier mehr als Demuth (4-40-6-400) über die neun​fache Fünfzig hinaus schon in die letzte zur Fünfhundert gebracht. Um den darin ek​sistierenden Widerspruch aufzulösen -- daß es einerseits abgeschafft und entfernt werden kann, andererseits aber trotzdem permanent anwesend ist -- müssen wir zuallererst Meth (40-400), das "Tote", umkehren  und Tham (400-40) darin finden, was soviel bedeutet wie "Vollkommen, Rechtschaffen, Arglos, Unbefangen, Naiv". Wenn wir gestorben all das, was wir erlebten und was uns der Zeitstrom gebracht hat, vom Zeichen der Zeichen her sehen, dann können wir wieder so werden wie Kinder. Thamid ist auch Tham-Jad zu lesen, "Rechtschaffene Hand, Vollkommene Zehn".
     Vollkommen ist in der Regel die Zehn-Vier von Jod, dem Zeichen der Zehn, und von Jad, dem Wort für die geöffnete Hand, worin wir die Entfaltung der Vier mit dieser selbst vor uns haben -- und darin ist das Geheimnis der Unbefangenheit dieser Welt gegenüber gebor​gen. Denn Vierzehn, die doppelte Sieben, ist die Zahl von Dawid (4-6-4), dem "Geliebten", der die Pforte der Geburt und des Todes durch​schreitet und sie genauso in sich eint wie Jos​sef die zweimal Sieben Jahre der Sättigung und des Hungers, die "Gott" den Par´oh im Traum sehen ließ. Jossef (10-6-60-80), in der Zahl die zwölffache Dreizehn wie Zion, rettet die Erde dadurch, daß er in den Jahren der Fül​le das fünfte Teil davon einzieht und die Es​senz vom Konsum verschont. Und von ihr wird dann alle Welt satt in den Jahren des Hungers.
     Die Proportion Eins-Vier, welche für die zweite Schöpfung  grundlegend ist, wird hervor gehoben -- und wenn wir die neun Möglichkei​ten betrachten, in denen sich die drei Weisen der Eins mit den drei Weisen der Vier paaren können, dann finden wir davon nur sieben als Wörter realisiert: Ed (1-4), "Dunst", Am (1-40), "Mutter", Ath (1-400), "Du", Jad (10-4), "Hand", Jam (10-40), "Meer", Kad (100-4), "Sich-Ver​neigend", und Kam (100-40), "Sich-Aufrich​tend". Ith, Jod-Thaw (10-400), ist zwar kein Wort mehr, jedoch eine Endung, wie wir sie finden in Reschith, dem "Anfang", und in den Frauennamen Jehudith und Lilith. Kath, Kof-Thaw (100-400) dagegen kommt in der Spra​che  der Alten nicht vor, seine Unantastbarkeit bleibt gewahrt, während es im "modernen He​bräisch" bezeichnender Weise "Gewehrkolben" bedeutet.
     Ath (1-400), das "Du", und Ith (10-400), die archaische weibliche Endung, geben uns eine Vorahnung von der Einung von Kof, dem Affen, mit Thaw, dem Zeichen, in welchem die Frau als die Kommende da ist. Und auch wenn dies anstößig scheint und der Mann lieber zum Ver​gewaltiger wird als zum Affen -- indem er dem unterworfenen Feind seinen Kolben oder Stie​fel in den gebeugten Nacken hineinstemmt, um über ihn zu triumfieren, anstatt eine frei​willig diese Stellung einnehmende Frau von hinten zu nehmen und ihr den Nacken zu krau​len -- so bleibt doch Thamid die immer sich wieder durchsetzende Regel. Und ihre Zahl (454) geht deswegen über die von Demuth hinaus, weil als dritter der vier Buchstaben das Jod steht -- als das immerzu leichthin schwe​bende Sein im Gegensatz zum Waw, das hin​abstürzt.
     Das Gleichnis führt uns immer tiefer in das Geheimnis hinein dem Wendel der Spirale ge​mäß, indem es uns aus der Vergangenheit in die Zukunft begleitet und in unseren Tod; das Stetige ist immerzu gegenwärtig, da es aus der Zukunft herab kommt bis zu uns und auch die Vergangenheit klärt -- und weil es diesen Weg geht, tut es sich leichter. Thamid ist zwei​mal die fünfzigste Primzahl, zweimal die Zwei​hundert und Siebenundzwanzig von Sachar (7-20-200), "Männlich" und "Erinnern". Und so sind wir getröstet, denn selbst wenn das Männliche seine Sendung verweigert und Geschichtsfälschung betreibt, so kommt das Gedächtnis in der Regel, die Ausnahmen zuläßt, doch immer ungetrübt und lauter hervor. Und nur auf ein Beispiel wollen wir noch unser Augenmerk lenken:
     Wenassa Aharon äth Schemoth Bnej Jissro´el beChoschän haMischpat al Libo beWo´u äl haKodäsch leSikaron liFnej Jehowuah tha​mid -- "und Aharon soll die Namen der Söhne von Jissro´el tragen im Brustschild, das Gericht auf seinem Herzen, in seinem Hineingehen in das Heilige, zur Erinnerung an das Antlitz des Herrn regelmäßig" -- wenothatha äl Choschän haMischpat äth ha´Urim w´äth haThumim wehaju al Lew Aharon beWo´u liFnej Jeho​wuah wenassa Aharon äth Mischpat Bnej Jissro´el al Libo liFnej Jehowuah thamid -- "und gieb zum Brustschild hin das Gericht, das Du-Wunder der Urim und das Du-Wunder der Thu​mim, und sie sollen auf dem Herzen des Aha​ron sein in seinem Hineingehen zum Antlitz des Herrn, und tragen soll Aharon das Du-Wun​der des Gerichts der Söhne des Jissro´el auf seinem Herzen in Richtung auf das Antlitz des Herrn regelmäßig".
     Choschän (8-300-50), aus denselben Zei​chen gebildet wie Nachasch (50-8-300), die "Schlange", das "Brust​schild", erwähnten wir schon, es ist mit den vier Reihen zu je drei Edelsteinen besetzt, wel​che die Namen der Söhne Jissro´el tragen. Und ha´Urim (5-1-6-200-10-40), das sind "die Lich​ter" oder "die Erleuchtungen" und "die Erleuch​teten" auch, und haThumim (5-400-40-10-40), das sind "die Rechtschaffenen" und "die Unbe​fangenen" auch. Sie sind der Inhalt des "Ge​richts", das der "Ich-Schwangere" -- wir alle bis zur Stunde unseres Todes -- auf seinem Herzen erträgt, damit er das Antlitz des Werdens und Seins, das den Fall in das Unglück mitmacht, nicht als verzerrte Maske wahrnimmt, sondern in seiner ungebrochenen Anmut und Wahrheit und es so im Gedächtnis behält. Dann kann er es wieder erkennen in der Erneuerung und muß sich nicht mehr vor ihm verstecken.
     Und etwas später wird noch gesagt: Assitha Ziz Sahaw tahor ufithachtha alajo Pithuchej Chotham Kodäsch laJ´howah/ wessamtha otho al Pethil thecheläth wehajoh al haMiznä​fäth äl Mul Pnej haMiznäfäth jihejäh/ weha​joh al Mezach Aharon wenassa Aharon äth Awon haKadaschim aschär jakdischu Bnej Jissro´el lechol Mathnoth Kadschejhäm weha​joh al Miz​cho thamid leRazon lahäm liFnej Je​howuah -- "Mache eine Blume aus reinem Gold und gra​viere darauf Siegel-Gravur: Heilig für das We​sen des Seins! und setze sie auf eine purpurne Schnur, und sie soll sein auf dem Turban, zum Gegenüber des Inneren des Turban soll sie werden; und sie sei auf der Stirn des Aharon, und tragen soll Aharon die Schuld der Heili​gen, welche die Söhne des Jissro´el heiligen werden für alle Gaben ihrer Heili​gen, und sie soll sein auf seiner Stirn regelmä​ßig, ihnen zum Wohlgefallen für das Antlitz des werden​den Wesens".
     Miznäfäth (40-90-50-80-400), "Turban" oder "Kopfbund", ist wörtlich das "Um-Sich-Ge​wickelte", denn Zanaf (90-50-80) bedeutet "Umwickeln, Umbinden". Und wir sehen in der Kunst, ein Kopftuch so zu umwickeln, wie es im Turban geschieht, die Fähigkeit, die verwi​ckelten Windungen des Gehirns im Schädel-In​neren im Äußeren nachzuvollziehen. Die Blume aus reinem Gold aber wird zum Gegen​über davon, und sie hat ihren Platz an der Stirn, an dem Ort, wo das freie Denken behei​matet ist. Mezach (40-90-8), die "Stirn", die im Deutschen mit dem Stern verwandt ist, kommt von Zach (90-8), der "reinen" und "kla​ren" Schönheit des Himmels -- und dort ist auch das "Dritte Auge". In ihrer glühenden und strahlenden Schönheit, allen Verwicklungen des Denkens zum Trotze, das ohne sie zum Hirngespinst würde, dient diese "Rein Goldene Blume" als Gegengewicht und konzentriert uns darauf, daß es die Schuldigkeit der Heili​gen ist, sich zu verschenken -- die Schuldigkeit der Beschenkten aber ist es, genauso heilig zu werden. Und mehr soll hier dazu nicht gesagt sein.
     Betrachten wir nun das Zeichen Vierhun​dert, das Thaw, in seiner Gestalt, und fragen wir uns, ob sie noch Beziehung hat zum Zei​chen des Kreuzes, aus dem es im Lauf der Geschichte hervorging. Wir können zwei Zeichen ausmachen, aus denen es zusammen gesetzt ist, einmal das Rejsch, das Zeichen Zweihun​dert, das Prinzip des Menschen, und dann das Waw, das Zeichen Sechs, das den Verbin​dungshaken darstellt und ebenfalls mit dem Menschen assoziiert ist. Aber dieser Haken ist so an das Rejsch befestigt, daß seine Vorwölbung nach links unten hin geht, der Mensch also gleichsam an seiner Hauptsache mit dem Kopf nach unten aufgehängt wird. Das ist der mit dem Kopf nach unten gekreuzigte Petrus, es ist Odin, der mit dem Kopfe nach unten hängend die Weisheit der Runen empfängt, und es ist auch "der Gehängte", der zwölfte Trumpf im Tarot.
     Vom Gehängten im allgemeinen, also ohne Rücksicht darauf wo der Kopf ist, hören wir in der Thorah: wechi jihejäh we´Isch Chet Misch​pat Mawäth wehumath wethalitha otho al Ez/ lo thalin Niwlatho al ha´Ez ki kawur thikberä​nu ba´Jom haHu ki Kilelath Älohim Thaluj welo thetame äth Admathcho aschär Jeho​wuah Älohäjcho nothen lecho Nachalah -- "und wenn sein sollte in einem Manne der Sünde das Todes-Gericht, und er muß getötet werden, und du hängst ihn an einen Baum/ nicht soll sein Leichnam an dem Baum die Nacht über sein, sondern er muß begraben werden, du sollst ihn an demselben Tage be​graben, denn ein Fluch der Götter ist der Ge​hängte, und nicht sollst du das Du-Wunder dei​ner Adamah (deines Bodens) verseuchen, die seelig das Wesen des Seins deiner Götter dir schenkt als Erbe".
     Hier kann nur das Folgende dazu ange​merkt werden: wohl mag es stimmen, daß die Sitte des Erhängens davon herkommt, daß man der Rache des Totengeistes zu entgehen hoffte, indem man sich einredete, man habe den Verurteilten ja nicht selber ge​tötet, man habe ihn bloß an einem Baum auf​gehängt und gestorben sei er dann von allei​n. So hing er denn auch Tage lang an dem Baum, auf den man ihn aufgehängt hatte, bis er schließlich starb. Die Kreuzigung ist ja nur eine Spezialisierung davon, statt Stricke kann man auch Nägel verwenden, um den "Sünder" am Holz zu fixieren -- und auch da noch dauerte die Todesqual in der Regel meh​rere Tage. Eine Abkürzung stellt der Galgen vor, dessen Strick um den Hals des Delinquen​ten herum gelegt wurde und ihn beim Loslas​sen erwürgte, was wie wir sehen schon ziem​lich "human" ist. Aber Thalah (400-30-5), das "Hängen", bedeutet auch "Abhängig-Sein und Abhängig-Werden", und der "Gehängte" ist ein "Anhänger" auch, das heißt jemand, der ei​nem vielleicht noch so Guten Meister oder ei​ner noch so Guten Sache anhängt, von dem oder der er nun abhängig wird.
     Damit verstrickt er sich in Ez (70-90), dem "Baum", der ein Symbol dafür ist, daß die hie​sigen Zwecke und Ziele zu transformierende sind -- und jedermann frei und für sich auf​wachsen soll wie ein Baum, der seine Zweige dem Himmel entgegen streckt und seine Wur​zeln im Erdreich versenkt, in seiner Gestalt und Entfaltung schön und stolz und unabhän​gig von allen Andern. Und wohl war die todes​würdige Sünde hier die, daß der betreffende Mann sich stattdessen an einen andern ge​hängt hat, wie ein Schlinggewächs gleichsam, das den Halt-Geber zum Schluß noch erwürgt. Und nicht soll so einer die Nacht über da hän​gen, denn die Nacht ist ja die erste Hälfte des Neuen Tages, am Alten Tag noch soll er begra​ben werden, denn der Erdboden wird nicht da​durch verseucht, daß er ihn aufnimmt, son​dern dadurch, daß aus ihm ein Baum wuchs, der für einen solch törichten Zweck miß​braucht wird.
     Hierher passen die Worte, die Hölderlin den Empedokles sprechen läßt kurz vor dessen Sprung in den Abgrund, und sie richten sich an seinen Schüler, der ihn nicht verlassen möch​te: "Verstehest du mich auch?/ Hinweg! ich hab es dir gesagt und sag/ Es dir, es ist nicht schön, daß du dich/ So ungefragt mir an die Seele dringest,/ An meine Seite stets, als wüß​test du/ Nichts anders mehr, mit armer Angst dich hängst./ Du mußt es wissen, dir gehör ich nicht/ Und du nicht mir, und deine Pfade sind/ Die meinen nicht; mir blüht es anderswo./ Und was ich mein´, es ist von heute nicht,/ Da ich geboren wurde, wars beschlossen./ Sieh auf und wags! was Eines ist, zerbricht,/ Die Liebe stirbt in ihrer Knospe nicht/ Und überall in frei​er Freude teilt/ Des Lebens luftger Baum sich auseinander./ Wir müssen scheiden, Kind! und halte nur/ Mein Schicksal mir nicht auf und zaudre nicht."
     Also ist es am besten, gar nicht zu hängen, doch muß ein jeder diesen  Zustand erleiden und sowohl erleben, wie es sich anfühlt, ab​hängig zu sein, als auch wie es schmeckt, von Abhängigen umgeben zu seinn. Thalah (400-30-5), "Henken und Hängen und Abhängig-Sein", führt die kommende Frau über den jetzi​gen Mann zurück zum früheren Kind -- anstatt dem kommenden Raum zu gewähren. Doch ist es die fünfte Erscheinung der Fünfunddrei​ßig und nur die Essenz der Dreizehn fehlt zur Fünfhundert. Es ist das Produkt von Fünfzehn und Neunundzwanzig, von der Entfaltung der Fünf und der elften Primzahl, der Zahl von Ka​saw (20-7-2), "Lügen", und Ke´uw (20-1-6-2), "Leidend, Schmerzen Empfindend". Und so wie im Jah (10-5), in der ersten Hälfte des Na​mens, durch die Halbierung der Zehn das Kind (die Fünf) freigesetzt wird -- ungeachtet der Schmerzen, die dadurch entstehen -- so sollen auch wir dieses Kind frei aufwachsen lassen, unabhängig von unserer  Vorstellung von Per​fektion; und dies ist das beste Beispiel für die Selbst-Überwindung.
     Im vollständigen Namen (10-5-6-5), ist die halbierte Zehn über das Waw mit seinem Zwil​ling verbunden, und die Entfaltung der Vier (Zehn) und die Entfaltung der Drei (Sechs), sie haben beide ein Kind an ihrer Seite. Weil aber die Sechs Drei mehr ist als Drei und die Vier und die Fünf begreifen noch muß, um zu kom​men, so ist auch die Zehn Sechs mehr als Vier und muß diese und auch die drei Zahlen Sie​ben, Acht, Neun noch begreifen, um als erneu​erte und gegenwärtige Eins da zu sein.
     Das Thaw aber hat den Verbindungswert Sechs und lehrt zunächst die Erfahrung, wie es ist, am "Prinzip des Menschen" zu hängen -- und zwar mit dem Kopfe nach unten. In dieser Erfahrung wird die Erkenntnis gewon​nen, daß jenes Prinzip gründlich verfehlt wor​den ist, denn Rejsch (200-10-300) ist Risch auch zu lesen, die "Armut und Bedürftigkeit" aber wurde verdrängt und verleugnet. Und an​statt sich an den "mystischen" Baum hinzu​hängen, der seine Wurzeln im Himmelreich hat und seine Krone der Erde entgegen streckt, aber unsichtbar bleibt, wird versucht, diese Bindung an seinem sichtbaren Gegen​bild zu vollziehen, was wie wir sahen in die Ab​hängigkeit von einem irdischen Gegenstand führt. Und es ist egal, ob sich einer dann selber erhängt, aus Verzweiflung über den vermeint​lich unersetzbaren Verlust, oder ob er einen seiner Nächsten aufknüpft, weil ihm dieser das vermeintlich Unersetzliche raubte; denn indem er dies tut, muß er selber die Umkehr der Schwerkraft erleben -- selber stürzt er nun hinab, und nichts kann ihn halten, kopfüber hinab in den Himmel!
     Die Erde ist ein "Himmels-Körper", und dar​um hängen wir an ihr, doch ist sie beileibe nicht der einzige Körper. Thalah (400-30-5) heißt Thelah gelesen "zum Schutthügel hin", denn Thel (400-30) bedeutet einen "Ruinenhü​gel", eine Aufhäufung von übriggebliebenen Trümmern vergangener Welten. Und sie alle sind Zeugen dafür, daß die Begegnung von Thaw, der kommenden Frau, und Lamäd, dem jetzigen Mann, nicht geglückt ist. Und ist die​ser nicht auch dadurch schon verurteilt zur Ein​samkeit, weil sein Zeichen, die Dreißig, als ein​ziges von allen das obere Waw in die Vertikale aufrichtet und damit in einen Raum stößt, den die übrigen alle nicht kennen? Wenn wir Thel aber umgekehrt lesen als Leth (30-400), dann haben wir es nach der Meinung moderner Ge​lehrter mit einem "Textfehler" zu tun, diese Lesart dürfte es demnach garnicht geben, wenn die alten Schreiber sorgfältiger gewesen wären. Leth ist aber eine Nebenform des Infi​nitiv von Jolad (10-30-4), "Gebären", und ich danke dem Himmel dafür, daß sie nicht ausra​diert wurde, denn sie erlaubt eine Geburt aus den Ruinen. Vierhundert und Dreißig Jahre dauert die Knechtschaft im Mizrajm, auch sie führt in die "Austreibungs-Fase", und mit den Vierzig Jahren der Wanderung durch "die Große und Schreckliche Wüste", sind es Vierhundert und Siebzig, die Zahl der Zeit (Eth, 70-400). Und wenn der gegenwärtige Mann die kommende Frau in der Allheit aufsucht, anstatt sich von ihr ergreifen zu lassen, so verwandelt sich sein Ruin in die Geburt, um die es die ganze Zeit geht -- und indem er sich selber einbringt, wird die Fünfhundert erreicht.
     Im Thaw ist wie schon im Cheth, mit wel​chem Zeichen es große Ähnlichkeit hat, allein der "Abgrund" nach unten geöffnet -- Thehom (400-5-6-40) auf hebräisch. Die Vierhundert und Vierzig von Tham (400-40), "Redlich, Rechtschaffen, Naiv", stehen darin an der Stel​le der Zehn und der zweiten Fünf im Namen des "Herrn", und sie haben die Fünf-Sechs zwi​schen sich.
     Doch giebt es zwei Unterschiede zwischen den beiden, zwischen dem Thaw und dem Cheth, und der eine besteht darin, daß die obere Linie im Cheth über den Rand der Verti​kalen nach rechts hinaus reicht (wie schon im Daläth), im Thaw aber mündet sie ganz in die rechtwinklige Kurve nach unten (genauso wie im Rejsch). Und der andere ist eben der untere Haken in der linken Vertikalen des Thaw, der mit dem oberen zusammen eine Öffnung nach links schafft, aber außerhalb schon des Zei​chens. Diese Öffnung gleicht einer Wanne, und wir erkennen darin das Nun, das Zeichen der Fünfzig, dem Produkt von Fünf und Zehn. Die gesamte Entwicklung, die von links her eintre​tend sich sammelt darin, nimmt es in sich auf, und wenn es überfließt dann nach unten und oben.
     Während der Abgrund nach unten bestän​dig geöffnet ist und die untere Welt unge​hemmt in die mittlere drängt, gewinnen wir doch eine neue Sicht auf das Zeichen -- wie wir es auch schon im Gimel erlebten, dem Zei​chen der Drei. Denn auch da sahen wir zuerst bloß das Waw, das von links unten her ange​griffen wird, bis wir das Nun darin erkennen konnten, welches das Waw unterstützt. Und es giebt ein Wort, das aus den beiden Zeichen Gi​mel und Thaw besteht, die beide so verschie​dene Sichtweisen erlauben, das ist Gath (3-400), die "Kelter", das Produkt von Dreizehn und Einunddreißig, und wir sind ihm schon begegnet. Hier aber macht es uns noch einmal deutlich, daß die Verbindung von  Mann und Frau unmöglich bleibt ohne die gründlichste Wandlung, die den Verlust der Form mit sich bringt. Es sind die Früchte des Dritten und Sechsten, die gekeltert werden, die Trauben dem Weine und die Oliven dem Öle zuliebe. Das Männliche bietet da in der "Kelter" alle Vergangenheit auf und das Weibliche bringt ihm die gesamte Zukunft entgegen, und die Liebe der einander feindlichen Kräfte stellt sich ein wie von selber.
     Wie Ed (1-4), Am (1-40) und Ath (1-400) stehen Gad (3-4), Gam (3-40) und Gath (3-400) zueinander, wie "Dunst" und "Mutter" und "Du", so auch das "Glück" und das "Sogar" und die "Kelter". Dadurch, daß das Rejsch und das Nun dem Thaw eingeschrieben sind, trägt es auch die Zahl Zweihundert und Fünfzig, die zehnfache Potenz der Fünf; und die zehnfache Entfaltung der Fünf (die 150) ist unsichtbar mit dabei. So sehr weist es hin auf die Fünf, doch bevor diese zum dritten Mal als Fünfhun​dert kommt, muß die Vierhundert erfüllt sein. In die Gestalt des Thaw ist die Vier einge​schrieben durch die vier Linien, mit welchen es gezeichnet wird, und die erste ist die obere Li​nie, das frei schwebende Waw (oder der "Schutzengel" des Menschen). Es tritt zum ers​ten Mal auf im Bejth, zum zweiten Mal im Da​läth, zum dritten Mal im Heh, zum vierten Mal im Cheth, zum fünften Mal im Kaf, zum sechs​ten Mal im (Schluß)Mem, zum siebenten Mal im Ssamech, zum achten Mal im Päh, zum neunten Mal im Kof, zum zehnten Mal im Re​jsch und zum elften Mal im Thaw, dem zwei​mal elften Zeichen, was uns darauf hinweist, daß alles immer noch weiter geht, denn Jos​sef, der Elfte, besagt dies in seinem Namen.
     Die zweite Linie des Thaw ist die absteigen​de Linie rechts außen, die uns den Zugang zum Ursprung versperrt. Sie tritt genauso oft auf wie die obere Horizontale und mit ihr zu​sammen in den genannten elf Zeichen, nur daß dreieinhalb davon (das Daläth, das Heh, das Cheth und das Schluß-Kaf) diese über die rechte Begrenzung hinaus reichen lassen. Wir haben dazu das Teth noch zu stellen, das gleichfalls den rechten Rand des virtuellen Quadrates, in das die Buchstaben hinein ge​malt sind, mit einer Linie ausfüllt -- nicht aber Gimel und Waw, Sajn und Nun, die als "schlanke" Zeichen in der Mitte der Quadran​ten stehen (und zu denen das Jod als Fünftes gehört).
     Die dritte Linie des Thaw ist die linke Paral​lele dazu, die im Bejth und im Daläth nicht vorkommt und auch nicht im Kaf, Päh und Re​jsch, wohl aber im Cheth und im Teth, im (Schluß)Mem und auch im Ssamech. Sie ist die Linie, die uns vor weiterer sinnloser Entwicklung verschont, und gebrochen ist sie vorhanden im Heh und im Kof. Im Thaw ist sie zum fünften Mal ganz da, und wenn wir die zwei Hälften der ihr entsprechenden Linien von Heh und Kof als eine ganze annehmen, zum sechsten Mal.
     Aber im Thaw ist sie ein nicht ganz so spie​gelbildlich getreues Abbild der Rechten (wie im Cheth, Schluß-Mem und Ssamech), und noch abweichender davon als im Teth. Denn als vierte Linie gleichsam macht der kleine un​tere Haken einen Ausfall nach links außen, der das Nun hervorbringt -- und dessen Wunder der Sammlung aller Entwicklung und ihrer Zer​streuung nach oben und unten. Wenn wir das Thaw auf den Kopf stellen würden, dann würde dieser Haken nach rechts oben zeigen und die Verbindung zum Ursprung wäre wieder hergestellt worden. Der Haken der ersten Linie, der nach links oben gewandte, ist in sämtlichen Zeichen zu finden, denn sie beginnen alle mit diesem Jod von links oben -- dessen erste Hälfte im Übrigen schon der oberen Welt angehört und den Quadranten durchbricht, so daß das Waw im Lamäd doch nicht so ganz einsam ist. Und wenn wir das waagrecht schwebende Waw, die erste Linie des Thaw, um neunzig Grad nach rechts drehen, so daß es zu Senkrechten wird, dann ist sein Haken gleichfalls nach rechts oben hin offen.
     Dies wirkt wie ein Gegengewicht zur Domi​nanz der linken Seite -- und doppelt ist es dar​um, weil es nicht unvermittelt da ist. Wir müs​sen uns gleichsam aus den gewohnten Dimen​sionen entfernen, um es zu finden und nicht immer wieder von der Linken und Weiblichen Seite, die einen "Bösen Ruf" hat, zum Falle zu kommen. Und mit den hinzu gewonnenen Frei​heits-Graden erweitert sich unser Spiel​raum.
     Thaw (400-6) wird Thaw-Waw ausgeschrie​ben, so daß es den Verbindungswert Sechs hat, die Entfaltung der Drei -- wie es auch schon beim Waw der Fall ist in seiner dritten Schreibung als Waw-Waw (6-6). Das Heh hat in seiner dritten Ausschreibung als Heh-Aläf (5-1) die Sechs zm Gesamtwert, so daß wir hier nochmals auf den Sechsten und Fünften Tag kommen. Nach der Erschaffung des Men​schen als "Mann-Weib im Bilde der Götter" und nach der Rede: pru urwu umil´u äth ha´Oräz wechifschuha -- "seid fruchtbar und viel​seitig und erfüllet das Du-Wunder des Eigen​willens und unterwerft ihn!" -- urdu biDgath ha´Jom uwe´Of haSchomajm uw´chol Chajah haromässäth al ha´Oräz -- "und steigt hinab in die Fische des Meeres und in die Vögel der Himmel und in alles Lebendige, das da kriecht auf der Erde" -- worin die Wesen der Vorzeit des Menschen vom Fünften und Sechsten Tage von diesem von innen heraus erlebt wer​den sollen -- erklingt noch die folgende Rede: hineh nothathi lochäm äth Kol Essäw sorea Sära aschär al Pnej Chol ha´Oräz w´äth Kol ha´Ez aschär bo Fri Ez sorea Sära lochäm jihe​jäh le´Ochlah -- "siehe! gegeben habe ich euch das Wunder der Ganzheit des Krautes, das Sa​men aussät glückseelig über das Antlitz der Ganzheit der Erde, und das Wunder der Ganz​heit des Baumes, glückseelig ist in ihm die Frucht des Baumes, die Samen aussät, für euch ist es zur Nahrung!"
     Fürwahr ein großes Versprechen! zumal wenn wir bedenken, daß Kol ha´Ez (20-30/ 5-70-90), die "Ganzheit des Baumes", zur Nah​rung frei steht, während doch Kol-Ez (20-30/ 70-90), der "All-Baum", in der zweiten Schöp​fung zwar auch als Speise dient, aber infolge der Einschränkung den "Baum der Erkenntnis von Gut und Böse" betreffend zutiefst fragwür​dig ist. Kol-Ez ist Fünfzig und die vierfache Vier​zig und somit die dreifache Siebzig, Kol ha´Ez aber Fünf mehr und daher fünfmal Dreiund​vierzig, die Essenz von Gam (3-40). In jedem einzelnen und ganz bestimmten Baum ist da (durch das Heh vor dem Ez) die Vollständigkeit des "Ur-Baumes" zu finden, während es in der zweiten "imperfekten" Schöpfung durchaus Bäume giebt, die zwar so aussehen wie sol​che, jedoch fruchtlos sind oder krank und da​her ungenießbar. Aber nicht angetastet wird davon die Einheit des Kol-Ez, nur der Zugang erschwert mit dem Weg durch den Irrtum.
     Grenzenlos ist das Angebot der Älohim an den Adam am Tag seiner Erschaffung, am Sechsten, aber eine Einschränkung findet sich dennoch, wenn auch auf anderer Ebene, denn die Sage fährt fort: uleChol Chajath ha´Oräz uleChol Of haSchomajm uleChol Romess al ha´Oräz aschär bo Näfäsch Chajah äth Kol Järäk Essäw le´Ochlah wajhi chen -- "und für die Ganzheit der Lebewesen der Erde und für die Ganzheit der Vögel der Himmel und für die Ganzheit der Kriechtiere auf Erden -- glücksee​lig sei darin die Lebendige Seele -- ist das Wunder der Ganzheit des Grünen Krautes zur Nahrung -- und es geschah so."
     In der ersten Rede von Älohim an Adam wird noch von den drei Reichen und ihren Be​wohnern gesprochen, von den Fischen des Meeres, von den Vögeln der Himmel und von allen Lebewesen, die kriechen auf Erden, in der zweiten jedoch, die sich dreht um die Nah​rung, wird den Menschen Kraut und Baum frei gegeben, dann aber heißt es betreffs der Tiere "alle Lebewesen der Erde und alle Vögel der Himmel und alles, was kriecht auf der Erde", und ihnen wird nur kol Järäk Essäw, "all das Grün-Kraut" gegeben. Jarok (10-200-100), das "Grüne", das "Grünzeug" und "Gemüse", kommt von Jorak, genauso geschrieben, "Grün-Sein und Grün-Werden", aber dasselbe Wort heißt auch "Spucken, Ausspeien". Viel​leicht rührt dies daher, daß ein Mensch grün​lich wird, wenn ihm schlecht ist und er sich er​bricht. Und die Galle, die er herauswürgt, hat die nämliche Farbe.
     Rik (200-100) ist darin enthalten, die Rück​schau vom Prinzip des Menschen zum Affen, und das vernichtende Urteil wird ausgespro​chen: "Nur, Bloß, Nichts weiter als". Damit hat der Mensch sich selber verurteilt, und Jarik (10-200-100) heißt: "er ist leer, eitel, vergeb​lich, umsonst". In der Dreiheit Chajath ha´Oräz ("Lebewesen der Erde"), Of haScho​majm ("Vögel der Himmel") und Romess al ha´Oräz ("Kriechtiere auf Erden") sind Dagath ha´Jom, die "Fische des Meeres" verschwunden -- und mit ihnen die erste Hälfte des Fünften Tages. Denn ausdrücklich wird am Dritten Tag ha´Jaboschah, das "Trockene (Festland)", Äräz, "Erde", genannt und die Hoffnung der Wasser "Meere" (und "Tage") gerufen.
     Dies soll nur eine Andeutung sein von der Unhaltbarkeit dessen, was die "Götter" am Sechsten Tage befehlen. Der Ausschluß der Fi​sche und die Scheidung der restlichen Tiere vom Menschen, indem ihnen nur das "Grün-Kraut", diesem aber dazu noch die "Baum-Frucht" zur Speisung dient, ist ein schwer wie​gender Angriff auf die eigene Schöpfung. Und daß es nicht ausgeführt wurde und die Vögel so wie mancherlei Tiere, darunter mit Vorliebe die Affen, die Früchte der Bäume genießen, das tröstet mich ungemein. Denn es zeigt mir, daß wir schon leben in einer anderen Schöp​fung als in der, die zur Isolation und Abspal​tung des Menschen als ihrer "Krone" von den restlichen Wesen geführt hat. Die Exklusivität des Menschen hat ihn zuerst zur Entfremdung von den anderen Wesen und dann in die Selbst-Entfremdung geführt, und sie ist schon seiner Konzeption durch die "Götter" zu Grun​de gelegt als ihr "Gleichnis" und "Bildnis" -- so als ob die früheren Kreaturen nicht auch schon und zwar ausnahmslos solche Gleichnis​se und Bildnisse der Götter gewesen wären!
     Sie wollten sich nicht mehr erkennen in ih​nen und ihre früheren Versuche vergessen, und hinter der exklusiven Selbst-Herrlichkeit des Adam verbirgt sich die exklusive Selbst-Herrlichkeit der Älohim, die solange sie den Kontakt zu dem mit dem Namen Jehowuah nicht hergestellt haben sich von ihren Geschöpfen distanzieren noch immer. Und "reaktio​när" ist es auch, wenn der Mensch im Lauf sei​ner Entwicklung sich selbst den Status der "Göttlichkeit" vorbehält als einzigem Geschöpf dieser Erde (sei es in der Verehrung des "Hei​lands" oder als "Gen-Technologe") und sie dem Tiere abspricht -- seit dem Sieg des "Mo​no-Theismus".
     Der Verbindungswert von Thaw, dem letz​ten der Zeichen,  ist aber Sechs, weil in aller Zukunft die Vergangenheit erlöst werden will, was unmöglich ist ohne sie wiederholt zu erle​ben und zu erinnern. Und die Sechs drängt schon immer hinüber zur Acht, was wir drei​fach erkennen: der Kehrwert der Sechs in den Einern und Zehnern ist die Achtzig und Acht, die Potenz der Sechs, die Sechsunddreißig, ist zugleich die Entfaltung der Acht, und die Ent​faltung der Sechs ist die dreifache Sieben, die Einundzwanzig -- die in sich die Sieben Jahre der Übersättigung und die Sieben Jahre des Hungers als Eines begreift. Damit eint sie auch den Weg durch die Wüste der Sieben in beide Richtungen, in Abstieg und Aufstieg, und ebenso auch die beiden Schöpfungsgeschichten.
     Nur dieses eine noch zum Waw und zur Sechs, dem Verbindungswert des letzten der Zeichen: mit dem Verbindungswert von Schin, dem vorletzten Zeichen Dreihundert, korre​spondiert er, denn der beträgt Sechzig. Und in der Welt, welche Feuer und Wasser verbindet, Sehen und Hören, sind es die Sechs und die Sechzig, die den Zusammenhang vom letzten und vorletzten Zeichen herstellen. Die Wasser​schlange ist die Frau des Feuerdrachen, und sie ist an den Haken des Menschen gebunden, weil er gleichsam ihr Kind ist, ihre Frucht, wo​durch der Zauber der Hydra, der uns ringsum einschloß, durchbrochen wird und sie sich nun in uns selber aufrichten kann. So ähn​lich ist es auch mit dem Feuerdrachen, der uns ringsum einschloß wie die "Waber-Lohe" die ungehorsame Tochter des Wodan, Brün​hilde -- und ihre verlogene Vermählung mit dem unwürdigen Gunther setzte die Strafe nur fort. Im "Feuer-See" aber, dem Ort seiner Erlösung, zwingt uns derselbe Drache jedoch zur Ehrlichkeit augenblicks.
     Das ist im Gesamtwert des Zeichens, in der Vierhundert und Sechs, dadurch zum Ausdruck gebracht, daß er die Zahl von Athah (1-400-5) ist, dem "Du" in der weiblichen Form, das sich aber nur an ein Männliches richtet. Und die männliche Form desselben Wortes, Ath (1-400), gilt dementsprechend einem Weiblichen nur, das heißt die Frau empfindet sich als Du eher in ihrer männlichen Seite getroffen. Und sie, die im Leiblichen die Empfangende ist, verspürt sehr stark den Drang auch zu zeugen -- und wo sonst als im Manne, den sie (und er selber) mit Athah anspricht, was auch die Richtung angiebt "zum Wunder des Du hin". Unerfüllt bleibt es hier immer, weil es das dop​pelte Ger (3-200) ist, zweimal der "Fremdling", und erst wenn ihn beide verehren, der Mann und die Frau, rückt es in Sicht.
     Vierhundert und Sechs ist die Zahl auch von Kosch (100-6-300), "eine Falle stellen, mit dem Stellholz einfangen". Und das geht so zu, daß der Fuß, der nichtsahnend und auf Befehl seines Herrn, der angelockt wurde vom Köder, sich in der Schlinge verfängt, die sich um ihn zusammenzieht nun und umso fester, je mehr er sich wehrt und zu befreien sich sucht. Dies ist ein Bild für die Ehe und giebt uns die Gele​genheit für einen Nachtrag: wenn Jesus das Folgende wirklich gesagt hat und es ihm nicht bloß von den Saubermännern in den Mund ge​legt wurde -- auf welche Idee wir aber nur kommen konnten, weil uns die gängige Ausle​gung dieses Satzes noch immer einschläfert -- so haben wir ihn hier nochmals zu besinnen: hos an apolysä tän Gynaika autu kai gamäsä Allän moichatai ep´ autän, kai ean autä apoly​sasa ton Andra autäs gamäsä Allon moichatai -- "wenn nun einer seine Frau freiläßt und hei​ratet eine Andere, dann buhlt er vor ihr, und wenn sie freilassend ihren Mann einen Andern heiratet, dann buhlt sie".
     Wäre Jesus für das Ehe-Ideal eingetreten, dann hätte er selber mit gutem Beispiel voran gehen müssen und uns das Muster einer "Hei​len Familie" geliefert. Das hat er nicht getan und sogar noch provozierend die Gesellschaft von Huren und ihren Kunden vor der der Heuchler bevorzugt. Die "soziale Wirklichkeit" seiner Zeit sah aber so aus, daß die "freigelassene" -- und dasselbe Wort heißt auch die "entlassene oder geschiedene" -- Frau mit gesenkten Au​gen Zuflucht in ihrer Familie suchen mußte, das heißt im Haus ihres Vaters, wenn sie es nicht vorzog, zu der Hure zu werden, die sie in den Augen ihres Mannes schon war. Aber um all dies geht es hier nicht, es sind keine Worte des "Zeitgeists", die ausgesprochen hier wer​den, sondern beständig gültige, also haben wir ihren Sinn aufzuspüren.
     Moichomai, das sehr an das deutsche "Meucheln" anklingt und das ich hier "Buhlen" genannt, wurde als "Unkeusch- und Unzüchtig-Sein" und als "Ehebrechen" verstanden. Dabei giebt es in der jüdischen Überlieferung die Mit​teilung, daß jedes Verhältnis zwischen zwei Menschen, das nicht in die gegenseitige Erlö​sung einmündet, "Unzucht" bedeutet -- wobei uns aber klar ist, daß die gegenseitige Erlö​sung nicht mit der gegenseitigen Beglückung im irdischen Sinne identisch sein muß. Und Je​sus sagt hier, daß nur der "Ehebruch" ausübt, der zum zweiten Male die Ehe eingeht, denn das ist einer, der endlich sich aus der Illusion des Ba´al, des "Besitzers" und "Gatten", be​freit hat -- aus der Illusion, ein anderes Wesen jemals besitzen zu können (nicht mal sein ei​genes Wesen besitzt er, dafür sorgen schon die Zeit und der Tod) -- um ihr gleich danach wieder erneut zu verfallen. Und Jesus sagt, dies sei "Unzucht", obwohl es für den Betref​fenden "Zucht" ist, denn zum Zwecke der "Züchtung" eksistiert ja die Ehe.
     Befreiung von der Besessenheit aber erfor​dert allerdings auch eine "Re-Volution" der so​zialen Strukturen im wörtlichen Sinne, denn die gemeinsame Verantwortung für die Kinder ist dann wieder gefragt, wie sie schon Wirk​lichkeit war in der Welt der Nomaden, und nicht darf die Frau allein gelassen werden mit ihrer Sorge. Aber eine einfache Rückkehr in die Alte Zeit ist nicht möglich, wir müssen den Zerfall erst erleben, und was einst die Bluts​bande waren und die Verwandtschaft, das kann einst die Sympathie der Ähnlichkeit sein, von der wir ahnen, daß sie das Entzücken ist angesichts der Möglichkeit, die jeweils eigene Fremdheit zu lösen in des Andern Vertrautheit. Die Ehe- und Besitzlosigkeit und in diesem weiteren Sinn auch die Keuschheit -- denn die​se ist es, die das Kind nicht mehr ausschließt und das Neue, das in jeder Begegnung emp​fangen wird, nicht mehr tötet -- bilden die bes​ten Voraussetzungen dafür.
     Dieselbe Vierhundert und Sechs wie der Feuerwert des Zeichens der Zeichen hat auch der Ausdruck Ani El Schadaj (1-50-10/ 1-30/ 300-4-10), der für gewöhnlich so übersetzt wird: "Ich bin der allmächtige Gott". Bei genaue​rem Hinsehen bedeutet er aber vielmehr: "das täuschbare Ich ist die Kraft, die genügt" -- nämlich um sich aus allen Schlingen dieser Welt zu befreien. Denn gerade dadurch, daß es der Täuschung unterliegt, wird dieses Ich nach dem soundsovielsten qualvollen Tod, den es erleidet aufgrund seiner Gier nach dem Kö​der, endlich vorsichtig sein und bei dem ge​ringsten Verdacht auf ein solches Arrange​ment lieber frei willig verzichten und seine Nahrung anderswo suchen -- und sei sie noch so karg, denn lieber mag es in Freiheit veren​den als in der Falle, die zuschnappt.
     Daß aber dieser Prozeß nicht in die Ver​härtung des Hagestolz führt, dafür sorgt Jom Kipurim (10-6-40/ 20-80-200-10-40), "der Ver​söhnungen Tag", der denselben Wert hat. An diesem Tag beichten sich lächelnd die Lie​benden ihre Listen. Vierhundert und Sechs ist das Produkt von Sieben und Achtundfünfzig, und "Ruhe" (Noach, 50-8) kehrt da ein in das Verhältnis der Drei und der Vier -- und "Gnade und Anmut und Huld" (Chen, 8-50). Voller Wunder ist die Vierhundertsechs, und nicht nur Schuk (300-6-100), die Umkehr von Kosch (100-6-300) findet sich hier, der "Schenkel", von welchem Theschukathech herkommt, "deine Begierde" -- und wir erinnern uns an das Urteil über die Frau: w´El Ischech Th´​schukathech weHu jimschol bach -- "und die (Gottes)Kraft deines Mannes ist dein Verlan​gen, und Er selbst soll in dir herrschen (und Er selbst soll durch dich Gleichnis werden)" -- son​dern auch noch ein Ausdruck wie dieser: me´Olam ad Olam (40-70-6-30-40/ 70-4/ 70-6-30-40) -- "aus der Welt immer Welt, von Ewig​keit her immer noch Ewigkeit".
     Er erklingt in der Strofe: betäräm Horim ju​lodu wath´cholel Äräz wethewel um´Olam ad Olam Athah El -- "im Noch-Nicht sind die Berge geboren und (bevor) entweiht wird die Erde, und sie ver​schwindet, und  aus der Ewigkeit bis zur Ewig​keit (aus der Welt heraus immer noch Welt), Athah El, Du-Gott, zum Du-Wunder hin Kraft". Auch Edär ha´Isim (70-4-200/ 5-70-7-10-40), die "Ziegen-Herde", findet sich hier oder der "Vermißte der Frechen", wovon wir aus dem "Gesang der Gesänge" schon hörten -- und außerdem noch der Ausdruck beL´waw scholem (2-30-2-2/ 300-30-40), "mit ganzem Herzen", wörtlich "im Herzen friedlich". Doch hat auch Mazor (40-70-90-6-200) denselben Wert, "Hemmung, Hindernis" -- von Ozar (70-90-200), "Zurückhalten, Aufhalten, Hemmen, Festhalten, Festnehmen, Verhaften". Ob das Herz wirklich zufrieden ist, das zeigt sich an der Art seiner Hemmung und ob und was es noch Festhalten will.
     Ki Ejn laJ´howah Mazor lehoschia be​Raw owiMe´at -- "denn Nichts ist für das We​sen des Seins eine Hemmung, um die Befrei​ung zu bringen im Großen oder im Kleinen (durch Vieles oder durch Weniges, im Bedeu​tenden oder im Geringfügigen)" -- so lautet die einzige Stelle, an der dieses Wort vorkommt, das ge​nauso klingt wie Mazor (40-90-6-200), "Be​drängnis, Belagerung". Kein Hin​dernis, keine Hemmung, keine Zurückhaltung und keine Verhaftung kann sich gegen den Willen des "Herrn" zur Wehr setzen, den befrei​enden Durchbruch zu schaffen und Allem die Rettung zu bringen, auch wenn es sich in der Zeitwelt oft anders anfühlt. Der Gesamtwert des Thaw ist das Produkt von Vierzehn und Neunund​zwanzig, und so erscheint uns das Geliebt-Sein des Geliebten so manches Mal wie eine Lüge, da es mit Leiden und Schmerzen verknüpft ist.
     Wenn sie ächt sind und nicht nur ein Jam​mern um die verlorene Mutter, wenn sie an den verborgenen Vater erinnern  (20-1-2, Ka´aw, "Schmerz Empfinden", ist auch ke´Aw, "genauso wie der Vater"), dann offenbart er uns hier, wo die Mutter aufs Neue belebt ist (Vierhundertsechs ist die einundvierzigste Erscheinung der Sechs) noch größere Wunder. Die Zahl Achtundzwanzig, die Entfal​tung der Sieben, ergiebt wenn sie sich ihrer selbst und aller vorausgegangenen Zustände erinnert die Zahl Vierhundertsechs, denn diese ist ihre Entfaltung. Die Entfaltung der Entfal​tung der Sieben ist also der Gesamtwert des Thaw, und alles was am Siebenten Tag von den "Göttern" vollendet und vernichtet wurde, das ist im Thaw in seiner ganzen Fülle enthal​ten.
     Und Jehowuah, der "Herr", nimmt nicht um​sonst in der Zahl seines Namens, in der dop​pelten Dreizehn, die dritte Stelle der Sechs ein, die Sechsundzwanzig. Genauso wie die erste (und die übrigen alle) verknüpft diese die Sechs mit der Acht, die doppelte Dreizehn über die dreimal dreimal Drei mit der vierfa​chen Sieben -- in allen Vier Welten und an al​len Sieben Tagen ist dies somit präsent.
     Die einfache Entfaltung der Vierhundert, also die Summe aller zweiundzwanzig Grund​werte der Zeichen, ergiebt die Zahl Vierzehn​hundert und Fünfundneunzig, das ist Fünf vor Fünfzehnhundert, Fünf vor dem Hundertfa​chen der Zehn-Fünf, der ersten Hälfte des Na​mens, die auch der Anfang und das Ende des Namens ist. Eintausend Fünfhundert ist fünf​mal Dreihundert, und Vierzehnhundert und Fünfundneunzig ist fünf Mal die Zahl davor, fünf mal die Zweihundert und Neunundneun​zig. Die Summe all der Zahlen, die von den zweiundzwanzig hebräischen Zeichen reprä​sentiert sind, führt uns an die Schwelle zur Dreihundert zurück -- und wenn sie alle zu​sammen auch nur einziges Kind zur Welt brin​gen, dann werden sie durch dieses mit der Es​senz der Dreihundert verbunden.
     Die künftige Frau in ihrer Entfaltung ver​weist also mit der Hilfe des Kindes auf die Es​senz des künftigen Mannes, der von daher nun keinesfalls mehr nur er selber sein kann. Denn hier wird er ja auf mehrfache Weise mit der Fünf verbunden, dem Kind, das ihm zur Fünf​zehnhundert verhilft, seiner Quint-Essenz, dem Produkt von Einhundert und Fünfzehn. Die sind beide selber Produkte von Fünf, Einhun​dert ist die Essenz der Zwanzig, und Fünfzehn ist die Essenz der Drei (wodurch auch die Drei​undzwanzig mitschwingt), und die Essenz der Dreihundert ist auch das Produkt der Potenz der Fünf und der Essenz der Zwölf (25x60=1500). Und Fünf ist auch die Brücke zwischen der Summe aller Zahlzeichen und der dreifachen Fünfhundert.
     Darum muß in der Dreihundert die Umkehr einsetzen und tut es auch, denn Schuw (300-6-2), die Verbindung des vorletzten mit dem zweiten Zeichen, bedeutet "Umkehr und Heim​kehr". Ohne sie kann die Vierhundert niemals verstanden werden und bleibt unzugänglich, bis der Mann künftig sein Wesen als Dreiheit erfaßt, in welcher alle Entzweiung so sehr be​jaht wird, daß sie sich steigert in ihre Potenz, in die Vier, und bis zur Vierhundert reicht, dem Produkt der doppelten Vier und der Fünfzig. Und das Geheimnis des Thaw, der Vier in der Hun​dert, auch Aläf, das Eine, zu sein, bleibt ohne Wirkung für den, der das Gebot des Schin nicht akzeptiert. Dreihundert ist der Kehrwert des Namens (der Sechsundzwanzig von 10-5-6-5) und die Entfaltung der Zahl Vierundzwan​zig.
     Gäbe es Vierundzwanzig Zeichen, dann wäre das vierundzwanzigste das der Sechs​hundert, und Dreihundert ist fünfmal Sechzig, die Essenz von Ssamäch -- oh welch ein Zahn! Der ist nicht zu ziehen und kann uns höllische Schmerzen bereiten, wenn wir die Vierund​zwanzig nicht sehen. Es ist dies die Zahl von G´wjah (3-6-10-5), dem "Leib" und dem "Leichnam", und die Drei und ihre Entfaltung, die Sechs, sind darin verknüpft mit der entfal​teten Vier, mit der Zehn, und deren Hälfte, der Fünf -- wodurch uns einiges mitgeteilt wird. Das Wort ist aber auch Gojah zu lesen, die "Heidin" oder "zum Goj, zum Heiden hin!"
     Wenn sich die Vierundzwanzig, die an der dritten Stelle der Vier steht und damit die Mut​ter der Potenz der Fünf ist, an alles, was ihr vorausgeht und an sich selber erinnert, dann ist sie die Essenz der Sechzig, Dreihundert. Abermals erleben wir, wie sich die starren Ge​schlechtergrenzen auflösen, und  nicht um​sonst führt uns die Entfaltung der Vierhundert fünfmal an die Schwelle zur Dreihundert zu​rück, auf daß wir die Umkehr von dort aus im rechten Geiste vollziehen.
     Zweihundert und Neunundneunzig ist das Produkt von Dreizehn und Dreiundzwanzig, der siebten und zehnten Primzahl, die von Feind​schaft und Liebe und von Verfehlen und Leben erzählen. Und die Essenz davon ist in der Entfaltung der Vierhundert gegeben, die auch dreiundzwanzigmal die Essenz der Dreizehn ist (23x65=1495). Den fünften Teil davon, die Schwelle zur Dreihundert, sollten wir aufbe​wahren aus dieser Fülle nach dem Rat des Jossef, und dabei machen wir noch eine Ent​deckung. Dieselbe Zahl ist auch der Summen​wert von Kehunah (20-5-50-5), was immer bloß als "Priestertum" übersetzt wird, dabei ist es genauso Kohenah, die weibliche Form von Kohen (20-5-50), dem "Priester", die "Prieste​rin" also. In der Einheit ihres Hin- und Rückwe​ges hält sie Wache beständig an dieser Schwelle.
     Ich habe an anderer Stelle erläutert, daß die "Auferweckung des Lazarus", die nur Johannes erzählt, in Wahrheit die "Auferwe​ckung des weiblichen Priestertums" ist. "Laza​rus" ist hebräisch Äl´asar (1-30-70-7-200), Sohn und Nachfolger von Aharon, der mit dem Ich schwanger geht. Und in seinem Namen ist El (1-30), die "Gottes-Kraft der Beziehung", mit Asar (70-7-200), der "Hilfe", verbunden, die selber eine Verschmelzung von Os (70-7) ist, der "Ziege" und ihrer "trotzigen Frechheit", mit Sar (7-200), "Fremd und Verboten". Maria und Martha, die beiden Schwestern des Lazarus, sind eine Person und die weibliche Seele in ih​rer Einheit von Vita contemplativa und Vita ac​tiva. Daß aber Jesus diese suspekte Person, die ja bekanntlich gehurt hat, zur Priesterin macht und sie als solche zum Leben erweckt, nachdem sie in seiner Abwesenheit den Mut sinken ließ und gleichsam abstarb, das hat sein Maaß vollgemacht in den Augen des am​tierenden obersten Priesters -- und seine Hin​richtung mußte jetzt um jeden Preis durchge​führt werden.
     Die vollständige Entfaltung des Thaw, also die Summe aller  Zahlen von Eins bis Vierhun​dert ergiebt die Zahl Achtzigtausend Zweihun​dert, das ist zweihundert Mal die achtzigste Primzahl Vierhunderteins. Ath (1-400), des "Du-Wunders Übereinstimmung", das männ​lich in der Frau wirkt, wenn sie als Du das Ers​te mit dem Letzten verbindet, die älteste Vor​zeit mit der fernsten Zukunft, ist Eth gelesen "Erdhacke und Pflugschar". Und so wie das Ge​dächtnis getrübt werden kann, so können sich auch die Unterschiede zwischen den Zeiten verwischen, daß es schließlich so ausschaut, als seien beide das Gleiche, "Erdhacke und Pflugschar" -- bis auch Schor (300-6-200), der "Stier", nach Belieben zum "Ochsen" wird und Aläf, sein Prinzip, zur Täuschung.
     Ssor mit dem Ssin anstelle des Schin, aber genauso geschrieben (300-6-200), heißt "Rin​gen und Streiten und Kämpfen", und aus der​selben Wurzel kommt Ssarah (300-200-5), die "Fürstin", die wörtlich eine "Streiterin" ist und zuerst Ssaraj (300-200-10) hieß, "mein Fürst" und "mein Ringen". Und eines gewaltigen Nie​derringens des Stieres hat es bedurft, um ihn zu kastrieren und als Ochse vor die Pflugschar zu spannen, während die Erdhacke gehandhabt wurde noch von der Frau selber. Ohne die Manneskraft aber wäre dies niemals gelun​gen, und so extrem verschiedene Welten wie die vorher und nachher umfaßt auch das Du in seinen Himmeln und Höllen. Und wie zur Ver​geltung für die "Ur-Sünde", bei der sich der Mann für die "kulturellen" Zwecke der Frau einspannen ließ und dafür mit Liebes-Lohn be​zahlt wurde, hat sich ein Frauen-Typus entwi​ckelt, der schlimmer maskulin ist als der Mann es jemals sein könnte.
     Kai Homoiomata ton Akridon homoia Hip​pois hätoimasmenois ejs Polemon, kai epi tas Kefalas auton Stefanoi, kai ta Prosopa au​ton hos Prosopa Anthropon, kai ejchon Tri​chas hos Trichas Gynaikon, kai hoi Odontes hos Leonton äsan, kai ejchon Thorakas hos Thora​kas sidärus -- "und die Ähnlichkeit der Heu​schrecken war so ähnlich wie Pferde be​reit in den Krieg, und auf ihren Häuptern (hat​ten sie) Kronen, und ihre Gesichter waren wie Gesichter von Menschen, und sie hatten Haare wie Haare von Frauen, und die Zähne waren wie die von Löwen, und die Brustpanzer wie Brustpanzer eisern" -- so heißt es unter anderem von den Wesen, die nach dem Blasen der fünften Posaune  mit Rauch aus dem Schlund der Hölle aufsteigen.
     Im Reigen der Einundzwanzig – der Sieben Siegel, der Sieben Posaunen (Schofaroth, "Widderhörner") und der Sieben Gefäße des Zornes -- steht die fünfte Posaune an zwölfter Stelle und das Verhältnis von Mann und Frau ist betroffen. Und wie ein perfektes "Mann-Weib" imponiert da der "Heuschreck", der das Grüne verschont, aber den Menschen, der nicht die Prägung des Göttlichen hat sondern die der menschlichen Bestie fünf Monde lang quält mit der Qual des Skorpion. Ich habe mich an anderer Stelle dazu näher geäußert, und hier soll die Einsicht genügen: wenn sich einer von der Schönheit der Frauen ver​führen läßt, wofür ihr "Haar" steht, das im He​bräischen auch ihre "Pforte" bedeutet, und dann auf einen eisernen "Brustpanzer" stößt (Eisen ist das Metall des Mars), um zermalmt zu werden wie von Löwen-Zähnen, dann kann es seine Qual lindern, wenn er weiß, daß diese Schmerzen nur den Anteil in ihm verfaulen und zur Amputation reifen läßt, der vom Unwesen der Menschen-Bestie noch an ihm haftet.
     Werfen wir in diesem dritten Zeichen der Vierheit einen Blick noch einmal auf die Vier Wesen, die den "Thron Gottes" tragen und auch selbst schon dieser Thron sind; und wir hören sagen von ihnen: kai en Meso tu Thronu kai kyklo tu Thronu Tessera Soa gemonta Of​thalmon emprosthen kai opisthen -- "und in der Mitte des Thrones und rings um den Thron Vier Lebewesen voller Augen vorne und hinten" -- kai to So´on to Proton homoion Leonti kai to Deuteron So´on homoion Mos´cho kai to Triton So´on echon to Prosopon hos Anthropu kai to Tetarton So´on homoio A´eto petomeno -- "und das Erste Lebewesen gleicht einem Löwen, und das Zweite Lebewe​sen gleicht einem Jungstier, und das Dritte Le​bewesen bekommt das Angesicht wie ein Mensch, und das Vierte Lebewesen gleicht ei​nem fliegenden Adler" -- kai ta Tessara So´a, Hen kath´ Hen auton echon ana Pterygmas Hex, kyklothen kai esothen gemuson Opthal​mon -- "und die Vier Lebewesen, Eines wie Ei​nes von ihnen, sie haben aufwärts Sechs Flü​gel, ringsherum und inwendig sind die voller Augen".
     Viel wäre zu sagen davon, und hier will ich nur dies: für den Stier steht nicht das Wort Tauros, wie es sich gehörte, sondern Mos´chos, das eigentlich die "Knospe" bedeutet und auch den "Sproß" und den "Sprößling" -- und von da her das Kind im Allgemeinen, sei es von Mensch oder Tier, das "Mädchen" und den "Knaben" zugleich mit dem "Jungtier", von welchem der "Jungstier" nur ein Beispiel ist. Die Wahl dieses Wortes verrät uns die tief wissende Ahnung des Sehers. Die so genann​ten "Indianer" zum Beispiel haben die "Ur-Sün​de der Zivilisierten" niemals begangen und werden darum von allen Kindern geliebt -- und für sie könnte auch der Tauros da stehen, denn sie ließen ihn unangetastet.
     Da aber das Wort Tauros im Griechischen beides zugleich, den "Stier" und den "Ochsen" bedeutet, so als sei kein Unterschied zwischen ihnen, und man genau so auch dem hebräi​schen Schor (300-6-200) beide Bedeutungen unterstellt -- so ist die Welt, in der so etwas ge​schah, auch nicht am "Thron Gottes" präsent, sondern durch Mos´chos ersetzt, die "Knospe", die auf hebräisch Ew (1-2) heißt und genauso geschrieben wird wie Aw, der "Vater". Und der hat es niemals im Sinne gehabt, das Männliche zu entmannen, also die Erinnerung ihrer innersten Kraft zu berauben.
     Und wer es gewagt hat, mit "Ochs" zu über​setzen Tauros und Schor, der hat das Gebot mißachtet des "Herrn", der mit der Kastration von Tieren und mit der Verstümmelung von Wesen nichts zu tun haben wollte und auch nichts zu tun hat. In der Thorah heißt es unwi​derruflich: lo jawo f´zuah dako uchruth Schof​chah biK´hal Jehowuah -- "nicht kann ein ver​stümmelter, zerquetschter und abgeschnitte​ner Penis in die Versammlung des Herrn hin​einkommen". Doch muß auch diese Aussage wieder modifiziert sein von der Zweideutigkeit des Lo (30-1): "zu dem Einen hinein geht die Verletzte, der Niedergedrückte und das Abge​schnittene (das Ausgerottete), Ergießung in die Gemeinschaft des Herrn!" Schofchah (300-80-20-5), der "Penis", ist im Hebräischen weib​lich (genauso wie Sirmah, 7-200-40-5, der "Sa​menerguß", wörtlich die "Strömung") und kommt von Schofach (300-80-20), "Ergießen, Ausgießen, Ausschütten". Denn nicht nur der Mann ergießt sich in der Liebe, sondern die Frau auch, und wenn sie es nicht tut, war es ein peinlicher Akt.
     Jehowuah, der "Herr", heilt in seiner mitlei​denden Liebe die verwundete Frau genauso wie den deprimierten Mann, aber nur zusam​men mit allem, was abgeschnitten und ausge​rottet wurde. Und er ist es nicht, der kastriert, sondern der uns nun schon näher bekannte Älohim, die "Götter", die sich da in einem letz​ten verzweifelten Versuch gegen ihn aufbäu​men und ihn abschütteln wollen -- zuerst in der Unterwerfung der Tiere, der natürlichen We​sen, vermittels der Züchtung und der Dressur, sodann in der  Be​herrschung der natürlichen Kräfte vermittels der Technik, und zuletzt und gleichzeitig damit schon lange in der Selbst-Vergewaltigung der Menschen, die sich mit ihnen identifizieren und das Urteil aus ihrer eigenen Mitte immer noch nicht anerkennen.
     Darum muß Tauros vollkommen erneuert und verwandelt werden und nun als Mos´chos da sein, als "Knospe", in der alles zur neuen Blüte sich sammelt. Und "Knospe", ich wieder​hole, heißt auf hebräisch Ew (1-2) und wird ge​nauso geschrieben wie Aw, der "Vater", den wir niemals zu kastrieren vermochten. Das Erste Lebewesen, der "Löwe", verkörpert ihn auch schon, denn er heißt Ari (1-200-10) auf hebräisch, was auch "mein Licht" ist, das nie erlischt, denn darin hat sich die Eins mit der Zwei in der Hundert verbunden, das Prinzip des Stieres mit dem Prinzip des Menschen -- und das Schluß-Jod macht es zu "Mein". Der Löwe weiß also noch, daß er das, was er dem Stiere antäte, sich selber zufügte, und un​terläßt es daher.
     Diese unsere Welt ist der Überlieferung nach im Zeichen des Stieres entstanden, und zwar nach dem Ablauf von dessen erstem Drit​t-Teil, mit dem Beginn seines zweiten. Und das Dritt-Teil, das noch in der Vorigen Welt steht, wird als der Hinter- (oder Unter-) Leib des Stie​res bezeichnet, erst mit seinem Nabel beginnt unsere Welt. Damit ist wieder auf die Kastrati​on des Stieres als Basis unserer Welt hinge​wiesen, und die Menschen, die sich dieser Ur-Sünde erinnern und sie mitleiden in der ge​quälten Natur, finden auch die Verbindung zum Löwen, der ja sowohl die Entzweiung des Einen als auch die Rückkehr der Zwei in die Eins in sich hat; und die Knospe entsprießt an der Stelle des kastrierten Stieres. Und dann er​scheint als das Dritte der Wesen der Mensch oder genauer gesagt: ein Wesen mit einem menschlichem Antlitz. Denn erst dann kann al​les Wesen das Antlitz des Menschen anneh​men, das auch sein Inneres ist, und mensch​lich werden im wirklichen Sinne, wenn er mit allen Wesen mitfühlt und seinen Leib nicht mehr nur auf sich selber begrenzt.
     Im Horoskop entspricht diesem Wesen der "Wassermann" (der das Wasser ausschüttet), und wenn wir die jüdische Zählung der Jahre ernst nehmen und ihren Beginn auf den Be​ginn unserer Welt nach dem Ablauf von einem Drittel des Stier-Zeitalters beziehen -- dann hat das Zeitalter des Wassermann im Jahre Neun​zehnhundert und Fünfzig nach Christus begon​nen. Und Alles, was der Mensch dem Tier und den Kräften antut, das fällt jetzt auf ihn zu​rück, er muß es nun selber erleiden, um es ganz zu verstehen. Dann aber wird das Vierte Lebewesen auch sichtbar, es gleicht einem fliegenden Adler -- und es wird uns bewußt, daß während wir ein Großes Platonisches Jahr von knapp Sechsundzwanzig Tausend Jahren durchlaufen, immer und in jedem Moment das Ganze anwesend ist, so wie im Erden-Jahr auch und selbst im Erden-Tag, auch wenn wir es als zeitliche Folge erleben.
     Die Erinnerung aber, das "Männliche", das wir uns nicht rauben lassen, bezeugt es -- und bestätigt wird es sogar von dem Modell des "Atomos", das man sich anfangs so vorgestellt hatte, als würden darin den Kern die Elektro​nen wie die Planeten die Sonne umkreisen. Später mußte man dies korrigieren, und die Bahn der Elektronen wurde zu einer "Materie-Wolke" mit der größten Verdichtung in dem vormals isoliert gedachten Teilchen. Nur weil unsere Wahrnehmung zu grob ist, halten wir die Planeten für zusammengeballte Materie, die von ihren Bahnen getrennt zu betrachten seien -- und genauso verhält es sich auch mit den Menschen und allen übrigen Wesen, nur ihre gesamte "Lauf-Bahn" erklärt sie.
     Daß die Vier Wesen, das eine wie das ande​re, mit Sechs Flügeln voller Augen begabt sind (wodurch die Zahl Vierundzwanzig ins Spiel kommt), bezeugt, daß sie alle der Wesensna​tur des Adlers teilhaftig und alle "beschwingt" sind. Der Adler, das vierte und letzte der We​sen nach der Zählung des Johannes auf Pat​mos, heißt auf hebräisch Näschär (50-300-200), und er verbindet die Fünfzig mit der Fünfhundert, die hier, weil sie nicht darstellbar ist, als das Verhältnis von Drei und Zwei in der Hundert auftritt. Der Adler ist der erlöste "Skorpion", und er erlöst auch den Stier, der sich als Schor (300-6-200,  worin das stumme Waw auch fehlen kann) schon in ihm befindet. Das "Auge" aber sehen wir als ein Signum für das "Bewußtsein", und die zahllosen Augen in- und auswendig gehören den Erlösten, deren Bewußtsein beschwingt ist und wie auf Flügeln getragen, weil sie das Äußere und das Innere nicht mehr trennen müssen.
     A´etos petomenos, der "fliegende Adler", heißt auf hebräisch Näschär Of (50-300-200/ 70-80), und er hat dieselbe Zahl wie die bei​den letzten Zeichen zusammen -- den Kehr​wert von Aw (1-2) und Bo (2-1), "Vater" und "Hineingehen, Kommen". Und in der Fülle der Augen, in den Quellen der Siebzig, die sich im Flug schon über sich selber hinaus schwingt, werden die Sechs Tage in alle Zukunft befreit. Und so wird uns hier eine schwungvolle Stim​mung erlaubt. Die Vier Wesen sind auch zu se​hen  als die Vier letzten aller Zehn Tage, als der Siebte und Achte und Neunte und Zehnte. Und wir könnten sie auch in Zusammenhang stellen mit den Vier letzten der Zeichen, das Kof entspräche dem Löwen und dem Sieben​ten Tag -- und als "mein Licht" beleuchtete er da den Weg, tagsüber als "Säule von Wolken" und des Nachts als "Säule von Feuer". Kof, der Affe und unser nächster Verwandter, ist unser Nadelöhr zum Tierreich, und wie der Löwe und wir selber trägt er keine Hörner, trotzdem er den Rivalenkampf führt.
     Das Rejsch wäre dann die Entsprechung des Stieres und des Achten Tages, das Prinzip des Menschen anwesend im Stier schon -- was wir zeitversetzt nun erst im "Wassermann-Äon" begreifen, indem wir das dem Stier zuge​fügte Leid als unser eigenes empfinden. Die Beziehung von Or (1-6-200) und Ro´ah (200-1-5), von "Licht" und von "Sehen", hat damit zu tun, und erst wenn wir im Lichte unserer Bezie​hung zum Stier einsehen, was wir getan, wer​den wir Blindgeborenen sehend. Der Gegen​satz zwischen dem Hörner tragenden Stier, der damit den Rivalenkampf führt, und dem Affen-Menschen, der wie der Löwe keine Hörner be​sitzt -- aber auch keine Pranken und Zähne wie dieser und daher den Rivalen niemals solange loswerden kann wie Löwe und Stier -- muß im Menschen aufgelöst werden, der sich zum Stier höchst seltsam verhält. Einerseits hat er sich mit dem, den er kastrierte, identifiziert, so als ob er damit sein Verbrechen vor sich selbst verleugnen wollte -- indem er sich tödliche Waffen zugelegt hat, die noch  wirksamer sind als die Hörner des Stieres (oder die Pranken und Zähne des Löwen) -- in seiner Verleugnung schoß er aber dann über den Stier noch hin​aus, indem er den Rivalen unzählige Male um​gebracht hat, was der Stier niemals tut (und auch nicht der Löwe und Affe).
     Und in dieser Übertreibung gleicht er dem Kajn, dem ersten Ackerbauer, der den Stier kastriert haben mußte, um ihn als Ochse vor den Pflug spannen zu können. Sein Name be​deutet die "Lanze", den "Spieß", und mit der Verwandlung des befruchtenden und be​glückenden Fallos in ein tödlich durchboh​rendes Gerät verleugnet er vor sich selber sei​ne eigene Kastration im Dienste der Mutter. Und er wiederholt sie solange in seinem Geg​ner bis er begreift, daß er sich selber in ihm er​mordet.
     Aufzulösen hat diesen Widerspruch der Mensch im Zeichen Schin, im Dritten der Vier Lebewesen, dem wir den Neunten Tag zuord​nen können, und Adam ist die Entfaltung der Neun. Das Geheimnis von Näschär (50-300-200), dem Adler, ist das der Zehn, seine Zahl ist zehnmal die Entfaltung der Zehn, zehnmal die fünffache Elf. Und es offenbart sich dem Menschen, der im Zeichen Schin das Dritte Ge​schlecht jenseits der Zwei in sich entdeckt: den Mann, der in sich selber die weibliche Öff​nung enthüllt und empfängt und gebiert, und die Frau, die in sich selber die Potenz zu zeu​gen und zu befruchten freisetzt, wodurch die Begegnung von beiden zu einem Vierfachen wird, zu einem Zeugen und Empfangen auf beiden Seiten.
     Vom Thaw, der Vierhundert, geht es auf doppelte Weise zu Aläf, dem Einen, und zwar sowohl rückwärts wie vorwärts: in der Umkehr wird das Thaw zum ersten der Zeichen, zum Aläf, und als Ende und Summe der vier Zei​chen der Hundert ist es Äläf, genauso wie Aläf geschrieben, die "Tausend". Und unsere nahe und schon spürbare Zukunft, die Vier Zeichen der Hundert, sie  sind bereits das "Tausendjäh​rige Reich", das uns mit dem Christos vertraut macht. Die Summe von Ein- und Zwei- und Drei- und Vier-Hundert ist zweimal Fünfhun​dert, und vertraut werden wir da mit dem Wunder des "Göttlichen Zwillings".
     Eintausend ist die Essenz von Zweihundert, das selber die Essenz ist von Vierzig, dessen Essenz die Acht ist, und so rücken hier Cheth (8-400), das Zeichen der Acht, und das Thaw (400-6) ganz eng zusammen, wie sie es auch tun in der Gestalt ihrer Zeichen. Das Cheth ist erst wirklich die Pforte, die in dem bodenlosen Fall, der im Achten stattfindet, durchschritten werden muß wie die zwei Pfosten mit der Oberschwelle, vom Blut des Lammes gezeich​net -- im Daläth war demgegenüber noch ein Ausweichen nach links, in die Entwicklung er​laubt. Und das Thaw ist wie das Cheth eine Pforte, durch die wir hineingehen können. In ihren Kehrwerten sind Cheth und Thaw Einund​sechzig und Einundachtzig, sie verhalten sich zueinander wie Ani (1-50-10) und Anochi (1-50-20-10), und im Thaw ist keine Täuschung mehr möglich, denn seine Umkehr ist die Potenz der Neun.
     Darum ist es auch im Teth (9-400) präsent, dem Zeichen der Neun, und Vierhundertneun, der "Feuerwert" der Gebärmutter, die einem Schmelzofen gleicht, ist die einundachtzigste Primzahl. Das dritte Zeichen der Vierheit ist also auf vielfache Weise mit der Dreiheit ver​bunden, und wenn wir auf seine Linien zurück​kommen dürfen, so sind es in Wahrheit nicht vier, wie wir sagten, sondern nur drei wie im Cheth (mit dem Unterschied zwischen den bei​den, daß die Oberschwelle im Cheth über den rechten Pfosten hinausreicht und der linke Pfosten im Thaw unten die Ausbuchtung hat). Wir könnten auch sagen, es sind dreieinhalb Linien, womit die Zahl erscheint, die mitten zwischen Drei und Vier steht und die Wendung des Unglücks herbeiführt.
     Es fehlt noch ein Hinweis auf den Laut, den das Thaw präsentiert, das harte Te, für das es aber inzwischen genauso einsteht wie das Teth, so als habe es zwischen beiden nie einen Unterschied im Laute gegeben. Das ist aber unwahrscheinlich, denn wofür sollte es in einer ursprünglichen Schrift zwei Zeichen für densel​ben Laut geben? Und so ist zu vermuten, daß es eher das Ti-Ejdsch ist, welches im Engli​schen und auch im Spanischen vorkommt und in seiner Lautbildung -- im Gegensatz zum har​ten Knall der Zunge an der Basis des Schä​dels, welche der harte Gaumen genannt wird -- Raum für das Durchströmen der Luft zwischen Gaumen und Zunge freiläßt, die sich Bahn bricht bis unter die Zunge.
     Und obwohl ich in diesem Text das Th für das Thaw eingesetzt habe, um es vom T des Teth zu unterscheiden -- in Befolgung der  Tra​diton, die Thorah mit Th schreibt -- kann es ge​nauso umgekehrt sein, was sogar noch wahr​scheinlicher ist, denn der griechische Buchsta​be Tau paßt eher zum Thaw als zum Teth und das (griechische) Theta eher zum Teth als zum Thaw, und auch von ihrer Reihenfolge im Alfa​bet ist dies zu begründen. Aber weil ihre unter​scheidende Aussprache inzwischen verwischt ist, werden wir nochmals auf die Zusammen​gehörigkeit dieser beiden Zeichen gewiesen. Und so trägt auch die Vierhundert eine Leibes​frucht aus, und alle Welt ist schwanger mit dem Göttlichen Kind.
     Das Thaw hat in der Zeit der Entstehung der Schrift einen Gestaltwandel durchgemacht (wie übrigens auch die meisten anderen Zei​chen), und es hatte zuvor die eines gleichseiti​gen Kreuzes. Und die Kreuzigung fand nicht bloß auf Golgatha statt, die ganze Welt steht in der Vierhundert im Zeichen des Kreuzes und wird darin gleichsam gekreuzigt. Aber derjeni​ge, der freiwillig sein Kreuz auf sich nahm und uns aufforderte, es ihm gleich zu tun, hat die​sen grausamen Tod und das furchtbare Ende dieser Welt verglichen mit einer Geburt. Denn er hat uns zum Abschied gesagt: Amän Amän lego hymin hoti klausete kai thräsäsete hyme​js, ho de Kosmos charäsetai, hymeis lypäthä​sesthe, all´ hä Lypä hymon ejs Charan genä​setai -- "zuverlässig und fest kann ich euch sa​gen, daß ihr weinen und wehklagen werdet, aber die Welt wird sich freuen, ihr werdet trau​ern, doch eure Trauer wird zur Freude werden (ihr werdet gequält, doch eure Qual wird in Wohlgefallen verwandelt)" -- hä Gynä hotan tiktä Lypän echej, hoti älthen hä Hora autäs, hotan de gennäsä to Paidion, uketi mnämo​neuej  täs Thlipseos dia tän Charan hoti egen​näthä Anthropos ejs ton Kosmon -- "die Frau, wenn sie gebiert, so leidet sie Qual, weil ihre Stunde gekommen ist, wenn sie aber das Kind geboren hat, dann kann sie sich der Drangsal nicht mehr erinnern, wegen der Freude (dar​über), daß sie geboren hat (einen) Mensch in die Welt".
      Im Gestaltwandel des Thaw vom Kreuz zu seiner endgültigen Form hat sich die Vierheit zugunsten der Dreiheit zurückgenommen, denn drei Linien bilden das Thaw, die obere, rechte und linke, die vierte und untere aber bleibt frei -- und so neigt sich alles Weibliche dem Männlichen zu, indem es den Abgrund dazwischen eröffnet, worin das uns alle erlö​sende und befreiende Kind gezeugt wird und gebo​ren.


